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			Zu diesem Buch

			Nach dem Tod des Tyrannen Tarek ist Kalinda auf der Flucht vor dem verräterischen Rebellenführer Hastin. Dieser möchte die uralte Schrift der Elementmagier an sich reißen, die in Kalindas Obhut ist. Als einzige überlebende Rani ist Kalinda zu einem Symbol der Hoffnung in ihrer Heimat aufgestiegen. Um ihr Volk retten zu können, ist sie jedoch auf die Unterstützung von Tareks Sohn Ashwin angewiesen, der im benachbarten Königreich im Exil lebt. Aber dafür muss sich Kalinda erneut im Kampf beweisen und gegen unzählige Intrigen und Ränkespiele bestehen – und all das ohne ihren Geliebten Deven, der bei der Flucht von ihr getrennt wurde. Bei einem Sieg wäre sie für immer an den Thron gefesselt und würde Deven verlieren. Denn die Siegerin des Turniers soll Prinz Ashwin ehelichen. Scheitert sie jedoch, ist das Schicksal ihres Volkes besiegelt. Hin- und hergerissen zwischen Pflichtgefühl, ihrer Liebe zu Deven und ihrer wachsenden Bewunderung für den jungen Prinzen, steht Kalinda vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens …

		

	
		
			
			Für Marlene Stringer, 

			eine wahre Schwesternkriegerin

		

	
		
			
			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Die im Tarachandischen Reich ausgeübte Religion, der Parijana-Glaube, ist eine Fiktion, abgeleitet von der Religion der Sumerer und deren Götterglauben. Der Parijana-Glaube und das Tarachandische Reich stehen weder für eine bestimmte Epoche oder Gemeinschaft noch für einen bestimmten Glauben. Jede Ähnlichkeit mit anderen Religionen oder Herrschaftsstrukturen ist rein zufällig, ebenso die mit tatsächlichen Personen oder Ereignissen.

		

	
		
			
			KAPITEL 1

			KALINDA

			Der Tod hat einen üblen Geruch, und ich meine nicht den von verwesendem Fleisch, sondern den bitteren Rauchgeruch, der sich auf meine Haut legt. Eine größer werdende Rußwolke verdunkelt die Nachmittagssonne, ein Schmutzfleck aus Aschepartikeln, der wie eine Opfergabe gen Himmel steigt. Ein trostloser Wind, heiß wie der Atem eines Drachen, hüllt unsere Karawane in schwarze Flocken.

			Oh, ihr Götter. Nicht schon wieder.

			Ich schnalze mit der Zunge und drücke die Fersen in die Flanken meines Kamels. Es reagiert darauf mit einem müden Grunzen. Ich stoße kräftiger, und das Tier setzt sich in Bewegung, seine Hufe knistern im vertrockneten Gras, das so gelb ist wie der Vollmond im September. Die tief stehende Sonne brennt auf uns herab und versengt das Land.

			Wir erreichen die Anhöhe, und ich bringe das Tier zum Stehen, um das ganze Ausmaß der Zerstörung zu betrachten. Schwarzer Rauch steigt vom Dach des Tempels auf und verschleiert die goldenen Hügel in der Ferne, rote Flammen schlagen aus den eingestürzten Mauern und dem gepflasterten Vorhof.

			Ein weiterer Tempel der Bruderschaft wurde in Schutt und Asche gelegt.

			Deven beugt sich vor, bis seine Brust fast meinen Rücken berührt. »Großer Anu«, höre ich seine Stimme, »sie sind uns schon wieder zuvorgekommen.«

			Mathura und Brac halten ihr Kamel neben uns an. Als wir Vanhi verließen, hatten wir ein weiteres Kamel, aber Mathuras Reittier hat schon vor Tagen vor Erschöpfung zu lahmen begonnen. Nachdem sie mehr als zwei Jahrzehnte ausschließlich im Palast gelebt hat, betrachtet die würdevolle Kurtisane die Welt außerhalb der Mauern mit kindlicher Verwunderung, doch ihr düsterer, ernster Blick lässt ihr schönes Gesicht älter erscheinen. Brac, ihr Sohn und ein Feuerwesen, wickelt sein Tuch ab und kratzt sich seinen rötlich braunen Haarschopf. Seine goldenen Augen sind vor Müdigkeit gerötet. Der Staub unserer beinahe zwei Monate dauernden Reise klebt an ihm, klebt an uns allen. Die Bluse, die ich unter meinem Sari trage, kratzt an meinem Rücken, wo Schweiß und Dreck sich gesammelt haben.

			Yatin und Natesa schließen zu uns auf. Ihr Kamel hat mit Yatins Gewicht zu kämpfen. Natesa, die in den Rangkämpfen meine Herausforderin war, starrt auf die schwelenden Überreste des Tempels. Yatin schüttelt betroffen den Kopf. Selbst die vielen Jahre als Soldat haben ihn nicht auf solch eine rücksichtslose Zerstörung vorbereitet.

			Ich schiebe mein Kinn vor und spüre einen Kloß im Hals. »Lasst uns hinunterreiten.«

			»Haltet nach Überlebenden Ausschau«, befiehlt Deven.

			Wir treiben unsere Kamele wieder an, hinein in die Rauchschwaden. Auf der nächsten Anhöhe halten wir und nehmen die Tempelanlage genauer in Augenschein.

			»Hauptmann«, sagt Yatin mit seiner tiefen grollenden Stimme, »wollt Ihr, dass ich das Gelände erkunde?«

			»Das dürfte nicht nötig sein«, antwortet Deven und presst die Lippen aufeinander.

			Ich folge seinem Blick hin zu dem geschlossenen, verriegelten Tor. Genau der gleiche Anblick wie bei den beiden letzten Tempeln der Bruderschaft. Alle Angehörigen der Gemeinschaft, Brüder und Anwärter, hat man in den Gebäuden eingeschlossen und diese dann in Brand gesetzt. Die wütenden Flammen haben alles in einen brennenden Sarkophag verwandelt. Kein Einziger hat überlebt.

			Die Tränen reinigen meine Augen von dem beißenden Rauch. Deven beugt sich nach vorn, presst seine Brust gegen meinen Rücken und schlingt die Arme um mich. Ich schmiege mich an ihn, zu bestürzt, um seine plötzliche Zärtlichkeit zu hinterfragen. Seit wir Vanhi verlassen haben, hat er sich mir gegenüber immer reservierter verhalten. Ich sehne mich nach unserer früheren Leichtigkeit, doch wir sind beide erschöpft von der Flucht.

			Seit Rajah Tarek mich zu seiner letzten Braut erwählt hat, ist nichts mehr, wie es einmal war. Um meine Stellung als seine hundertste und letzte Rani zu sichern, musste ich in einem Turnier gegen seine Kurtisanen antreten, die mit mir um den Thron wetteiferten. Und anstatt Gefühle für Tarek zu entwickeln, habe ich mich in Deven, meinen Leibwächter, verliebt. Nachdem Tarek dann Jaya, meine beste Freundin, getötet und Deven zum Tode verurteilt hatte, war die Zeit für ihn gekommen, dafür zu büßen. Ich gewann das Turnier, war jedoch dazu gezwungen, entweder die Hauptfrau des Rajahs zu töten oder mein eigenes Leben zu opfern. Eine Entscheidung, die mich immer noch quält, weil ich während des Kampfes erfuhr, dass meine Gegnerin die Schwester meiner Mutter und somit meine Tante war. Und auch das einzige Mitglied meiner Familie, dem ich je begegnet bin, seit ich schon als Kleinkind zur Waise wurde.

			Nach meinem Sieg in der Arena wurde ich mit Tarek vermählt, und noch in derselben Nacht, nachdem ich mich an Tarek gerächt und ihn getötet hatte, wurde der Palast der Türkise von rebellischen Bhutas angegriffen, um Vergeltung gegen die Tyrannei des Rajahs zu üben. Zusammen mit den Freunden, die mich jetzt begleiten, floh ich vor dem hinterhältigen Warlord der Bhutas, und ich danke den Göttern jeden Tag, dass sie bei mir sind. Besonders Deven. Unser Traum von einem gemeinsamen Leben in den Ebenen der Alpanas wurde durch die Vermählung mit Tarek in den Hintergrund gedrängt, aber dennoch halte ich daran fest.

			Er streicht mit seinem schwieligen Daumen über mein Handgelenk, wobei er es vermeidet, meinen Handrücken zu berühren, auf den mit dunkler Tinte eine Eins geschrieben steht – um meinen Rang als Hauptfrau kundzutun. Die Hennazeichnungen, die meine Arme und meinen Rücken bedeckten, sind nach ein paar Wochen verblasst, aber die Tinte, mit der diese Ziffer aufgetragen wurde, will nicht verblassen, egal, wie oft ich meinen Handrücken auch schrubbe. Dieses Zeichen, das mich als die Favoritin des Rajahs ausweist, ist eine verfluchte Erinnerung an die Nacht, in der ich Tareks Frau wurde – und seine Witwe. Ich wünschte, dieser Schandfleck, der mich ständig daran erinnert, dass ich mit einem anderen Mann vermählt gewesen war, würde endlich verschwinden.

			Glühende Funken landen auf dem Pflaster des Innenhofs und verwandeln sich zischend zu Asche. Ich befürchte, dass ein einzelner Funke genügen könnte, um ein Feuer zu entfachen und sich durch das trockene Gras zu fressen, aber der Innenhof wirkt wie ein Schutzwall gegenüber dem verdorrten Tal. Die ganze Anlage wurde liebevoll gehegt und gepflegt.

			Meine Feuerkräfte sieden in mir und verlangen nach Vergeltung. Für diese Zerstörung ist Hastin, der Warlord der Bhutas, verantwortlich. Ich hatte gedacht, er und seine Rebellen würden uns verfolgen, um das Zhaleh, das geheiligte Buch, in ihren Besitz zu bringen, das ich bei unserer Flucht aus dem Palast der Türkise an mich genommen hatte, aber ich habe mich getäuscht. Ich hätte wissen müssen, dass Hastins Hass auf Tarek ihn dazu veranlassen würde, stattdessen Prinz Ashwin aufzuspüren, den Erben des Rajahs.

			Der Prinz wurde in einem der vier Tempel der Bruderschaft aufgezogen. In welchem genau war schon immer ein gut gehütetes Geheimnis. Auf der Suche nach ihm sind wir kreuz und quer durch Tarachand gezogen, von Tempel zu Tempel, aber Hastin war uns stets einen Schritt voraus. Dies hier war bereits der dritte Tempel, den wir zu spät erreichten. Drei heilige Stätten der Parijanas, zerstört von den Bhutas, jenen Anführern, von denen die Bruderschaft glaubte, dass die Götter sie mit ihren Kräften ausgestattet hatten, um der Menschheit zu dienen.

			»Was nun?«, fragt Natesa mit matter Stimme.

			»Was meinst du?«, frage ich.

			»Prinz Ashwin ist tot.«

			»Das wissen wir nicht«, entgegne ich. »Der Prinz kann sich im vierten Tempel aufhalten.«

			»Warum sollten wir weiter nach ihm suchen, wenn er bisher keinen Anspruch auf den Thron erhoben hat?«, fragt Brac. »Entweder ist er ein Feigling, oder es ist ihm egal, was aus dem Reich wird.«

			Ich nage an meiner Lippe und kämpfe gegen meine Resignation an. Brac ist erschöpft und entmutigt. So wie wir alle. Unsere Hoffnung, den Krieg beenden zu können, setzt voraus, dass wir Prinz Ashwin finden, aber die Suche nach ihm dauert nun schon viel länger, als wir angenommen hatten. Wir jagen einen Geist, jemanden, den es tatsächlich geben soll, den wir aber nie zu Gesicht bekommen haben.

			»Wenn der Prinz tot ist, wird Hastin umgehend seinen Sieg verkünden«, sagt Mathura. »Also werden wir in den nächsten Tagen erfahren, ob der Prinz den Angriff überlebt hat.«

			»Solange wir nichts Gegenteiliges hören, müssen wir davon ausgehen, dass er am Leben ist«, sage ich und sehe, wie Brac seinen Blick abwendet.

			Mache ich einen Fehler? Sollten wir die Suche nach dem Prinzen abbrechen? Ich blicke zu Deven hinüber, möchte wissen, was er darüber denkt, als Soldat, als mein Leibwächter und der Mann, den ich liebe, doch er starrt mit schmerzerfülltem Blick auf den brennenden Tempel. Seit er seine Uniform gegen eine schlichte Tunika und Hosen getauscht hat, wirkt er häufig geistesabwesend, und seine Gedanken scheinen in die Ferne zu schweifen. Bevor der Rajah starb, hat er Deven sein Kommando entzogen. Er hat ihn des Verrats beschuldigt, weil er mir geholfen hatte, die Rebellen bei ihrem Angriff auf Vanhi zu unterstützen. Dabei war sein einziger Fehler gewesen, mir zur Seite zu stehen.

			»Was sollen wir tun, Hauptmann?«, wendet sich Brac an ihn.

			Deven fährt herum und zuckt zusammen, so wie jedes Mal, wenn ihn jemand mit seinem Titel anspricht. Er streicht sich über den dunklen Bart. Als er noch die scharlachrote Uniform trug, war sein Bart gepflegt, und auch seine Haare sind inzwischen so lang, dass sie aus seinem Turban herausschauen. Sein Schweigen dauert länger als üblich. Wir sind einen so weiten Weg gegangen, um unseren neuen Anführer zu finden, dass mich sein Zögern wundert.

			»Sohn?«, hakt Mathura nach.

			Deven blickt erst zu Brac, seinem Halbbruder, und dann zu seiner Mutter. »Wir setzen die Suche fort.« Er deutet auf die in weiter Ferne sichtbaren Gipfel der Alpanas. »Wir werden die Nacht oberhalb des Pfades im Vorgebirge verbringen. Morgen machen wir uns dann auf den Weg zum nördlichen Tempel.«

			»Danke«, sage ich leise.

			Er antwortet mit einem leichten Nicken, wobei seine weichen Barthaare über meine Wange streichen. »Sei wachsam. Die Rebellen können immer noch in der Nähe sein.«

			Wir treiben die Kamele an und lassen die brennenden Ruinen und den Geruch des Todes hinter uns.

			Unsere Karawane nimmt den gen Osten führenden Weg, der nach Iresh führt, dem Hauptsitz des Sultanats von Janardan. Der Tod des Rajahs und die Besetzung von Vanhi durch den Warlord hat zu einer Massenflucht der Bevölkerung geführt, und während der vergangenen zwei Monate haben Tausende von Füßen einen Pfad in den Erdboden getreten, der jetzt durch das ausgetrocknete Tal zum Sultanat führt.

			Vor uns folgt eine Gruppe von Flüchtlingen diesem Pfad. Eine Frau, die in einem Schultertuch ein Baby vor der Brust trägt, schleppt sich dahin, während sich zwei halbwüchsige Jungen mit dem Handkarren abmühen, der ihre spärlichen Besitztümer und die Verpflegung für die Reise enthält. Ein kleines Mädchen läuft nebenher und schlägt mit einem knotigen Stock gegen die Radspeichen.

			Die Frau bemerkt, dass wir näher kommen, und macht ihren Söhnen Zeichen, anzuhalten. Während sie den Karren anhalten und sich den Schweiß vom Gesicht wischen, lässt uns die Frau nicht aus den Augen. Der Wind weht geflochtene Haarsträhnen über ihr sonnenverbranntes Gesicht.

			»Seid gegrüßt«, sagt Deven.

			Sie presst das Kind fester an ihre Brust, und mit der anderen Hand, die teilweise unter ihrem Sari verborgen ist, umklammert sie ein Messer. Nicht nur zahlreiche Flüchtlinge folgen diesem Weg, sondern auch Diebe, die es auf die Reisenden abgesehen haben.

			Brac lenkt sein Kamel über den Pfad, gefolgt von Yatin und Natesa. Ich halte unser Kamel auf der Mitte der Straße an.

			»Entschuldigt bitte«, rufe ich, »habt Ihr irgendwelche Neuigkeiten aus Vanhi?«

			Die Frau blickt mich mit unverhohlenem Misstrauen an. »Keine, seit der Warlord die Stadt eingenommen hat. Mein Mann diente bei den Truppen im Palast, und es heißt, dass der Warlord ihn und alle Wachen hingerichtet habe.«

			Das Herz klopft mir in der Brust. Bei den Versorgungsbrunnen außerhalb der Stadt hatten wir gehört, dass Hastin die Tore zum Palast verriegelt und jedermann darin eingeschlossen habe. Das Volk von Vanhi hält Hastin für den Mörder Tareks, kaum jemand kennt die Wahrheit.

			Ich greife in meine Satteltasche, und sofort hebt die Frau ihr Messer.

			»Ich will keinen Ärger«, warnt sie mich.

			»Wir ebenfalls nicht«, versuche ich sie zu beruhigen.

			Meine Fingerspitzen ertasten den Griff des Dolchs, dessen Gegenstück an meinem Schenkel befestigt ist. Die Dolche gehörten meiner Mutter, der ersten Frau des Rajahs. Mathura hat sie bei der Flucht aus dem Palast an sich genommen, und Deven hat mir beigebracht, sie zu benutzen. Inzwischen beherrsche ich sie so sicher wie einst meine Schleuder. Ich taste weiter, finde, wonach ich gesucht habe, und ziehe langsam meine Hand hervor. Die Frau starrt das Kopftuch an.

			»Für Euch.« Ich reiche es ihr.

			»Ich brauche Eure Hilfe nicht.«

			»Na schön, aber was wird aus Euren Kindern, wenn Ihr einen Sonnenstich bekommt?«

			Ihr Blick ist nicht mehr ganz so finster, dennoch weigert sie sich, das Tuch anzunehmen.

			Weiter hinten auf der Straße schleppt sich ein Zug aus Menschen und Wagen in unsere Richtung. Soldaten. Sie tragen die dunkelroten Uniformen des tarachandischen Reichs mit dem Wappen des schwarzen Skorpions auf der Brust. Die gleiche Uniform, die Deven einst getragen hat. Sie führen keine Banner mit sich, und so weit entfernt vom nächsten Stützpunkt handelt es sich zweifellos um Deserteure. Nicht nur Zivilisten flüchten vor dem Warlord.

			Ich spüre Devens Anspannung, die mir wortlos mitteilt, dass wir weiterreiten sollten, bevor die Soldaten uns erreichen.

			Die Kinder beobachten gespannt, wie ich mit dem Kopftuch wedele. »Bitte nehmt es.«

			Die Frau kommt vorsichtig auf mich zu und packt mit spitzen Fingern einen Zipfel des Tuchs. Als sie meinen Handrücken erblickt, werden ihre Augen groß.

			»Hoheit«, flüstert sie und kniet nieder. Ihre Söhne knien ebenfalls nieder, und sie macht ihrer Tochter Zeichen, ihrem Beispiel zu folgen. »Vergebt uns, wir haben Euch nicht erkannt.«

			Beim Geräusch der näher kommenden Soldaten krampft mein Magen. Ich hätte beinahe vergessen, wie sehr ich es hasse, wenn man vor mir niederkniet. Bei der Vorstellung, wie viele Menschen gleich zu meinen Füßen knien könnten, bin ich kurz angebunden. »Ich habe Euch nichts zu vergeben. Aber verratet niemandem, dass Ihr mich gesehen habt.«

			»Natürlich nicht, Hoheit. Mögen die Götter mit Euch sein.«

			»Und mit Euch.« Ich greife nach den Zügeln, um das Kamel anzutreiben.

			Wir überqueren die Straße und reiten die steinigen Hügel hinauf. Hinter uns umarmt die Mutter ihre Kinder und weint. Sie weint nicht, weil sie sich ängstlich oder elend fühlt, sondern vor Glück, was mich erschauern lässt. Ich werde ihre Familie in meine täglichen Gebete einschließen.

			Deven beobachtet immer noch die Soldaten, die inzwischen die letzte Biegung erreicht haben. Er entspannt sich erst, als wir außer Sichtweite sind. »Das war wirklich nett von dir.« Seine Stimme ist wie ein sanftes Streicheln in meinem Nacken.

			»Es war nur ein Kopftuch«, antworte ich.

			»Es war mehr als das. Du bist die Hauptfrau. Dass sie dir hier begegnet ist, hat ihr neue Hoffnung gegeben.«

			Ich rutsche unbehaglich im Sattel hin und her. Ich mag eine Hoheit sein, aber deswegen muss ich mich noch lange nicht hoheitlich benehmen. Diese Frau und ihre Familie wären nie gezwungen gewesen, aus ihrem Heim zu fliehen, wäre ich nicht so dumm gewesen, Hastin zu vertrauen. Ich habe mit ihm meine Freiheit ausgehandelt, aber was ich verloren habe, war mehr als das. Ich bin davon ausgegangen, dass mit Rajah Tareks Tod seine Ranis und Kurtisanen freikommen, aber stattdessen sind sie jetzt Hastins Gefangene im Palast der Türkise. Als Hauptfrau war ich zugleich die oberste Rani, die, zu der sie aufblickten, ihre Freundin. Und ich habe es weder geschafft, sie zu beschützen, noch meine liebste Freundin Jaya zu retten.

			»Sie sollten mich nicht mehr als Hoheit ansehen«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme.

			»Deine Pflichten gegenüber dem Thron bestehen, solange Prinz Ashwin dich nicht von ihnen entbindet«, bringt mir Deven in Erinnerung. »Die Kunde von deinem Triumph im Turnier hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Das Volk liebt dich, so wie du das Volk liebst. Mit deinem Sieg hast du dir ihre Anerkennung erworben, das darfst du nicht kleinreden.«

			Ich frage ihn lieber nicht, was mein Sieg ihm bedeutet. Ich habe um den Titel gekämpft, aber der wahre Kampf besteht darin, das viele Blutvergießen während des Turniers zu vergessen.

			Meistens gelingt es mir, manchmal nicht. Aber es ist nicht mein Sieg in der Arena oder der Verlust von Devens Dienstgrad, der zwischen uns steht. Was uns wirklich trennt, ist meine Vermählung mit dem Rajah. Der gleiche Grund, aus dem ich ein Symbol der Hoffnung für diese um ihr Überleben kämpfende Familie bin, hält Deven davon ab, sich mir zu nähern. Für das Volk sind mein Schicksal und meine Zukunft untrennbar mit dem Thron verbunden. Von dieser Überzeugung kann ich sie – oder Deven – genauso wenig abbringen, wie ich meine Vermählung mit Tarek ungeschehen machen oder Jaya wieder zum Leben erwecken kann.

			Mein Blick fällt auf die Fußspuren, die durch das Tal führen, und der Gedanke an die mühevollen Schritte der vielen Flüchtenden lastet auf meinem Herzen. Das Reich hat sich verändert, seit ich die einhundertste Königin des Rajahs wurde. Das Volk von Tarachand lebt in Düsternis, Verzweiflung und der ständigen Furcht, dass noch mehr Unschuldige sterben müssen. Ich kann nichts Würdevolles darin erkennen, all dieses Leid verursacht zu haben.

		

	
		
			
			KAPITEL 2

			KALINDA

			Etwas berührt meinen Nasenrücken, und ich schrecke aus dem Schlaf hoch. Ein rubinroter Baldachin erstreckt sich über mir, Kissen türmen sich neben dem Balkon, und ein heißer Luftzug lässt die Palmwedel vor den Fenstern rascheln. Ich bin in meinem Schlafgemach im Palast der Türkise.

			Der Finger berührt erneut meine Nase, ich blinzele ein paar Mal, und ein Gesicht taucht vor mir auf.

			Rajah Tareks blendend weiße Zähne funkeln wie ein Raubtiergebiss in dem verdunkelten Raum.

			»Ich habe dich vermisst, Liebes.«

			Ich versuche, mich ihm zu entziehen, aber meine Hände und Beine sind gefesselt.

			»Schhh«, schnurrt er. »Wir werden jetzt die Hochzeitsnacht nachholen, die die Götter für uns vorgesehen hatten.« Er streckt sich neben mir aus, presst sich an mich und vergräbt im nächsten Augenblick sein Gesicht tief in meinen Haaren. 

			Ich zerre an meinen Fesseln, bemühe mich freizukommen, aber meine Knöchel und Handgelenke sind an die Bettpfosten gefesselt. Ich konzentriere mich auf meine inneren Kräfte, um die Riemen mit Feuer zu lösen, aber alles, was ich finde, ist Leere. 

			Kein Seelenfeuer brennt in mir.

			»Was habt Ihr getan?«, frage ich, und meine Stimme überschlägt sich vor Angst.

			Tarek küsst mich behutsam auf die Wange. »Ich habe dich vergiftet, so wie du mich vergiftet hast.«

			Seine Hände wandern an meinem Körper hinab. Ein wilder Entsetzensschrei dringt aus meiner Kehle, aber Tarek presst eine Hand auf meinen Mund.

			»Du sollst dich doch nicht gegen mich wehren, Liebes. Du bist meine Gemahlin.« Er küsst meinen verkrampften Nacken. »Und ich bin dein Gemahl. Die Götter haben unsere Seelen im heiligen Bund der Ehe vereint. Du bist mein, für immer und ewig.«

			Ich zerre wie wild an meinen Fesseln, während Tränen über mein Gesicht strömen. Tarek presst seine Hand fester auf meinen Mund, um meine Schreie zu ersticken.

			»Kali.«

			Mein Kopf zuckt hin und her, mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich bin nicht in meinem Schlafgemach. Der Palast ist weit fort. Und Rajah Tarek … Tarek ist tot.

			Brac hockt neben mir, seine schimmernden honigfarbenen Augen blicken mich besorgt an. Hinter ihm am Lagerfeuer sitzen Mathura, Natesa und Deven und essen Trockenfrüchte und geröstete Nüsse. Yatin hält auf einem Felsvorsprung Wache, ein dunkler Schatten vor dem sternenbedeckten Himmel.

			»Geht es dir gut?«, fragt Brac.

			Ich schlinge die Arme um meinen Körper, um das Zittern zu unterdrücken. »Ich bin wohl eingenickt.«

			»Hast du wieder von ihm geträumt?«

			»Ja.«

			Brac murmelt leise einen Fluch und blickt zum Lagerfeuer hinüber. »Du solltest es ihm sagen.«

			»Nein«, antworte ich entschieden. Deven kann den Gedanken an meine Vermählung mit Tarek kaum ertragen. Und noch weniger, dass der Rajah meine Träume heimsucht. Weder Mathura noch Natesa haben mich gefragt, was sich zwischen mir und Tarek in der Hochzeitsnacht abgespielt hat, und Yatin wirft mir von Zeit zu Zeit mitfühlende Blicke zu. Als ich das erste Mal schweißgebadet aus einem Albtraum erwachte, war Brac an meiner Seite gewesen, und er hatte Yatin ins Vertrauen gezogen. Er wusste natürlich, dass ich vergiftet worden war – er hatte mir die Reste des Giftes vom Körper gebrannt, nachdem er und Deven mich gefunden hatten –, aber er wusste nicht, wie ich mit dem Gift in Berührung gekommen war. Nachdem ich mich ihm anvertraut hatte, schwor ich mir, dass ich keinem Menschen gegenüber jemals wieder erwähnen würde, dass ich Tarek mit einer vergifteten Salbe getötet hatte und bereit gewesen war, zusammen mit ihm zu sterben.

			Ich starre in die flackernden Flammen und spüre, wie sich Müdigkeit in meinem Körper ausbreitet. Ich wünschte, ich hätte die Ruhe, um zu zeichnen und meinen Geist zu beruhigen, aber dieses Vergnügen muss warten, bis wir Prinz Ashwin gefunden haben. Und bis wir entschieden haben, was mit dem Zhaleh geschehen soll, das sich immer noch in meinem Beutel befindet. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, welcher Ort für das heilige Buch der Bhutas sicher sein könnte, aber dafür bleibt noch genügend Zeit, wenn ich von allen Verpflichtungen des Throns frei bin.

			Brac blickt nachdenklich in die Flammen. »Man sagt, wenn ein Feuerwesen in das Innerste einer Flamme sieht, kann es dort den Widerschein seiner Seele erkennen. Ich habe Stunden damit zugebracht und darauf gewartet, dass meine Seele in den Flammen auftaucht und mir mein innerstes Selbst offenbart.«

			»Hast du jemals etwas gesehen?«

			»Nein, aber ich stelle mir vor, dass meine Seele ein Wolf ist.«

			Eine passende Wahl. Brac ist behände und schlau, und seine goldenen Augen glitzern wie die eines Wolfs. Er stupst mich mit der Schulter an. »Und was siehst du?«

			Ich starre in das Lagerfeuer, unsicher, was es mir offenbaren wird. Mein innerstes Selbst hat schreckliche Dinge getan. »Auch ich kann nichts erkennen.«

			»Versuchen wir es doch.« Er greift in das Feuer und zieht eine dünne Flamme hervor, als wäre sie ein loser Faden. Die Flamme schwebt zwischen seinen Handflächen, er dreht die Hände hin und her, und sie legt sich um seine Finger, wie sich eine Schlange durch hohes Gras schlängelt. Er versucht, mich damit aufzumuntern, und ich bin verblüfft. Es ist faszinierend ihm zuzusehen, wie er mit dem Feuer spielt.

			»Das natürliche Feuer ist das letzte Element, das die Götter erschufen. Als Anu, der Himmelsgott, den ersten Bhutas die göttlichen Fähigkeiten verlieh, fürchteten sich alle vor dem Feuerwesen. Die Leute sahen sie als eine Gefahr an.«

			»Sie? Das erste Feuerwesen war eine Frau?«

			»Ihr Name war Uri«, antwortet Brac. Ich starre gebannt auf die Flamme, die zwischen seinen Fingern tänzelt. »Uri war bewusst, dass sie die Kräfte des natürlichen Feuers bändigen musste, damit sie nicht auf ewig gefürchtet würde. Also machte sie sich auf zu den höchsten Gipfeln und lernte während vieler Monde, mit einer Flamme umzugehen.« Brac reicht mir den Feuerfaden. »Nimm sie.«

			»Lieber nicht.« Brac hat mich zwar darin unterrichtet, mit meinem Seelenfeuer umzugehen, aber ich fühle mich noch nicht bereit für natürliches Feuer.

			»Kali, du kannst inzwischen mit deinem Seelenfeuer alles Mögliche anstellen, aber solange du nicht das natürliche Feuer beherrschst, wirst du eine Gefahr sein. Siehst du das Lagerfeuer? Du kannst es nicht von dir aus zum Verlöschen bringen. Du brauchst entweder Sand oder Wasser. Du kannst es zwar entzünden, aber du kannst es nicht kontrollieren.« Brac nähert sich mir mit der heißen Flamme. »Anu schuf die Sterblichen nach dem Bild der Götter. Unsere Lungen sind mit Luft gefüllt, wir stehen auf der Erde, in unserer Seele brennt das Feuer, und das Blut in unseren Adern besteht aus Wasser. Die ersten Bhutas erhielten die Herrschaft über jeweils eine dieser Kräfte. Du bist das Feuer, und das Feuer ist du, also hast du nichts zu befürchten.«

			»Aber das Seelenfeuer wird vom Körper umfangen, und natürliches Feuer ist frei.« Ich starre gebannt auf die Flamme, die über seinen Handflächen tanzt, misstraue ihren munteren Bewegungen.

			»Ein Grund mehr, es zu würdigen. Die Windwesen haben Ehrfurcht vor dem Sturm, die Wasserwesen schwärmen von den Wellen, die Erdwesen beten die Berge an. Und wir verehren das Feuer. Seelenfeuer und natürliches Feuer sind eine Schöpfung der Götter. Der einzige Unterschied besteht darin, wie der sterbliche Teil von dir sie wahrnimmt. Er fürchtet Tod und Schmerzen.«

			»Warum wohl«, entgegne ich trocken. Jenseits des Lagerfeuers blickt Deven in die Ferne und tut so, als würde er von meiner Unterweisung nichts mitbekommen.

			»Du musst deinen sterblichen Teil ignorieren«, fährt Brac fort. »Hör auf den Teil, der mit den Göttern verbunden ist. Dort liegt deine Kraft.« Er kommt mit der Hand, in der die Flamme flackert, näher. »Streck deine Hand aus.« Da ich zögere, ergreift er sie. »Bereit?«

			Nicht im Mindesten. Aber Brac wird nicht nachgeben, bis ich es versuche, also nicke ich.

			Von seinen Fingerspitzen lässt er die Flamme in meine offene Handfläche gleiten. Sobald der glühende Faden meine Haut berührt, zucke ich vor Schmerz zurück. Das zarte Flämmchen fällt zu Boden und entzündet das trockene Gras. Brac löscht den Brand mit einer Handbewegung und blickt mich tadelnd an.

			»Du verhältst dich irrational. Du bist ein Feuerwesen, also musst du das Feuer nicht fürchten.«

			»Muss ich nicht?« Ich zeige ihm die Brandblasen auf meinen Handflächen. Sie sind zwar klein, aber sie schmerzen.

			Brac ergreift meine Unterarme, lässt seine Kräfte in mich fließen und bringt meine Haut zum Leuchten. Winzige Flüsse aus Seelenfeuer bringen die Adern in meinem Arm zum Leuchten, und ich blicke gebannt auf die in mir sichtbaren Kräfte. »Du bist das Feuer, und das Feuer ist du«, erklärt er. »Wenn du das Feuer fürchtest, wird es sich gegen dich wenden. Das natürliche Feuer folgt unserem Willen, denn wir sind die Feuerwesen.«

			Deven kommt zu uns herüber. Er vermeidet es, die leuchtenden Linien in meinen Armen anzusehen. »Ich glaube, es reicht für heute, Brac.«

			Brac wirft seinem Bruder einen ärgerlichen Blick zu und lässt meine Arme los. Das Leuchten in meinen Armen verblasst, wie die Sterne am Morgen.

			»Ich mische mich nicht in eure Übungen ein, also störe du nicht unsere.«

			»Ich habe sie nicht verbrannt«, entgegnet Deven.

			»Das reicht«, befiehlt Mathura ihren Söhnen und bringt mir ein Töpfchen mit Salbe, wobei sie das verletzte Knie nachzieht. 

			Deven hockt sich neben mich, während Mathura die kühlende Salbe auf die Brandblasen aufträgt. »Mach dir keine Vorwürfe, Kalinda«, tröstet sie mich. »Es ist völlig normal, vor Feuer Angst zu haben.«

			Devens Blick verdüstert sich. Dass er uns unterbrochen hat, ärgert Brac genauso wie mich, aber aus verschiedenen Gründen. Deven will, dass meine Kräfte im Verborgenen bleiben, um mich zu schützen. Rajah Tarek hat Lügen über uns verbreitet, damit das Volk die Bhutas hasst. Und jetzt, nachdem der Bhuta-Warlord sie aus ihren Hütten vertrieben hat, könnten sie mich mit seinem Aufstand in Verbindung bringen. Bhutas sind zwar Halbgötter, aber sie sehen wie ganz normale Sterbliche aus, weshalb mein Volk nicht weiß, was ich bin. Aber ich vermute, Deven hat auch einen ganz persönlichen Grund, meine Kräfte abzulehnen, weil jede Erinnerung daran, dass ich ein Feuerwesen bin, bei ihm eine tiefe Ablehnung hervorruft.

			Die Brandblasen hören auf zu schmerzen, und ein plötzlich aufkommender Wind zerrt an unseren Kleidern.

			»Ich mag diesen Wind nicht«, sagt Natesa und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Obwohl sie seit Tagen kein Bad nehmen konnte, ist sie immer noch eine der schönsten Frauen von Tarachand.

			Eine weitere Böe weht uns Sand ins Gesicht. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf. Das ist kein natürlicher Wind. Etwas – jemand – nähert sich uns.

			»Wo ist das Zhaleh, Kali?« fragt Deven.

			Mein Herz setzt für einen Moment aus. »In meinem Beutel.«

			Deven schlingt ihn sich über die Schulter, Yatin kehrt von seinem Wachposten zurück, und beide ziehen ihre Khandas aus den Scheiden. Ich packe meinen Dolch, meine verletzte Hand ist bereit, meine Kräfte freizusetzen. Mathura und Natesa stehen mit gezückten Waffen Rücken an Rücken. Die Kamele knurren und drängen sich aneinander, um sich vor den Windböen zu schützen. 

			Brac verlässt den Schein des Lagerfeuers, um herauszufinden, was sich uns nähert. Er verlässt das Lager, seine Gestalt verschwimmt zu einer Silhouette. »Dort!«

			Ich erwarte, Rebellen zu sehen, aber stattdessen segelt ein riesiger Vogel über das Tal. Ich betrachte das riesengroße Federvieh, dessen Schwingen im Mondlicht geisterhaft silbern glänzen. Der Vogel ist so groß wie eine Kutsche, die Spannweite seiner Flügel ist größer, als ein Fuhrwerk lang ist. Ich habe noch nie etwas so Gigantisches in der Luft gesehen. Wir alle starren wie hypnotisiert auf dieses Wesen, beobachten, wie es elegant durch die Lüfte gleitet, sich dann nach rechts fallen lässt und direkt auf uns zukommt.

			Brac kommt zurück ins Lager gerannt, aber der Vogel hat ihn bereits ausgemacht und setzt mithilfe des Windes zum Sturzflug an. Brac stolpert und fällt hin, das Ungeheuer fliegt über ihn hinweg und direkt auf mich zu.

			Deven wirft mich zu Boden, wir rollen herum, und er bleibt zum Schutz zwischen mir und dem Himmel liegen. Der Riesenvogel stößt auf uns herab, während sich alle auf den Boden pressen und dort verharren, als das gigantische Wesen erneut emporsteigt. Es wird vom Mondlicht angestrahlt, und ich erkenne, dass es sich um ein eigenwilliges Fluggerät handelt. Gesteuert wird es von einem Jungen, der ausgestreckt in seinem Bauch liegt. Er lässt das Fluggerät herabsinken und streckt die Beine aus, bis die Füße den Boden berühren und er nach einem kurzen Lauf zum Stehen kommt.

			Ein weiteres Fluggerät wird am Himmel sichtbar. Der vogelgleiche Apparat gleitet zwischen zwei Hügeln hindurch, und ein Mädchen landet ihn mit der gleichen Geschicklichkeit.

			Deven und ich stehen auf, Yatin entlässt Natesa aus seiner schützenden Umarmung, und Mathura kommt hinter einem Felsen hervor. Der Junge und das Mädchen klettern aus ihren Fluggeräten. Ihre schlichte Kleidung lässt nicht erkennen, wer sie sind oder woher sie kommen. Nur eins ist sicher, sie sind Bhutas, Luftwesen, und ihre Fluggeräte gleiten auf den Winden, die sie heraufbeschwören. Das einzige Luftwesen, dem ich je begegnet bin, war Anjali, die hinterlistige Tochter des Warlords. Ich bündle mein Seelenfeuer in einer Hand und spüre, wie meine Finger zu glühen anfangen.

			Brac stellt sich zwischen uns und unsere Besucher und schleudert ihnen einen Feuerstoß entgegen, um sie auf Abstand zu halten. Die Flamme erhellt ihre überraschten Gesichter und verlöscht. Sie heben ihre Hände in einer Geste des Friedens.

			»Wir sind keine Rebellen«, sagt der Junge. Das dunkle Haar fällt ihm in die Stirn und rahmt seine kugelrunden Augen ein. Er tritt zögernd einen Schritt vor. »Wir wurden geschickt, um Euch zu finden.«

			»Ihr habt uns gefunden. Nun geht wieder.« Brac stößt eine weitere Hitzewelle in ihre Richtung aus.

			»Hör auf damit.« Das Mädchen ist klein und spindeldürr, ihre Lippen sind voll, die Nase ist flach und breit und ihr Blick entschlossen. Auch wenn sie unscheinbar wirkt, zeugen der Schwung ihrer schmalen Brauen und ihre hohen Wangenknochen von Schönheit und Intelligenz. Sie senkt ihre Arme, und ein Windstoß fegt Brac von den Beinen. Er schreit überrascht auf und stürzt zu Boden.

			Ich schleudere meinen Dolch, dessen Spitze sich unmittelbar vor den Zehen des Mädchens in den Boden bohrt. »Das ist nah genug«, rufe ich.

			»Hoheit.« Sie kniet nieder, und der Junge folgt ihrem Beispiel.

			»Was wollt ihr?« Devens Tonfall ist genauso scharf wie seine ausgestreckte Klinge.

			Das Mädchen, das wahrscheinlich nicht älter als sechzehn ist, und ihr jüngerer Begleiter zeigen uns einen versiegelten Brief.

			»Wir bringen eine Nachricht von Bruder Shaan.«

			Brac rappelt sich hoch, schnappt sich den Brief und geht rückwärts zu uns, um die beiden nicht aus den Augen zu lassen. Er reicht mir den versiegelten Brief, ich öffne ihn und lese. 

			Vertraut den Boten. Sie werden euch führen.

			Ich reiche den Brief an Deven weiter. Er liest die knappen Anweisungen und legt die Stirn in Falten.

			»Das ist Bruder Shaans Handschrift«, sagt er. Wie ich ist er nicht bereit, den Fremden so ohne Weiteres zu vertrauen. »Und es klingt auch nach ihm. Geheimnisvoll und allwissend.«

			Ich blicke unsere jungen Besucher an und überlege, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie wissen, wer wir sind und dass sie eine Nachricht von Bruder Shaan für uns haben. Ich lasse meine glühende Hand sinken. »Hören wir uns an, was sie zu sagen haben.«

			Brac fixiert die Windwesen mit wachsamem Blick, während sie in den Schein des Lagerfeuers treten. Auch Natesa und Mathura lassen ihre Waffen sinken, halten sie aber weiterhin in den Händen. Yatin stellt sich neben unsere Besucher, und das Mädchen blickt ihn argwöhnisch an.

			»Dürfen wir uns setzen?« Der Junge lächelt scheu. »Unser Flug hat viele Stunden gedauert, und unsere Flügel sind erschöpft.« Er schlenkert mit den Armen. Niemand von uns rührt sich. Der Junge hustet verlegen in seine Hand. »Ich bin Opal, und das ist mein Bruder Rohan«, sagt das Mädchen.

			»Nehmt Platz«, sage ich. Opal und ihr Bruder setzen sich nebeneinander, und ich begebe mich zu ihnen. Alle anderen behalten ihre wachsame und misstrauische Haltung bei. »Eure Fluggeräte sind bemerkenswert.«

			»Gleitflügler«, korrigiert mich Opal. »Sie wurden in Paljor gebaut.«

			Ihre unscheinbare Kleidung trägt keinerlei erkennbare Abzeichen, die sie mit den nördlichen Stämmen des Alpana-Gebirges in Verbindung bringen würde. Oder mit irgendeinem anderen Volk. »Seid ihr aus Paljor?«, wende ich mich an sie.

			»Paljor ist die Heimat unserer Mutter«, antwortet sie mir.

			»Wo ist Bruder Shaan?« fragt Deven.

			»In Sicherheit. Wir haben ihn zum nördlichen Tempel geflogen, in dem sich Prinz Ashwin versteckt gehalten hat. Vor ein paar Tagen brachten wir beide nach Janardan, und seitdem sind wir in ihrem Auftrag auf der Suche nach Euch.«

			Ein warmes Licht breitet sich in mir aus. Prinz Ashwin lebt. Mathura legt ihre Waffe weg und setzt sich zu uns.

			»Warum hat der Prinz sein Reich verlassen?«, fragt Natesa und verschränkt die Arme. »Sein Volk braucht ihn hier.«

			»Es wäre zu gefährlich«, entgegnet Opal. »Als Hastin bemerkt hat, dass Bruder Shaan aus Vanhi geflohen ist, hat er alle Brüder zusammentreiben lassen, um sie zu befragen.«

			»Der Wind hat uns von ihrem Schicksal erzählt.« Rohans Gesichtsausdruck erinnert mich daran, dass der Wind den Luftwesen Geheimnisse mitteilt, die weder Sterbliche noch andere Bhutas wahrnehmen können.

			»Anjali hat sie gefoltert, um den Aufenthaltsort des Prinzen in Erfahrung zu bringen. Aber da die Brüder schwiegen, hat Hastin seiner Tochter befohlen, sie leer zu saugen.«

			»Abschaum«, sagt Brac. Er bemerkt meinen verwirrten Blick. »Luftwesen können mit ihren Kräften die Luft aus den Lungen ihrer Opfer saugen. Sie nennen das leer saugen.«

			»Nur unmoralische Luftwesen setzen ihre Kräfte dafür ein«, äußert Opal mit Widerwillen. »Und keiner der Brüder wusste, wo der Prinz sich versteckt hält, nur Bruder Shaan.«

			Ich spüre, wie mein Mund trocken wird. Mathura nimmt einen Zug aus ihrer tragbaren Wasserpfeife, um die Gedanken an die Folterung zu verdrängen. Ich bin versucht, sie um einen Zug von dem beruhigenden Rauch zu bitten.

			»Und die kaiserlichen Wachen?«, fragt Deven mit angespannter Stimme. Er hat sich bisher geweigert, über die Palastwache zu sprechen, aber das Gerücht, dass die Männer hingerichtet wurden, scheint an ihm zu nagen.

			»Hastin ließ die Wachen steinigen und die höherrangigen Offiziere enthaupten«, antwortet Rohan.

			Deven erbleicht. Ihm und Yatin wäre das Gleiche widerfahren, wären sie nicht mit mir geflohen. Ich bin krank vor Sorge um die Ranis und Kurtisanen, die Hastin gefangen hält.

			»Wie lauten die Befehle des Prinzen?«, frage ich.

			Rohan richtet seinen Blick auf mich. »Er bittet Euch, ihn in Iresh zu treffen und seine Gäste im Beryllpalast des Sultans zu sein.«

			Iresh ist die Hauptstadt des Sultanats von Janardan. Beherrscht wird es von Sultan Kuval, den, Gerüchten zufolge, Rajah Tarek verachtete. Als Tarek seine Jagd auf die Bhutas begann, bot der Sultan ihnen Zuflucht in Iresh. Tareks Plan hatte vorgesehen, auch diese Flüchtlinge zu töten, nachdem er die Bhutas innerhalb der Grenzen seines Reichs ausgelöscht hatte. 

			Deven stößt die Spitze seines Schwerts in den Boden und stützt sich auf den Griff. »Aus welchem Grund benötigt der Prinz Kali?«

			»Prinz Ashwin wandte sich an den Sultan, um militärische Unterstützung zu bekommen«, antwortet Opal, »aber der Prinz ist kein erfahrener Herrscher. Ihre Hoheit genießt überall hohes Ansehen, und die Flüchtlingslager werden immer voller. Der Prinz braucht sie, um die Gunst seines Volks zu erlangen. Sie brauchen einen Herrscher, den sie kennen und dem sie vertrauen.«

			»Ich bin als Anführer nicht erfahrener als Prinz Ashwin«, antworte ich zurückhaltend.

			»Ihr habt das Turnier gewonnen und Euch damit die Anerkennung des Volkes erworben«, insistiert Opal. »Der Prinz glaubt, dass Eure Unterstützung den Flüchtlingen Vertrauen gibt und gleichzeitig den Sultan davon überzeugt, uns Truppen zur Verfügung zu stellen, um Hastin aus Vanhi zu vertreiben.«

			Ich stimme ihr nur ungern zu, aber ich kann verstehen, warum die Bürger von Tarachand den Prinzen als Fremden ansehen. Sein ganzes Leben lang musste er sich versteckt halten. Vermutlich könnte ich dem Volk gut zureden, bis er sich ihre Ergebenheit verdient hat.

			Und dann werde ich den Thron für immer aufgeben.

			Ich erhebe mich. »Ich muss das mit meinen Freunden besprechen. Allein.«

			Opal und Rohan entfernen sich, aber Rohan bleibt plötzlich stehen. »Habt Ihr etwas zu essen für uns?« Mathura reicht ihm einen Beutel mit getrockneten Datteln. Rohan leckt sich die Lippen, als er den großen Sack mit Vorräten erblickt. »Sind das Cashewnüsse?«

			»Die Datteln reichen uns«, sagt Opal und zieht ihren Bruder fort.

			Brac betrachtet die beiden mit einem skeptischen Blick, als sie sich neben ihren Fluggeräten niederlassen und die Früchte teilen. »Du weißt, dass sie alles mit anhören können«, bemerkt er.

			»Ich weiß«, antworte ich seufzend. »Aber wenigstens haben wir so den Anschein von Ungestörtheit.«

			Ich blicke reihum in die Gesichter meiner Freunde und hoffe auf deren Unterstützung. Ich habe sie dazu überredet, mir bis hierhin zu folgen, aber das Reich, ihre Heimat, zu verlassen, ist ziemlich viel verlangt.

			»Also wissen wir jetzt, wo sich der Prinz befindet«, beginne ich vorsichtig.

			»Ich kann kaum glauben, dass er geflohen ist.« Der Vorwurf in Natesas Stimme ist nicht zu überhören. »Er hat uns im Stich gelassen, er hat sein Volk im Stick gelassen.«

			»Er ging fort, um Hilfe zu suchen, kleiner Lotus«, sagt Yatin. Natesas finsterer Blick hellt sich auf, als er sie mit ihrem Kosenamen anspricht.

			»Das stimmt«, füge ich vorsichtig an. Ich muss Yatin später für seine Unterstützung danken. »Der Prinz braucht unsere Hilfe.«

			Brac legt nachdenklich den Kopf schräg. »Ich habe nicht gezögert, Prinz Ashwin einen Feigling zu nennen, aber es stimmt, dass er sich um Hilfe bemühen musste.« Natesa murmelt eine spitze Bemerkung. Sie hat sich inzwischen an die Brüder gewöhnt. An Deven, der sich von ihr nicht herumschubsen lässt, und an Brac, dessen Kräfte sie beim ersten Treffen zu spüren bekommen hat. Vermutlich ist sie deshalb Deven gegenüber nachsichtiger. »Also sollten wir uns aufmachen«, schließt er. 

			»Auf keinen Fall.« Deven zieht eine eindeutige Grenze. »Der Sultan könnte den Prinzen dazu benutzen, Kali in sein Reich zu locken.«

			Brac erwidert den düsteren Blick seines Bruders. »Die kaiserlichen Truppen befinden sich in Auflösung. Unsere Soldaten versuchen, einem Krieg zu entfliehen, auf den sie nicht vorbereitet sind. Wir benötigen eine Armee, die es mit Hastin aufnehmen kann. Die Garde des Sultans besteht aus Bhutas, und niemand kann Bhutas besser bekämpfen als Bhutas.«

			»Keine Armee aus Sterblichen wird Hastin schlagen können«, stimmt Yatin mit seiner tiefen Stimme zu. »Die Besetzung von Vanhi hat das bewiesen.«

			»Sobald wir uns in Janardan befinden, werden wir unter der Herrschaft des Sultans stehen«, argumentiert Deven.

			»Sind wir hier etwa sicherer?«, höhnt Natesa.

			Das gilt natürlich auch für das Zhaleh. Ich zögere, das heilige Buch zu erwähnen, weil ich nicht weiß, wie viel Opal und Rohan wissen, aber Bruder Shaan scheint überzeugt zu sein, dass es in Janardan in Sicherheit sein wird. Ich schweige und warte darauf, dass Mathura sich äußert.

			Sie zieht an ihrer Pfeife und antwortet schließlich in einer Wolke von Rauch: »Ich wollte schon immer mal das Sultanat kennenlernen.«

			Deven blickt finster in die Runde. Ich gehe zu ihm hinüber und ziehe ihn vom Schein des Lagerfeuers fort. Schweigend starrt er auf seine staubigen Stiefel.

			»Das könnte unsere beste Chance sein, Hastin zu besiegen«, beginne ich.

			»Das verstehe ich … aber ich …« Deven blickt mich flehend an. »Lass uns das beenden, Kali. Lass den Prinzen seinem eigenen Weg folgen. Es ist sein Reich und sein Krieg. Er wird auch ohne uns einen Weg finden, mit Hastin fertig zu werden.« 

			»Und wenn nicht? Was dann?« Ich spüre, wie das Gewicht, das der Thron und die damit verbundenen Verpflichtungen mir auferlegt, mich niederdrückt. Prinz Ashwin muss den Thron besteigen, um mich davon zu befreien. »Wir werden erst frei sein, wenn der Prinz an der Macht ist.«

			»Und wenn er nicht fähig ist zu herrschen? Er ist Rajah Tareks Sohn.«

			»Nicht jeder Sohn ähnelt seinem Vater.«

			Deven senkt den Blick und starrt wieder auf seine Stiefel. Sein Misstrauen gegenüber dem Prinzen passt so gar nicht zu ihm. Er hatte geglaubt, es wäre seine Bestimmung, dem Rajah zu dienen, aber das änderte sich, als wir unsere Flucht planten und er deshalb als Verräter angeklagt wurde.

			Ihr Götter, macht Deven mir zum Vorwurf, dass Tarek ihn seines Kommandos enthoben hat? Ich kann mein Gewissen jetzt wahrlich nicht mit noch einem gebeutelten Schicksal belasten.

			Devens sanfte Stimme durchbricht das Schweigen. »Ich sorge mich um deine Sicherheit.«

			Ich trete zu ihm, streiche mit den Fingern über seinen Nacken und die weichen Locken und versuche, mich zu erinnern, wann wir uns das letzte Mal geküsst haben.

			»Die Freiheit ist so nah.« Meine Stimme klingt wie bei einem inbrünstigen Gebet, aber mein Optimismus berührt ihn so sehr, dass sein Blick weich wird und seine verkrampften Schultern sich lockern.

			»Also gut«, sagt er schließlich.

			Ich umarme ihn voller Dankbarkeit und spüre seine Arme, die mich umfangen. Der Duft nach Sandelholz, den seine Haut verströmt, wirkt beruhigend, und ich lasse mich von der Wärme seines Körpers einhüllen. Als ich mich in seine Arme schmiege, glättet sich die Falte zwischen seinen Augenbrauen, und seine dunklen Augen blicken sanfter. Für einen glücklichen Moment ist die Anspannung zwischen uns verschwunden.

			Die Geschwister treten zu uns ans Feuer. »Es war nicht zu überhören, dass ihr eine Entscheidung getroffen habt«, sagt Rohan.

			»Wir werden den Prinzen treffen«, sage ich.

			»Wie wär’s, wenn wir gleich aufbrechen?«, schlägt Opal vor.

			»Warum das?«, erwidert Natesa trotzig. »Werdet ihr erst bei Lieferung entlohnt?«

			»Wir erhalten keinerlei Lohn«, entgegnet Rohan. »Die Rebellen kommen näher.«

			Deven lässt meine Hand los und tritt an den Felsvorsprung. In der Ferne braut sich ein Sturm zusammen.

			Brac wirft den Luftwesen einen wütenden Blick zu. »Man hat euch verfolgt?«

			»Wir dachten, wir hätten sie abgeschüttelt«, erwidert Rohan mit vor Verlegenheit gesenktem Kopf.

			Meine Haut kribbelt bei den ersten unheilvollen Windböen, die unser Lager erreichen. Ohne ein Wort zu verlieren, machen wir uns daran, unsere Sachen zu packen.

			»Unsere Fluggeräte können zusätzlich vier Personen aufnehmen«, sagt Opal.

			Der Wind nimmt zu, und durch das Tal kommt ein Sturm mit silbern zuckenden Blitzen und einem Vorhang aus Sand auf uns zu. Donnergrollen lässt die Kamele schreien und sich niederkauern, um sich vor dem nahenden Sturm zu schützen.

			Ich trete an die Klippe und sehe, wie das Unwetter heraufzieht. Leuchtende Blitze enthüllen die Silhouette einer jungen Frau, die im Zentrum des riesigen Sturms schwebt. Anjali, die Tochter des Warlords.

			»Opal«, brüllt Deven, »nimm Kali mit, und macht Euch auf den Weg.«

			Ich wirble herum. »Ich bleibe. Ich bin es, die Anjali will.« Ich habe ihren Vater betrogen, indem ich mit dem Zhaleh geflohen bin. Also werde ich ihr gegenübertreten müssen.

			»Kali«, sagt er mit bemerkenswerter Ruhe, »du musst wie eine Rani handeln. Dich zu schützen bedeutet, das Reich zu schützen.«

			Muss das Reich wirklich an erster Stelle stehen, noch vor mir, vor ihm, vor uns? Mein Pflichtgefühl sagt Ja, das Wohl des Reichs hat oberste Priorität.

			»Was ist mit dir?« Ich greife nach seinem Arm, während wir uns gegen den stärker werdenden Sturm stemmen.

			»Wir werden sie aufhalten und kommen dann nach.« Er legt den Beutel mit dem Zhaleh über meine Schulter. »Bruder Shaan sagte, dass wir den Luftwesen trauen können, sei aber dennoch wachsam.« 

			Panik steigt in mir hoch, ich packe ihn an seinem Umhang und ziehe ihn dicht an mich. »Versprich mir, dass wir uns in Janardan wiedersehen.«

			»Ich verspreche es.« Deven packt mein Kinn, und seine Hand zittert vor Anspannung. Ein Teil von mir ist erleichtert, aber wenn Deven beunruhigt ist, dann haben wir wirklich Grund, uns zu fürchten. Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange und tritt dann hinaus in den heftigen Sturm.

			Die Kamele fürchten die tosenden Gewalten und versuchen, sich vor ihnen zu verstecken. Deven geht mit Mathura hinter einem Felsen in Deckung, und Yatin tut dasselbe mit Natesa. Brac hat sich weiter vorn flach auf den Boden gelegt.

			Durch den umherwirbelnden Sand renne ich zu Opals Fluggerät. Opal hat um sich herum eine Luftblase geschaffen, in der es so still ist wie im Auge eines Orkans. Ich hechte in die sichere Zuflucht und atme dankbar die klare Luft.

			»Steigt ein, und haltet Euch an der Navigationsleiste fest«, ruft sie mir zu.

			Ich klammere mich an die Bambusleiste, und ein breiterer Querträger stützt meine Hüfte, sodass ich wie auf einer Plattform über dem Boden liege. Opal klettert neben mich, als eine starke Böe die mit Leinwand bespannten Flügel ergreift, um sie wie trockene Blätter von einem Baum zu reißen. Doch sie hält den Gleiter unter Kontrolle, und wir erheben uns in die Lüfte.

			Eine Sturmböe packt uns – Anjali ist schon sehr nah. Opal kämpft, um den Gleiter zu stabilisieren, während ein Flügel beinahe den Boden berührt. Rohan formt ein Luftkissen unter uns, das uns hilft, die Schräglage zu korrigieren, und ein weiterer, exakt platzierter Windstoß lässt uns schließlich hoch in den Nachthimmel steigen. Ich schließe die Augen und lasse den Tränen freien Lauf. Es könnte so wundervoll sein, wenn es nicht so schrecklich wäre.

			Hagel prasselt auf und herab. Unterhalb von Anjalis Windtunnel reitet eine junge Frau, die ihre Arme dem Sturm entgegenreckt. Indira, ein Wasserwesen, peitscht die Gewitterwolken voran. Zwei Bhutas gegen zwei Bhutas klingt nach einem fairen Kampf, aber meine Freunde hätten bessere Siegchancen, wären Opal und ich bei ihnen.

			»Dreh um«, rufe ich ihr zu. »Sie brauchen unsere Hilfe.«

			»Ich habe meine Befehle!«

			Ihre übermächtigen Winde treiben uns gen Osten, fort von Tarachand. Fort von unseren Freunden und Familien. Fort von Deven.

		

	
		
			
			KAPITEL 3

			DEVEN

			Opals Fluggerät dreht nach Osten ab, fort von dem tosenden Sturm. 

			Den Göttern sei Dank. Kali konnte entkommen.

			Peitschender Regen durchnässt mich. Anjali schwebt vor uns, ein Windtunnel aus Hagelkörnern wirbelt um sie herum. 

			Während Rohan zum zweiten Fluggerät rennt, schickt Brac aus seiner Deckung eine Hitzewelle in ihre Richtung. Sturm und Regen lassen das Feuer in Rauch aufgehen. Anjalis Sturmböen schieben den Felsen, hinter dem mein Bruder sich verbirgt, zur Seite. Er sprintet zu mir und Mutter herüber und geht neben uns in Deckung. Anjali peitscht unermüdlich Wind gegen unsere Felsen. Ich kauere mich über Mutter, während uns der Hagel auf den Rücken prasselt. Ich wurde für den Kampf ausgebildet, aber hier ist mein Schwert nutzlos. Gegen diese Kräfte kann ich meine Familie nicht verteidigen. Aus dem Augenwinkel nehme ich einen Schatten wahr. Rohan ist mit seinem Gleiter aufgestiegen. Anjali bündelt ihre Kräfte und schleudert sie mit voller Kraft in seine Richtung. Er wirbelt herum, gefangen im Innern des Wirbelsturms.

			»Hilf ihm«, befehle ich Brac.

			Er schießt eine Reihe von Feuerstößen auf Anjali, einer schwächer als der andere. Nichts scheint ihre Kräfte schwächen zu können. Bracs Hände glühen kaum noch.

			»Das wird dir jetzt nicht gefallen, Deven«, sagt er und berührt mein Gesicht. Seine Kraft lässt mich innehalten, und das Licht in mir beginnt zu zucken. Er entzieht mir mein Seelenfeuer, als wäre es ein loser Faden, dann lässt er mich los. Alle Kraft scheint aus meinem Körper zu weichen, und ich sinke in den Schlamm.

			»Brac, was hast du getan?«, fragt Mutter.

			»Ich habe mir sein Seelenfeuer ausgeborgt.« Seine Hände glühen wieder. Die Götter schufen die Menschen mit einem Feuer in ihrer Seele, und mein Bruder hat mir meines gestohlen.

			Er geht um den Felsen herum und schleudert ein Feuerband in die Luft. Ich beobachte, wie das Feuer, die Kraft, die er mir entzogen hat, auf Anjali zurast. Sie wehrt die Hitzewelle mit einem Windstoß ab und richtet sie gegen Rohan. Sein Fluggerät fängt Feuer und gerät in den freien Fall. Die brennende Tragfläche neigt sich dem Felsvorsprung zu und kreiselnd und trudelnd stürzt es dem Tal entgegen. Rohan springt im letzten Moment ab und rollt sich hinter einen Felsen. Das Fluggerät verschwindet aus unserem Sichtfeld und schlägt mit einem lauten Knall im Tal auf.

			Anjali jagt Rohan einen weiteren Windstoß hinterher. Er presst sich auf den Boden und schützt den Kopf mit seinen Armen. Ich springe auf, um ihm zu helfen, aber der unablässige Hagel aus Staub und Steinen zwingt mich zurück in die Deckung. Doch dann, ohne jegliche Vorwarnung, legt sich der Sturm, und der Regen hört auf.

			Yatin späht vorsichtig über den Rand des Felsens, der ihn und Natesa schützt. »Sie zieht ab.«

			Mühsam und mit wackligen Beinen erhebe ich mich. Anjali hat ihren Windtunnel nach Osten gelenkt. Mein Herz klopft wie wild.

			»Sie verfolgt Kali.« Ich stolpere an den Rand der Klippe, Rohan an meiner Seite. Ich packe einen Stein von der Größe einer Melone. »Kannst du den hier beschleunigen?«

			»Wirf ihn hoch«, antwortet er.

			Anjali entfernt sich immer weiter. Ich ziele und werfe den Stein in ihre Richtung. Rohan lässt eine Druckwelle entstehen, die den Stein in hohem Bogen wegschleudert. Ich verliere ihn in der Dunkelheit aus den Augen, doch dann ebben Anjalis Wirbelstürme plötzlich ab, und sie stürzt zu Tal. Staubwolken erheben sich an ihrer Absturzstelle. Schweigen umfängt uns. 

			Rohan neigt sein Ohr gen Himmel. »Sie atmet.«

			»Das kannst du hören?«, fragt Natesa ungläubig.

			»Ich kann sie und noch jemanden hören«, antwortet Rohan. »Sie hatte eine Gehilfin, die den Sturm gelenkt hat, ein Wasserwesen. Ich höre ihre Herzschläge wie Grillen in der Nacht. Das Wasserwesen nähert sich ihr auf einem Pferd.«

			»Kannst du das Fluggerät reparieren?«, frage ich ihn, eine Hand auf meine Brust gepresst. Ich fühle mich immer noch benommen und ausgelaugt von Bracs Aktion.

			»Der Regen hat das Feuer gelöscht, bevor es größeren Schaden anrichten konnte«, antwortet er. »Ich kann den Flügel in einer halben Stunde wieder herrichten.«

			»Du hast zehn Minuten.« Mein Tonfall lässt keinen Raum für Verhandlungen. »Wir müssen fort sein, bevor Anjali wieder zu sich kommt.«

			Rohan richtet sich auf. »Ja, Hauptmann.«

			Ihr Himmel, ich wünschte, ich würde nicht mehr mit diesem Titel angesprochen.

			Mein Bruder tritt zu uns. »Ich werde ihm helfen.«

			Eine innere Kälte umfängt meine Seele wie Raureif. »Wage dich nicht noch einmal an mein Seelenfeuer«, knurre ich.

			Brac zieht die Mundwinkel herunter. »Deven …« Er streckt mir die Hand entgegen, aber ich wende mich von ihm ab. »Es tut mir leid«, sagt er, lässt die Hand sinken und geht dann mit Rohan fort.

			Meine Mutter streichelt meinen Arm. »Dein Bruder wollte nicht …«

			»Nicht jetzt«, sage ich.

			Wenn Brac und ich als Kinder Unstimmigkeiten hatten, war es immer ich, der die Sache bereinigt hat, um unserer Mutter Kummer zu ersparen. Selbst wenn er im Unrecht war. Mutter sagte immer, ich wäre der geborene Friedenstifter. Ihr Glaube in meine Fähigkeit, Gutes zu tun, hat mich dazu gebracht, der Bruderschaft beizutreten, und auch später hat er mich während meiner Ausbildung als Soldat beeinflusst. Ich bevorzuge Verhandlungen auf Augenhöhe anstelle von Gewese und Säbelrasseln. Aber diesmal hat sich Brac nicht unerlaubt nur mein Spielzeugschwert geschnappt. Er hat mir einen Teil meiner Seele genommen und sie flammenschlagend in den Himmel gejagt.

			Mutter streicht verständnisvoll über meinen nassen Umhang und macht sich daran, unsere verstreuten Vorräte einzusammeln.

			Ich blicke in den nächtlichen Himmel, in dem Kali verschwunden ist, und das Licht der Sterne scheint voller Weisheit auf mich herab. Ich habe ihr keinen Abschiedskuss gegeben. Das letzte Mal haben wir uns geküsst, als ich sie auf dem Balkon des Rajahs fand, durchnässt vom Wüstenregen, und Tarek tot in seinem Gemach lag. Das war vor zwei Monaten. Ist das schon so lange her?

			Ich hinke zur Klippe, um zu sehen, wie Brac und Rohan mit der Reparatur des Gleiters vorankommen. Sie sind fast fertig. Unzufrieden mit mir selbst wische ich mir den Schmutz aus dem Gesicht. Anjalis Angriff erfolgte unerwartet schnell. Ich hatte den Hügel für einen geeigneten Ort gehalten, von dem aus wir sehen konnten, wenn sich unsere Gegner nähern würden, aber nachdem Opal und Rohan aufgetaucht sind, hat meine Wachsamkeit nachgelassen. Mein Fehler hätte uns alle das Leben kosten können.

			Rohan und Brac besteigen den Gleiter und landen ihn neben unserem Lager.

			»Wir sind so weit«, sagt Rohan.

			Ich betrachte das Fluggerät und die ausgebesserte Tragfläche. Ich mochte Boote noch nie und bezweifle, dass das Gleiten auf dem Wind angenehmer ist.

			Brac hilft Mutter in das Fluggerät, und Natesa und Yatin drängen sich unter die gegenüberliegende Tragfläche. Rohan streckt sich in der Mitte der Plattform aus. Für mich bleibt kaum Platz.

			»Opal sagte, du könntest vier zusätzliche Passagiere befördern«, sage ich, während ich einsteige. »Wie sehr überladen wären wir mit fünf?« Fast hätte ich »mit sechs« gesagt, weil Yatin gut und gern für zwei zählen konnte.

			»Das wird schon gehen«, entgegnet Rohan und lässt das Fluggerät mit einem Windstoß abheben. Mir dreht sich der Magen um, als wir uns nach links neigen, und meine Zehenspitzen streifen den Boden. Rohan korrigiert die Fluglage, aber ich bezweifle, dass er uns sicher bis nach Iresh bringen kann.

			Ich bemühe mich, nicht nach unten zu sehen, um meinen Magen nicht noch mehr zu strapazieren. »Was ist, wenn du auf halber Strecke merkst, dass es doch nicht geht?«

			Rohan grinst mich an. »Ihr mögt es nicht sonderlich, wenn Ihr die Dinge nicht unter Kontrolle habt, oder, Hauptmann Naik?«

			»Ich bemühe mich, es zu vermeiden.«

			Mit einem Lachen lässt Rohan den Gleiter höher steigen, und die Flügel beginnen wie bei einem Spielzeug zu flattern. Ich packe den Balken, so fest ich kann. Wer hat je behauptet, fliegen sei eine gute Idee? Es hat schon seinen Grund, dass Menschen keine Flügel haben.

			Schließlich erreichen wir eine ruhigere Flughöhe, und Rohan stößt einen Luftstrahl aus, der uns so schnell voranbringt, dass mir der Luftzug den Turban vom Kopf reißt. Brac johlt vor Vergnügen, und meine Mutter lächelt mir zu, während Natesa und Yatin einander tief in die Augen sehen.

			Ich schlucke, damit mir das Essen nicht hochkommt. Hätte ich doch lieber nicht die gerösteten Nüsse gegessen. Ich hefte meinen Blick auf den fernen Horizont und schwöre, nie wieder ein schlechtes Wort über Boote zu sagen.

		

	
		
			
			KAPITEL 4

			KALINDA

			Stunden später, nachdem wir über scheinbar endlose Reisfelder und Sümpfe geflogen sind, macht die Straße unter uns eine Kurve nach Osten, aber Opal behält den Kurs nach Südosten bei. Unter uns erstreckt sich der Dschungel bis zum Horizont, und ich betrachte die Baumwipfel, die sich wie smaragdgrüne Wellen wiegen.

			Etwas später sagt Opal, dass sie sich ausruhen muss. »Haltet Euch fest, ich werde jetzt landen.«

			Der Luftstrom wird schwächer, und wir gehen in den Sinkflug. Ich greife nach der Steuerleiste, als die Bäume immer näher kommen. Hohe Tualang- und Kapokbäume ragen weit aus dem Blätterdach hervor. Wir streifen beinahe einen, sinken aber weiter.

			»Opal, wie sollen wir hier landen?«

			»Habt Ihr noch nie gesehen, wie ein Beo auf einem Ast landet?«

			Ich stöhne auf. Oh nein.

			Opal verringert erneut den Luftstrom, und wir sacken ab. Ich schütze mein Gesicht vor den Zweigen, die gegen meinen Körper und meine Beine schlagen. Opals Luftstrom versiegt, und dichtes Blattwerk schließt sich über dem Gleiter und lässt uns endlich ruckelnd anhalten.

			Der Gleiter hängt hoch oben in einem Banyanbaum, und unsere Beine baumeln herab, während unsere Körper Halt an der Querstrebe finden. Wir ähneln weniger Beos, die entspannt in der Sonne dösen, als vielmehr fliegenden Laternen, die sich im Geäst verfangen haben.

			Opal schwingt sich aus dem Gleiter auf einen starken Ast und winkt mir, ihr zu folgen. Ich lasse mich neben ihr auf dem Ast nieder, der sich unter meinem Gewicht durchbiegt, und klammere mich an einen weiteren Ast, um das Gleichgewicht zu halten. Das Blattwerk ist so dicht, dass kein Sonnenlicht hindurchdringt. Unbekannte Vogelstimmen ertönen überall, und Insekten, so groß wie Schmetterlinge, umschwirren uns. Ihre Flügel schimmern bunt, aber ihre Kneifwerkzeuge wirken bedrohlich.

			Nebel verhüllt die Baumkronen in der Ferne und den tief unten liegenden Grund.

			»Tut mir leid, dass wir so hoch oben sind«, sagt Opal. »Aber von weiter unten könnte der Gleiter nicht mehr abheben.«

			»Wo sind wir?«

			»Im Sumpfgebiet.«

			Zweifel befallen mich. Wenn ich mich richtig erinnere, erstreckt sich das Sumpfgebiet entlang der Grenze zwischen dem Tarachandischen Reich und dem Sultanat von Janardan. Dieser undurchdringliche Regenwald ist so alt wie die Götter der Vorzeit und Heimat tödlicher Schlangen, menschenfressender Bestien und giftiger Pflanzen.

			Opal reicht mir eine Dattelpflaume aus ihrem Beutel. »Der Weg, den die Flüchtlinge nehmen, führt südlich am Sumpfgebiet vorbei. Dies hier ist der direkte Weg, und wir sollten Iresh bei Einbruch der Dunkelheit erreichen.«

			Ich nehme vorsichtig die herzförmige Frucht und betrachte meine Handballen. Vom stundenlangen Festklammern an den Streben des Fluggeräts sind sie voller Blasen und Schrunden.

			In der Zeit, in der ich eine Dattel esse, verschlingt Opal vier. Sie hat uns weiter geflogen, als ich es für möglich gehalten hätte, und muss für den letzten Teil unserer Reise Kräfte sammeln.

			»Woher kennst du Bruder Shaan?«, frage ich.

			Sie schnippt einen Käfer von einem Ast, der im Nebel unter uns verschwindet. »Wir wurden mitten in der Nacht durch Soldaten geweckt, die die Tür zu unserer Hütte eintraten. Unsere Mutter befahl Rohan und mir, im Tempel der Bruderschaft Zuflucht zu suchen. Bruder Shaan hat uns vor ihnen versteckt. Ein paar Monate später hat er uns heimlich nach Janardan gebracht.«

			»Und deine Mutter?«

			Das Luftwesen hält inne, ihre Stimme wird leiser. »Sie hat es nicht geschafft.«

			»Das tut mir leid.«

			Opal betrachtet die Frucht in ihrer Hand. »Manchmal höre ich ihre Stimme im Wind, die mir zuflüstert, dass sie mich liebt. Sie ist tot, aber ich weiß, dass sie es ist, die aus ihrem nächsten Leben zu mir spricht.«

			Was würde ich darum geben, Jayas Stimme wieder zu hören.

			»Bestimmt ist sie das«, antworte ich sanft.

			Opal schüttelt den Gedanken an die Vergangenheit ab. »Seid Ihr tatsächlich ein Feuerwesen?« Auch wenn die Frage eher neugierig als anklagend gemeint ist, zögere ich mit der Antwort. »Ich wusste es, noch bevor ich gestern Abend sah, wie Eure Hand glühte. Bruder Shaan hat uns zur Geheimhaltung verpflichtet, aber ich hatte bereits vermutet, dass Ihr Lakia auf diese Weise im Turnier besiegt habt. Ihr habt sie verdorren lassen.« 

			Ihre Bemerkung lässt mich aufhorchen. Opal grinst. »Ich sagte Rohan, dass Ihr so gewonnen habt. Wartet nur, wenn er erfährt, dass ich recht hatte.«

			Ich lehne mich gegen zwei gekreuzte Äste. Ich habe keine Lust, über das Turnier zu reden. Es kostet mich zu viel Kraft, nicht mehr daran zu denken. Ich versuche, mich zu entspannen und von dem langen Flug zu erholen, aber meine Muskeln wollen sich einfach nicht lockern. Konnten meine Freunde den Rebellen entkommen? Verpflichtung gegenüber dem Reich schön und gut, aber wir hätten zusammenbleiben sollen. 

			»Hast du von den anderen gehört?«, frage ich Opal.

			»Bisher nicht, aber der Wind führt meinen Bruder und mich immer wieder zusammen.«

			Ich schlinge die Arme um die Knie und wünschte, ich hätte ihre Zuversicht. »Gefällt es dir, die Geheimnisse des Windes zu hören?«

			Opal gähnt ausgiebig. »Ich höre nicht alle Geheimnisse, aber ich kenne Eures. Ihr habt das Zhaleh.«

			Unwillkürlich spanne ich mich an. Das Zhaleh enthält die Aufzeichnungen über unsere Abstammung, bis hin zu den ersten Bhutas, denen Anu die göttlichen Kräfte verliehen hat. Und es enthält auch die Beschwörung, mit deren Hilfe man den Herrn der Leere entfesseln kann, eine dunkle Macht, die vom Dämon Kur geschaffen wurde, um das göttliche Licht der Bhutas zu bekämpfen. Der Warlord beabsichtigt, diese Macht zu entfesseln, um an denen Rache zu nehmen, die sein Volk unter Rajah Tareks Herrschaft verfolgt haben. Hastin ist versessen auf die Gunst, die der Herr der Leere demjenigen gewähren wird, der ihn befreit – so sagt man jedenfalls. Ein allmächtiger Wunsch.

			»Darf ich es sehen?«

			»Warum?« Ich taste nach dem Dolch, der an meinem Bein befestigt ist. Das Buch darf niemandem in die Hände fallen, der sein Wissen nutzen würde, um Gewalt auszuüben oder sich zu bereichern. Die Verantwortung, es zu beschützen, erschöpft mich. Aber wem gehört das Zhaleh tatsächlich?

			»Der Name jedes Bhutas von Beginn an bis zu dem Zeitpunkt, als Rajah Tarek es gestohlen hat, ist darin verzeichnet«, antwortet Opal mit leiser Stimme. »Der Name meiner Mutter steht ebenfalls drin.«

			Ich hatte bisher zu viel Ehrfurcht vor dem Buch, um darin zu blättern. Nicht einmal, um den Namen meines Vaters zu finden. Der Gedanke, die in dem Buch schlummernden Kräfte zu wecken, lässt mich erschauern und den Griff des Dolchs unter meinem Rock fester umklammern. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«

			»Na schön«, sagt sie, und ihre plötzliche Nachgiebigkeit macht mich stutzig. Sie gähnt erneut, und ihre Haltung wirkt nicht im Mindesten bedrohlich. »Ich werde nicht mit Euch darum kämpfen, Hoheit. Ich bin nur neugierig.«

			Sie lehnt ihren Kopf gegen den Baumstamm und schließt die Augen. Ich halte den Dolch umklammert, nur für den Fall, dass ihr Einlenken eine List war. Ein Moskito lässt sich auf meinem Arm nieder. Bevor das Insekt zustechen kann, erhitze ich meine Haut, und es zerfällt zu Asche.

			Ein schauriges Geheul dringt vom Boden des Dschungels herauf, und ich bekomme Gänsehaut. Während Opal sich ausruht, starre ich auf die dahinziehenden Nebelschwaden und zähle die Minuten, bis wir diesen Ort wieder verlassen.

			Mit einem gezielten Windstoß befreit Opal den Gleiter aus den Bäumen, und wir erheben uns aus dem dunklen Blattwerk ins Nachmittagslicht. Hier oben fällt es mir leichter zu atmen als in dem dichten Dschungel.

			Der kurze Schlaf hat Opal wieder erfrischt, und die von ihr herbeigerufenen günstigen Winde tragen uns schnell gen Osten. Als die Sonne allmählich hinter uns versinkt, überkommt mich Schläfrigkeit, und ich kämpfe darum, wach zu bleiben. Der Wald unter uns wird von einem breiten grünlichen Fluss durchzogen.

			»Von jetzt an folgen wir dem Lauf des Flusses Ninsar«, ruft mir Opal über das Pfeifen des Windes hinweg zu.

			Minuten später erblicke ich am purpurfarbenen Horizont die Lichter der Stadt, die wie Glühwürmchen glitzern. Opal lässt eine starke Brise aufkommen, und mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, nähern wir uns dem funkelnden Leuchtfeuer von Iresh. Das Fluggerät sinkt herab, und wir streifen die Oberfläche des träge dahinströmenden Flusses. Opal lässt einen Fuß herabhängen und spritzt unsere Beine mit Wasser voll. Die Kühle wirkt erfrischend, und ich lächle.

			Ich habe es geschafft. Ich habe Tarachand verlassen.

			Es ist, als wäre ich in einer anderen Welt gelandet. Keine schroffen Berggipfel verstellen mir den Blick, und anstelle des gleichförmigen Brauns der Wüste befindet sich hier eine blühende Oase, die jede Einöde erstrahlen lassen könnte. Mitten im Sumpfland hat sich eine Hochkultur entwickelt, deren rötlich gelbe Lichter den lebensspendenden Fluss zum Leuchten bringen. 

			Unser Fluggerät folgt in niedriger Höhe dessen Lauf, umgeben von unzähligen Insekten. Zwischen eine riesige Felswand und den Fluss Ninsar geschmiegt, verschmilzt Iresh mit dem üppigen Laubwerk des Dschungels.

			Wir gleiten über Boote hinweg, die am Ufer schaukeln, an dem sich Händler niedergelassen haben. Opal sorgt dafür, dass uns ein Windstoß hinaufträgt. Mir dreht sich der Magen um, bis wir schließlich wieder gleichmäßig dahinschweben. Unter uns erblicke ich runde Hütten mit Kuppeldächern und Ranken, die sich über enge Straßen hinweg und auf Felswänden ausbreiten. Die Adern des Dschungels verbinden alles und jeden miteinander.

			Opal fliegt höher hinauf und folgt einer breiten Treppe, die im Zickzack in die Flanke einer zerklüfteten Klippe gehauen wurde, von der aus man die Stadt am Fluss überblickt. Wir erreichen den Gipfel, und ein riesiger, goldbedeckter Palast liegt vor uns, dessen niedrige säulenverzierte Gebäude sich über die gesamte Fläche des Plateaus erstrecken. Lebendige, atmende Ranken bedecken die bemoosten Wände des Beryllpalasts. Ein Wasserfall stürzt von der Mitte der Palastanlage eine Klippe hinab in den Fluss. Selbst hier versucht sich das Sumpfgebiet auszubreiten, aber der Beryllpalast bildet eine unerschütterliche Festung gegen den wuchernden Dschungel, eine sichere Barriere für die Stadt zu seinen Füßen.

			Das Fluggerät nähert sich einer Wiese im Innern des Palastes. Opal lässt den Wind abflauen, wir landen sanft, und sie springt aus dem Gleiter. Ich lasse mich langsam herabgleiten und strecke mich. Meine Arme und der Rücken schmerzen von der Anstrengung. 

			Soldaten treten aus den überdachten Innenhöfen hervor, die die beiden Seiten unseres Landeplatzes säumen. Sie nehmen entlang eines steinernen Pfades Aufstellung, der zum Eingang des Palastes führt, und blicken geradeaus. Opal bleibt neben ihrem Fluggerät stehen, und ich trete zu ihr, die Hand am Griff meines verborgenen Dolchs. Ich betrachte die Soldaten, nehme jedes Detail in mich auf. Sie sind in weite knopflose Tuniken und Kilts gekleidet, tragen Macheten an den Hüften und Khandas auf dem Rücken. Die Wachen im Palast der Türkise trugen feste, bis zum Kragen zugeknöpfte Jacken und lange Hosen. Das ist das erste Mal, dass ich Männer in Röcken sehe, aber die bequeme Kleidung muss in dieser drückenden Hitze angenehm sein.

			Eine elegante junge Frau in einem limonengrünen Sari eilt auf uns zu. »Du warst schnell. Wo ist Rohan?«

			»Wir wurden bei einem Angriff der Rebellen getrennt«, antwortet Opal. »Er und das Gefolge Ihrer Hoheit kommen nach.«

			»Ihr müsst Kalinda sein, Hoheit«, wendet sich die junge Frau an mich. »Ich bin Prinzessin Citra, Sultan Kuvals älteste Tochter.« 

			Sie spricht die gleiche Sprache wie alle anderen auf dem Kontinent, aber ihr S klingt mehr wie ein Z.

			Die Prinzessin nimmt mich mit einem leichten Stirnrunzeln in Augenschein. Ich bin keine Schönheit. Ich bin zu dünn und zu groß. Ich trage kein Lippenrot, und obwohl Prinzessin Citra ebenfalls nicht geschminkt ist, leuchten ihre Augen wie der dunkle Fluss Ninsar, in dem sich das Grün des Dschungels spiegelt. Das schwarze Haar hängt glatt über ihren Rücken, während die vorderen Strähnen zu einer Krone geflochten sind. Ihre gelbbraune Haut schimmert seidig, und ich nehme den dezenten, blumigen Hauch von Parfum wahr, der sie umhüllt. Aber die Prinzessin ist keine zierliche Schönheit.

			An der Hüfte trägt sie eine Machete, und ihrer schlanken Figur, der gespannten Haltung und dem sicheren Stand ihrer in Sandalen steckenden Füße nach zu urteilen, weiß sie damit umzugehen. 

			Prinzessin Citra reagiert auf meine Musterung mit einem selbstsicheren Lächeln. »Prinz Ashwin bittet darum, Euch umgehend zu treffen.« Bei der Erwähnung des Prinzen schwingt etwas Herrisches und Rücksichtsloses in ihrer Stimme mit.

			Ich werfe Opal einen fragenden Blick zu – ist die Prinzessin immer so unverblümt? –, aber sie bittet mich lediglich mit einem Nicken, ihr zu folgen.

			Die Prinzessin führt uns den Weg entlang und durch einen hohen Torbogen in den Palast. Fackeln beleuchten die leeren Säle, und Kübel mit dichten Pflanzen bringen das Grün des Dschungels in das Innere. Smaragdgrüne Banner reichen von der Decke bis zum Boden, und jeden Gang ziert ein Porträt der Erdgöttin Ki, die eine riesige schwarze Schlange um ihre Schultern trägt. Eine Drachenkobra, das Symbol des Sultanats von Janardan.

			Mein Seelenfeuer flackert, als wir die Gänge durchqueren, mal ist es nahezu erloschen, mal lodert es auf. Wäre ich nicht so erschöpft, käme es mir seltsam vor. Ich muss mein inneres Feuer mit Essen und Schlaf nähren. Ich will auf fremdem Gebiet nicht schutzlos sein.

			Ich behalte die janardanischen Soldaten im Auge. Einige von ihnen tragen ein gelbes Band um den Oberarm, das mit einem der göttlichen Symbole bestickt ist: Luft, Erde, Wasser. Kein Zeichen für Feuer bislang. Dies scheint die Bhuta-Garde des Sultans zu sein.

			»Warum trägst du kein gelbes Band?«, frage ich Opal leise.

			Nach einem kurzen Blick auf Prinzessin Citras Rücken, antwortet sie mir. »Bhuta-Flüchtlinge können zwischen zwei Möglichkeiten wählen. Entweder sie unterzeichnen den Friedensvertrag und verpflichten sich, ihre Kräfte nicht einzusetzen. Oder sie schwören dem Sultan ihre Treue und treten in seine Armee ein. Rohan hat sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Da es in der Armee des Sultans keinen Platz für Frauen gibt, habe ich den Vertrag unterzeichnet. Doch solange ich im Dienst des Prinzen stehe, wurde mir gestattet, meine Kräfte zu nutzen.«

			»Und wer sind die?«, frage ich und nicke zu den weiß gekleideten Wächtern mit glatt rasierten Schädeln hin, die bei der Prinzessin sind. Ihre Mienen sind ausdruckslos, ihre Arme und Oberkörper durchtrainiert.

			»Das sind Eunuchen. Sie beschützen die Königinnen, die Kurtisanen und die Kinder des Sultans.«

			Wie sehr sich dieser Ort doch von meiner Heimat unterscheidet. Nicht allein, dass Tarek keine Eunuchen zum Schutz seiner Frauen beschäftigte, er zwang seine Kurtisanen, den Männern seines Hofstaats zu Diensten zu sein. Bei dem Gedanken daran, wie er Mathura und Natesa misshandelt hat, verziehe ich das Gesicht.

			Wir erreichen ein geschwungenes Portal, an dessen Seiten Wächter in dunkelgrünen Uniformen Aufstellung genommen haben. Ein schmerzliches Gefühl von Sehnsucht überkommt mich. Ihre Haltung und ihr strenges Auftreten erinnern mich an Deven.

			»Eure Gemächer sind am Ende des Flurs«, sagt die Prinzessin und führt uns hin.

			Bruder Shaan erhebt sich aus einem Stuhl neben einem Kamin, und ein Lächeln erhellt mein Gesicht. Er hat sein ganzes Leben dem Parijana-Glauben gewidmet. Und meinem Schutz, der Tochter von Rajah Tareks erster Rani.

			Ich eile ihm entgegen, und er schließt mich im nächsten Augenblick in die Arme. »Mein Kind«, sagt er, »Ihr seid in Sicherheit.«

			»Anjali hat uns angegriffen.« Ich trete einen Schritt zurück. Die Falten haben einen Ausdruck ständiger Besorgnis in seinem wettergegerbten Gesicht hinterlassen. »Ich bin noch vor Deven und den anderen geflohen.«

			»Er nimmt meine kalten Hände in seine warmen. »Ihr habt das Richtige getan.«

			Prinzessin Citra trommelt unruhig mit den Fingern und ist ungeduldig. »Prinz Ashwin bat darum, Kalinda unverzüglich zu sehen.«

			»Der Prinz ist in seinem Arbeitszimmer«, entgegnet Bruder Shaan. »Ich werde mich von jetzt an um Ihre Hoheit kümmern. Gute Nacht, Prinzessin.«

			Sie hält die Luft an, stößt sie dann aus und verlässt das Zimmer. 

			»Wo ist das Buch?«, fragt er mich. Ich öffne die Lasche meines Beutels, und er wirft einen Blick auf das Zhaleh. »Und die Phiole mit dem Öl?«

			»Es ist ebenfalls hier.« Fast hätte ich vergessen, dass es sich in meinem Beutel befindet. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass ich eine Phiole bei mir trage, die tausend Tropfen Bhuta-Blut enthält, das Rajah Tarek durch jahrelange gnadenlose Aderlasse und Steinigungen gesammelt hatte. Tarek hätte dieses Blut trinken müssen, bevor er die Beschwörungsformel aus dem Zhaleh gesprochen hätte, mit der er den Herrn der Leere hätte entfesseln können. Aber er lebte nicht lange genug, um das Ritual zu initiieren.

			Bruder Shaan verschließt meinen Beutel wieder. »Bei Euch sind sie sicherer. Ihr müsst sie weiterhin beschützen. Wir sind hier zwar außerhalb von Hastins Reichweite, aber andere werden versuchen, sie an sich zu nehmen, um sie zu ihrem Vorteil zu nutzen.« Ich würde das Zhaleh zwar lieber in Bruder Shaans Obhut geben, aber ich werde es wohl schaffen, noch ein paar Tage länger darauf aufzupassen. »Und, Kalinda, denkt daran, dass Feuerwesen in Iresh nicht willkommen sind. Der Sultan hat zwar keine Vorurteile, aber er ist ein Opportunist. Und Feuerwesen waren schon immer schwer zu kontrollieren. Wenn er herausfindet, welche Kräfte Ihr habt, wird er sich gegen Euch wenden. Also müsst Ihr Euer Erbe auf jeden Fall geheim halten.«

			Da ich genügend Erfahrung darin habe, meine Kräfte zu verbergen, um andere nicht zu erschrecken, wird das kein Problem sein.

			Eine tiefe Stimme erklingt hinter uns. »Bruder Shaan … oh, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.«

			Ich fahre herum und sehe einen Mann in der Tür stehen. Großer Anu, das kann nicht sein. Sein glänzendes schwarzes Haar ist gepflegt und nach hinten gekämmt, sein weiches Gesicht bartlos, seine Haut glänzt ölig wie eine frisch gehäutete Schlange, und seine Kleider sind aus der feinsten Seide und purpurfarben wie ein Feld voller Lilien. Er wirkt majestätisch wie ein Raubvogel, der auf die Welt herabblickt. 

			Rajah Tarek lebt.

			Der Rajah lächelt, als hätte er die ganze Zeit auf mich gewartet. Ich zücke meinen Dolch und stelle mich vor Bruder Shaan.

			»Bleibt, wo Ihr seid«, sage ich warnend.

			Das Lächeln verschwindet aus Rajah Tareks Gesicht, und er schließt das Buch, das er in der Hand hält. »Ich … es tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe, Kalinda.«

			Das ist nicht seine Stimme.

			Bei näherem Hinsehen sind da noch andere Dinge, die ich in meinem Entsetzen nicht bemerkt hatte. Sein Kinn ist flacher, und seine Augen sind runder. Er ist etwas größer und schlanker als Tarek, schlaksiger und weniger muskulös. Er hat ein junges, glatt rasiertes Gesicht und ist wohl ein, zwei Jahre jünger als ich. Und er hält ein Buch in der Hand, in dem er beim Hereinkommen gelesen hat. Ich habe Tarek kein einziges Mal mit einem Buch gesehen.

			Bruder Shaan tritt hinter mir hervor. »Eure Majestät, bitte vergebt Ihrer Hoheit. Euer Anblick war für sie ein Schock.« Er nimmt meinen Arm und drückt ihn herunter, bis der Dolch zu Boden zeigt. »Ihr kamt herein, bevor ich sie informieren konnte. Eure Hoheit, dies ist Prinz Ashwin.«

			Ich starre den Mann – nein, den Jungen – vor mir an. Je länger ich ihn ansehe, desto offensichtlicher wird mein Irrtum. Auf den ersten Blick könnte er der Zwilling seines Vaters sein, aber die Unterschiede sind so auffällig, dass ich vor Scham erröte.

			»Eure Majestät.« Ich verbeuge mich leicht, lasse ihn aber nicht aus den Augen.

			Der Prinz kommt auf mich zu, und instinktiv richte ich wieder meinen Dolch auf ihn. Er macht einen Schritt zur Seite und geht in weitem Bogen um mich herum. »Ich werde Euch später die Hand geben.«

			Der Gedanke, ihn zu berühren, lässt mich erschauern. Der Prinz bemerkt meine Ablehnung, und ich sehe ihm an, dass er gekränkt ist. War nicht ich es, die Deven sagte, er soll Prinz Ashwin eine Chance geben? Ich reiße mich zusammen, um meinen schlechten ersten Eindruck zu korrigieren. »Wir sind durch ganz Tarachand gereist, von Tempel zu Tempel, um Euch zu finden.«

			»Wir?«, fragt er und blickt hinter mich. Opal hat sich in Bruder Shaans Stuhl gesetzt und nascht getrocknete Johannisbrotkerne aus einer Schale auf dem Tisch.

			»Ich musste meine Gefährten mit Rohan zurücklassen. Sie werden ebenfalls bald eintreffen.«

			»Geht es ihnen gut?«

			Prinz Ashwins Besorgnis lässt mich zögern. »Ich … ich weiß es nicht, Eure Majestät.«

			Seine Besorgnis spiegelt sich in seiner Miene wider. Seine Offenheit gefällt mir. Ich kann mich nicht erinnern, dass Tarek jemals wegen irgendetwas Bedauern gezeigt hätte. Prinz Ashwin wendet sich ab und sagt mit leiser Stimme: »Ich bin dankbar, dass Ihr hier seid, Kalinda. Ich war mir nicht sicher, ob Ihr kommen würdet.«

			Ich starre seinen Rücken an und wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck sehen. »Natürlich, Majestät. Ich bin hier, um Euch zu helfen, Euren Thron einzunehmen.«

			Der Prinz dreht sich wieder zu mir herum. Selbst nachdem mir die Unterschiede bewusst sind, ist die Ähnlichkeit mit seinem Vater frappierend. Benimm dich wie eine Erwachsene. Er ist nicht Tarek.

			»Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Ihr hier seid«, sagt er. »Ich habe schon befürchtet, Ihr würdet nicht an dem Turnier teilnehmen wollen.«

			Ich zeige keinerlei Regung, aber meine Eingeweide krampfen sich zusammen.

			»Welches Turnier?«

			Der Prinz wirft Bruder Shaan einen besorgten Blick zu. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet es ihr sagen.«

			»Mir was sagen?«, frage ich mit Nachdruck.

			Bruder Shaan wedelt mit der Hand in Opals Richtung. »Du kannst jetzt gehen.« Sie springt auf und eilt zur Tür.

			»Mir was sagen?«, rufe ich ihr laut hinterher. Ich starre Bruder Shaan ungeduldig an. »Worum geht es hier? Welches Turnier?«

			Prinz Ashwin spielt nervös mit einem goldenen Armreif an seinem Handgelenk.

			»Die Herrscher der benachbarten Länder sind beunruhigt über Hastins Aufruhr. Sie wollen, dass er vertrieben und seine Armee von Rebellen aufgehalten wird. Sie sind sich darüber einig, dass wir Hilfe brauchen, aber nicht darüber, wie viel und von wem.«

			»Wir brauchen Verbündete«, meldet sich Bruder Shaan zu Wort, »aber die anderen Herrscher zögern, ihre Truppen und ihre Mittel einzusetzen, ohne mit dem neuen Reich von Prinz Ashwin verbunden zu sein. Also haben die vier Herrscher beschlossen, jeweils eine Frau als Wettkämpferin zu entsenden, die ihr Volk vertritt. Ashwin hat unter der Bedingung zugestimmt, dass er diejenige auswählen darf, die für Tarachand antritt. Da Euer Ruf Euch vorauseilt und ihr die gegenwärtige Thronfolgerin seid, würde die Fortführung Eurer Herrschaft uns die Unterstützung des Volkes sichern.«

			»Und was ist die Belohnung für die Siegerin?«, frage ich, obwohl ich die Antwort fürchte.

			»Gemeinsam mit mir zu herrschen«, antwortet Prinz Ashwin mit einem strahlenden Lächeln, das mich nicht zu erwärmen vermag. »Die Siegerin wird die Ehre haben, mich zu heiraten.«

			»Ich will Euch aber nicht heiraten.« Prinz Ashwins Lächeln gefriert. Hat er mich bereits als seine zukünftige Frau betrachtet? Ich muss das sofort aus der Welt schaffen. »Ich lege keinen Wert auf den Thron.«

			»Ihr müsst die diplomatischen Vorteile sehen, die die anderen Herrscher durch einen Sieg ihrer Kämpferin erlangen würden«, ergreift wieder Bruder Shaan das Wort. »Tarachand ist das größte Reich auf dem Kontinent, und es verfügt über die meisten Bodenschätze. Prinz Ashwin hat zugesagt, dass er nach seiner Thronbesteigung umgehend Handelsabkommen schließen wird, und er hat auch eine Abrüstungsvereinbarung vorgeschlagen, um künftige Spannungen zu vermeiden. Der Sultan hat sich zu militärischer Unterstützung durch seine Bhutas bereiterklärt, unabhängig vom Ausgang des Turniers. Es ist also in unser aller Interesse, eine Allianz gegen die Aufständischen zu schmieden.«

			Alle seine Argumente diplomatische Überlegungen betreffend erklären trotzdem nicht die Notwendigkeit eines Turniers. »Warum heiratet der Prinz nicht einfach eine Frau aus jedem Sultanat?«

			»Das hatte ich vorgeschlagen«, erläutert Prinz Ashwin. »Die Gewinnerin wäre meine Hauptfrau geworden und die anderen meine zweite, dritte, vierte Frau, je nach dem Ergebnis des Turniers. Aber Sultan Kuval war der Meinung, dass es nur eine, dann um so stärkere Allianz geben sollte, nämlich zwischen uns und dem Volk der Siegerin. Gibt es zu viele unterschiedliche Vorstellungen, würde das Hauptziel der Verbindung unserer Völker, die Verteidigung gegen unseren gemeinsamen Feind, den Warlord, ins Hintertreffen geraten.«

			Bruder Shaan fügt eine weitere Erklärung hinzu. »Was Sultan Kuval verlangt, ist, dass Prinzessin Citra die Chance bekommt, um den Thron zu kämpfen. Die Teilnehmerinnen aus Lestari und Paljor werden bald hier eintreffen.«

			»Ich habe geschworen, nie wieder eine Arena zu betreten.« Von uns dreien bin ich die Einzige, die in einem Turnier gekämpft und getötet hat. Die Erinnerung an die blutigen Zweikämpfe ruft schreckliche Bilder in mir hervor, die ich zu verdrängen versucht habe. Ich will so etwas nicht noch einmal durchleben.

			»Dieses Turnier wird anders sein als die Rangkämpfe«, versichert mir Bruder Shaan. »Jede Teilnehmerin wird sich einer Reihe von Herausforderungen stellen müssen, um die würdigste Königin zu ermitteln. Den Abschluss bildet ein traditioneller Zweikampf zwischen den beiden Finalistinnen, ein Duell bis zum ersten Treffer.«

			Da, wo ich herkomme, bedeutet »bis zum ersten Treffer«, dass so lange gekämpft wird, bis die eine der anderen die Kehle durchschneidet. Aber eine Reihe von Herausforderungen klingt zumindest weniger lebensbedrohlich. »Worin bestehen die Herausforderungen?«

			»Wir kennen keine Einzelheiten«, antwortet Bruder Shaan. »Sultan Kaval will sie noch bekannt geben.«

			»Also gibt es keine Sicherheit, dass dieses Turnier sich von den Rangkämpfen unterscheiden wird!« Ich nehme den bitteren Klang in meiner Stimme wahr und versuche, ihn abzumildern. »Was geschieht, wenn ich ablehne?«

			»Diese Möglichkeit haben wir bisher nicht in Betracht gezogen«, gesteht Prinz Ashwin. »Ihr seid die einzige Rani, die aus Vanhi entkommen ist. Es gibt also niemanden außer Euch.«

			»Dann würde ich vorschlagen, dass Ihr Euch mit dem Gedanken anfreundet, eine Fremde zu heiraten.« Damit wende ich mich um und stürme in Richtung Tür.

			»Kalinda«, ruft Prinz Ashwin mir hinterher. »Bitte …«

			»Ich werde nicht für Euch kämpfen.«

			Er lächelt mich an. »Ich wollte nur fragen, ob Ihr möchtet, dass ich Euch zu Euren Gemächern begleite.«

			Ich beruhige mich ein wenig. Schließlich kenne ich den Weg nicht. »Gerne.«

			Er kommt auf mich zu, achtet aber darauf, Abstand zu halten, den ich meinerseits noch vergrößere. Ich bin nicht ängstlich, aber seine Erscheinung hat meine Albträume von Tarek wieder geweckt.

			Schweigend verlassen wir seine Gemächer, gefolgt von den janardanischen Wachen. Ich blicke ihn aus dem Augenwinkel an, und als er es bemerkt, wende ich rasch meinen Blick ab.

			»Ihr seid nicht die Erste, die mein Anblick erschreckt«, sagt er.

			»Die Ähnlichkeit ist frappierend.« Ich hätte vermutet, dass der Prinz mehr nach seiner Mutter käme. Prinz Ashwin ist der Sohn von Lakia und Tarek, und ich bin Lakias Nichte.

			Also sind der Prinz und ich miteinander verwandt. Familie.

			Ich bemühe mich, sanft zu klingen. »Nicht Ihr erschreckt mich. Es ist er.«

			»Sein Blut fließt in meinen Adern, ist das nicht dasselbe?«

			»Ich … ich weiß nicht.« Ich beschleunige meine Schritte. Wir haben keinen Einfluss darauf, in welche Umstände wir geboren werden, oder welches Schicksal die Götter für uns bereithalten. Aber was hat den stärksten Einfluss auf uns? Sind es die Entscheidungen unserer Eltern, die ein Schicksal unentrinnbar machen, oder unsere eigenen?

			Prinz Ashwin bleibt an einer offenen Tür stehen. »Bruder Shaan hat mir von Euren Vorlieben erzählt. Ich habe mir erlaubt, ein wenig Zerstreuung für Euren Aufenthalt zu arrangieren. Opal wird für Euren persönlichen Schutz sorgen. Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit.«

			Ich betrete das Zimmer, und meine Knie werden weich vor Erschöpfung. Ich habe nicht mehr in einem Bett geschlafen, seit wir Vanhi verlassen haben. Gegenüber dem großen Bett stehen ein Tisch und drei Stühle, und neben dem Kamin steht erhöht ein Ruhebett. In allen Ecken stehen Kübel mit Pflanzen und Bäumen, als wolle der Dschungel sich überall ausbreiten. 

			»Kalinda.« Der wehmütige Tonfall, mit dem er meinen Namen sagt, nötigt mich dazu, ihn anzublicken. Die Kraft, die in seinem erwartungsvollen Blick liegt, scheint mich zu bannen.

			»Ich möchte, dass Ihr mich dabei unterstützt, unser Heimatland zu verteidigen. Ich brauche Euch an meiner Seite, als meine rechte Hand.«

			»Ich habe zur Rechten des Rajahs auf dem Thron gesessen. Egal was man Euch über mich erzählt hat, das ist nicht der Platz, an den ich gehöre.«

			Er strafft die Schultern und presst die Ellbogen an seine Seite. »Ich weiß genau, welches Erbe ich antrete. Rajah Tarek war ein Tyrann, aber er hat Euch zu einer Heldin gemacht.«

			»Dafür habe ich schon selbst gesorgt. Und ich werde den gleichen Fehler nicht zweimal begehen.«

			Ich schlage die Tür vor seinem verwunderten Gesicht zu und spüre befriedigt, wie der heftige Nachhall in mir vibriert.

			Eine Dienerin kommt aus einem Nebenraum, aber ich schicke sie weg. »Ich benötige keine Dienerin. Lass dir eine andere Aufgabe zuweisen.«

			Sie zieht sich zurück, und ich durchquere das Zimmer auf der Suche nach einem möglichen Fluchtweg. Die Fenster haben keine Riegel. Ich trete auf den Balkon hinaus und bin nicht froh über das, was ich sehe. Er liegt viel zu hoch, um hinabspringen zu können, und im Garten darunter patrouillieren bewaffnete Wachen. 

			Entweder um mich zu beschützen oder um mich einzusperren. Vermutlich beides. Und vor meiner Tür hält Opal Wache.

			Ich stecke fest.

			Ich nehme den Beutel ab und lasse ihn auf das Bett fallen. Auf dem Tisch finde ich eine Nachricht für mich. Daneben liegen ein Zeichenblock und ein Tablett mit Stiften, Tinten und Kohle. Ich lasse die Finger über die farbigen Fläschchen gleiten. Ich habe mir immer gewünscht, malen zu lernen, aber ich ziehe meine Hände zurück. Prinz Ashwin kann mich nicht bestechen.

			Aber vielleicht könnte das Geschenk einem anderen Zweck dienen.

			Ich entferne den Ledereinband von dem Zeichenblock und wickele ihn um das Zhaleh. Das genügt. Ich verstaue das Zhaleh wieder in meinem Beutel, strecke mich auf dem Bett aus und versuche, mich in den Daunenkissen und seidenen Laken zu entspannen, aber vom Balkon dringen Geräusche zu mir, einsame Vogelrufe und der zirpende Gesang von Zikaden. Und die Bettlaken riechen merkwürdig nach feuchtem Moos.

			Ein dumpfes Pochen schwillt in mir an. Ich sehne mich nach dem Knistern eines Lagerfeuers, dem Gefühl von Sand an meinen Fingern und dem tröstlichen Duft von Sandelholz und Leder. Wo bist du, Deven?

			Ich kann ein Gähnen nicht unterdrücken. Ich schließe die Augen und denke an daheim, um zur Ruhe zu finden, doch in der Dunkelheit schwebt Rajah Tareks Schatten über mir.

		

	
		
			
			KAPITEL 5

			DEVEN

			Ich quäle mich durch den Morast und betrachte den dunklen Rand des Sumpfes in der Ferne. Hinter mir sind Yatin und Brac dabei, Röhricht zu schneiden, und Mutter und Natesa sammeln Schilfgras. Rohan ruht sich von dem langen Flug aus. Die Winde haben ihm zugetragen, dass Anjali und Indira sich auf dem Rückweg nach Vanhi befinden, also sind wir hier zunächst in Sicherheit.

			Zumindest haben wir wieder Boden unter den Füßen, auch wenn ich in der Dunkelheit nicht wirklich etwas erkennen kann. Ich halte einen grasbewachsenen Flecken irrtümlicherweise für festen Grund und Boden und versinke in einer Pfütze. Kaltes, schlammiges Wasser dringt in meine Stiefel.

			Sohn eines Skorpions!

			Ich beende meine Prüfung des Geländes und kehre dann zu Rohan zurück, der an seinem Fluggerät lehnt. Sein junges Gesicht ist beunruhigend blass. Obwohl er sich nicht beschwert hat, zeigt das Zittern seiner Arme deutlich, dass die zusätzlichen Passagiere seine Kräfte zu sehr beansprucht haben. 

			Natesa und Mutter steigen auf eine leichte Anhöhe und schichten dort das gesammelte Schilfgras auf. Brac hält seine glühende Hand darüber, und es entzündet sich. Der Schein des Feuers erhellt die Umgebung, man sieht die feuchten Flecken auf unserer Kleidung und die Insekten, die durch die laue Luft schwirren.

			Yatin schleppt Steine herbei, auf die sich Natesa und Mutter setzen können, und nimmt dann seinen Wachposten neben einem kleinen Teich ein. Er zieht seine Uniformjacke aus und lässt sich auf ihr nieder. Aus Gewohnheit will ich es ihm gleichtun, doch im nächsten Moment fällt mir ein, dass ich meine in der Wüste zurückgelassen habe, nachdem wir Vanhi verlassen hatten. Ich werde mich daran gewöhnen, keine Uniform mehr zu tragen, auch wenn ich mir ohne sie nur wie ein halber Mensch vorkomme. Yatin sieht mich immer noch als seinen Hauptmann an, doch für die Soldaten, denen wir gestern begegnet sind, bin ich ein Verräter. Es wäre dumm von mir zu glauben, dass mein Hinrichtungsbefehl nicht mehr gültig ist. Der Soldat in mir weiß, dass ich jede mögliche Strafe verdiene. Doch der Teil von mir, der die Uniform abgelegt hat, wünscht sich den Titel und die Auszeichnungen zurück. Ein frommer Wunsch. Verräter werden weder begnadigt noch vergessen.

			Ich finde einen Stein, auf den ich mich setzen kann, ziehe meine nassen Stiefel aus und stelle sie zum Trocknen neben das Feuer. Mutter reicht uns Rohrkolben, mehr haben wir nicht zu essen. Beim gestrigen Angriff wurden unsere Vorräte vernichtet.

			Natesa verzieht beim Anblick des Stängels das Gesicht. »Ich kann das nicht essen.« Sie wirft ihn zu Boden und steht auf. 

			Ich weiche ihr aus, als sie an mir vorbeigeht. Als ich ihr auf das Kamel helfen wollte, hätte sie mir fast einen Finger abgeschnitten. Schon als ich sie das erste Mal traf, war sie Männern gegenüber distanziert, und während der Zeit als Rajah Tareks Kurtisane ist sie noch misstrauischer geworden. Ich würde das ihr gegenüber niemals äußern, weil sie mich vermutlich in Stücke schneiden würde, aber sie hat mein Mitgefühl, genau wie meine Mutter. Rajah Tarek hat seine Kurtisanen nicht gut behandelt.

			Natesa setzt sich zu Yatin, dessen Silhouette neben ihr riesig wirkt. Mein Herz klopft vor Neid. Ihr Himmel, wenn ich nur wüsste, ob es Kali gut geht.

			Rohan hebt den von Natesa fortgeworfenen Stängel auf und knabbert an ihm. Seine Augenlider flattern vor Müdigkeit. Er beendet das Mahl, rollt sich neben dem Feuer auf die Seite und schläft ein.

			Mir gegenüber sitzt Brac, aber er zeigt mir nicht sein übliches Grinsen. Ich weiß, dass er es bedauert, mich ausgedörrt zu haben, aber ich kann nicht vergessen, dass er mir meine Lebensquelle entzogen hat, um sie als Waffe zu benutzen.

			Mutter lässt ihren Blick zwischen uns hin- und herwandern, bereit, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Womit sie zweifellos Erfolg hätte. Ich bin nicht wirklich gut darin, nachtragend zu sein. Mein Ausbilder im Tempel der Bruderschaft sagte mir einst, dass ich schnell verzeihen könnte. Das war wohl ein Kompliment. Aber Brac muss sich noch über die Auswirkungen seines Handelns klar werden. Und versprechen, dass er es nie wieder tun wird. Ich schlüpfe in meine feuchten Stiefel und verlasse den Lagerplatz.

			Allein in der Stille danke ich in meinen Gebeten dafür, einen weiteren Tag überlebt zu haben, und bitte um Schutz für die Menschen, die mir nahestehen. Aber Gebete können meine innere Unruhe nicht bezähmen. Mittlerweile müsste Kali Prinz Ashwin getroffen haben. Die Ereignisse, die seit Rajah Tareks Tod über das Reich hereingebrochen sind, hat sie nicht zu verantworten. Sie hat nur getan, was die Götter ihr aufgetragen haben. 

			Allerdings könnte es den Prinzen davon abhalten, sie an seinem Hof zu dulden, wenn er wüsste, dass sie für Rajah Tareks Tod verantwortlich ist.

			Aber sollte er Zuneigung zu ihr fassen …

			Hinter mir höre ich Brac und Mutter leise miteinander reden. Vermutlich über mich. Brac begreift nicht, wie andere ihn wahrnehmen. Seine Kräfte als Feuerwesen sind erschreckend. Wenn er sie einsetzt, werde ich jedesmal daran erinnert, dass er ein Halbgott ist. Ein tatsächlicher, geistiger Nachfahre des Gottes Anu.

			Genau wie Kali.

			Je mehr ich mich an sie klammere, desto heller leuchtet sie, und desto weiter entfernen wir uns voneinander. Kali ist wie eine Sternschnuppe. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich ihr nahe sein kann, bevor ich in ihrem Licht verglühe.

			Bei Tagesanbruch liegt noch Nebel über dem Sumpfgebiet, doch Rohan ist bereits ausgeruht und munter. Der Schlaf hat ihm gutgetan, und sein Gesicht hat wieder Farbe. Er nagt an den restlichen Rohrkolbenstängeln, während wir uns nacheinander abseits in die Büsche schlagen, um uns zu erleichtern.

			Brac kommt zu mir herüber. »Mutter und ich haben letzte Nacht lange geredet. Wir sind uns einig, dass es für sie und auch für mich besser ist, wenn wir einen anderen Weg nach Iresh nehmen. Du ziehst mit den anderen weiter, und wir nehmen den Weg, der östlich von hier verläuft.«

			Ich sehe, wie Mutter Natesa und Yatin zum Abschied umarmt.

			»Warum Mutter?«, frage ich und versuche, meine Kränkung nicht zu zeigen. Sie haben das ohne mich entschieden. »Yatin könnte dich begleiten.« Wenn es darum ging, den Gleitflügler zu entlasten, würde die Wahl auf ihn fallen.

			»Natesa würde es nicht zulassen«, antwortet Brac so leise, dass nur ich es hören kann. Natesa von Yatin zu trennen wäre genauso leicht, wie einen Affen vom Baum zu holen. Einen Affen mit spitzen Zähnen. »Das war Mutters Idee. Sie würde gern mehr vom Reich sehen.«

			»Was ist mit ihrem schlimmen Knie?«

			»Im nächsten Dorf werde ich meine Arbeitskraft gegen ein Pferd und Vorräte eintauschen, dann kann sie nach Iresh reiten.« Brac wirft einen Blick auf Rohan, der einen Schluck aus der Wasserflasche nimmt.

			»Wir werden ein paar Tage nach euch eintreffen.«

			»Das klingt, als hättest du das bereits beschlossen.« Ich nehme meinen Rucksack und ziehe die Riemen straff. Brac streckt seine Hand aus, um mich zu trösten, aber ich weiche ihm aus.

			»Es tut mir wirklich leid, dass ich dich ausgedörrt habe, Deven«, sagt er und lässt die Hand sinken. »Ich wollte dich und Mutter schützen. Ich will nicht, dass du dich vor mir fürchtest.«

			Ich fürchte mich nicht vor ihm. Ich fürchte mich vor dem, was er tun kann. Seit unserer Kindheit habe ich mich vor seinen Kräften in Acht genommen. Ich hasse es, schwach zu sein. Schwächer als er.

			Brac wendet sich zum Gehen, aber trotz meines Grolls darf ich nicht zulassen, dass wir uns im Streit trennen. »Warte«, rufe ich. »Egal was passiert, wir werden immer Brüder sein.«

			Brac zieht mich an sich, und einen Moment später schlingt Mutter ihre Arme um uns beide. »Ich wusste, dass meine Jungs aufeinander nicht böse sein können.«

			»Das machen wir nur dir zuliebe«, sagt Brac.

			»Stimmt«, füge ich hinzu. »Sobald du uns den Rücken zukehrst, werde ich ihn erwürgen.«

			Mutter schüttelt den Kopf über unser Geplänkel und legt ihre Hand auf meine Wange. »Sei gut zu dir. Dein Schicksal mag dich nicht an den gewünschten Ort führen, aber wenn du ihm folgst, wird es dir mehr Frieden schenken, als du dir vorstellen kannst.«

			Ich blinzele sie an und ahne, dass sie mir damit etwas Wichtiges sagen will. Sie tätschelt liebevoll meine Wange. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«

			Kummer erfüllt mein Herz. Es gab eine Zeit, da hätte ich ihr Lob vielleicht verdient gehabt, aber jetzt nicht mehr. Ich nehme meinen Rucksack ab und reiche ihn ihr. »Die Vorräte sollten bis zum nächsten Dorf reichen. Passt aufeinander auf, Brac neigt dazu, auf Abwege zu geraten, wenn er eine schöne Frau sieht.«

			Das Lachen meiner Mutter erleichtert mich. Dann lichten Rohan mit leichten ersten Windstößen die tief hängenden Nebelschleier, und mein Lächeln verschwindet. Ich habe früher schon eine längere Zeit fern von meiner Familie verbracht, aber es missfällt mir, sie allein zu lassen – jetzt, da das Reich unter die Kontrolle des Warlords zu geraten droht. 

			Yatin und Natesa haben ihre Plätze im Fluggerät bereits eingenommen. Ich klettere neben Rohan, und der Gleiter erhebt sich in die Luft. Brac legt seinen Arm um Mutters Schulter, und die beiden werden immer kleiner, bis sie nur noch so groß wie Ameisen sind. Rohan ändert den Kurs, und der Gleiter neigt sich mühelos zur Seite. Mit dem geringeren Gewicht hat er jetzt die Wendigkeit einer Motte und nicht mehr die Behäbigkeit einer dicken Hummel. Wir fliegen über das Sumpfgebiet nach Südosten, und meine Familie bleibt zurück.

			Am Horizont kann ich ein Regiment Soldaten ausmachen, die Flaggen von Janardan tragen und sich auf der Straße befinden, die am Sumpf entlangführt. 

			»Warum sind diese Truppen so weit westlich?«, rufe ich Rohan ins Ohr.

			»Ein normaler Spähtrupp«, ruft er mir über das Pfeifen des Windes hinweg zu.

			Die Größe des nur langsam vorankommenden Bataillons – ungefähr tausend Mann – und die zahlreichen Wagen deuten darauf hin, dass sie schwere Artillerie mit sich führen. Sie sind zwar noch ein gutes Stück von der Grenze entfernt, aber ihr Weg führt nach Nordwesten in Richtung Tarachand. Aber vielleicht wollen sie auch einfach nur das Sumpfgebiet umgehen.

			Bevor ich mir über ihr Ziel klar werden kann, schwenken wir nach Osten in einen roten Sonnenuntergang.

		

	
		
			
			KAPITEL 6

			KALINDA

			Opal wartet, während ich meine Dolche an den Beinen befestige. Sie kam vor ein paar Minuten, um mich zu einem Treffen mit dem Sultan zu beordern. Sie trägt jetzt die dunkelgrüne Uniform der Palastwachen.

			»Gibt es etwas Neues von Rohan?«, frage ich sie.

			»Bisher nicht, aber er und die anderen werden ungefähr einen Tag nach uns hier sein.« Also könnten sie heute Abend im Palast eintreffen. Falls es mir gelingen sollte, noch heute dem Prinzen die Sympathie seines Volkes zu sichern, könnten wir morgen aufbrechen.

			»Bevor wir gehen, legt den hier an.« Opal reicht mir einen Schleier. Ich weiche zurück, als wäre es ein brennendes Streichholz. Verheiratete Frauen tragen Schleier. Ich bin nicht verheiratet. »Bruder Shaan sagte, man sollte Euch in der Öffentlichkeit nicht ohne Verhüllung Eurer unteren Gesichtshälfte sehen.« Sie versucht erneut, mir den Schleier anzulegen. Ich nehme ihn ihr weg und zerknülle den Stoff in meiner Hand.

			»Mein Ehemann ist tot.«

			Ich schleudere den Schleier weg, und er landet neben meinem Bett auf dem Boden. Die Bettlaken sind genauso zerknittert, wie ich mich fühle. Wegen dieses seltsamen Orts und des Gefühls, getäuscht worden zu sein, waren meine Albträume von Tarek gestern Nacht schlimmer denn je.

			Der Rest unserer Gesellschaft erwartet mich auf dem Gang. Prinz Ashwin schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln.

			»Ihr seht bezaubernd aus, Kalinda.«

			Endlich wieder sauber und gepflegt zu sein ist ein Luxus, den ich vermisst habe. Geweckt wurde ich vom Lärm der Dienerinnen, die ein Bad für mich bereiteten. Ich genoss das nach Minze duftende Bad über eine Stunde und verbrachte dann mehr Zeit als sonst damit, mein Haar zu kämmen. Ich schminke weder Augen noch Lippen, weil es mich nie gekümmert hat. Würde ich es trotzdem versuchen, würde es hilflos und übertrieben wirken.

			Bruder Shaan verneigt sich. »Hoheit, ich bitte Euch um Zurückhaltung bei dem heutigen Treffen. Der Sultan gestattet Frauen nur selten den Zutritt zum Kriegsrat.«

			»Ich werde mein Bestes tun«, antworte ich steif.

			Opal geht voran. Der Palast ist üppig ausgestattet, mit Pflanzen an jeder Ecke und zahlreichen Wandteppichen, auf denen die Erdgöttin Ki dargestellt ist. Wir verlassen die Korridore und betreten einen überdachten Verbindungsgang, der von einem hohen Bambuszaun eingefasst ist, sodass ich nur die Baumwipfel sehen kann.

			»Was ist dort unten?«, frage ich.

			»Das Gehege der Tiger«, antwortet Opal. »Der Sultan hält sie als Haustiere.«

			Tiger als Haustiere? Ich bin wirklich weit weg von meiner Heimat.

			Wir erreichen einen Eingang, der von großen Pflanzen flankiert wird. Kaum bin ich eingetreten, spüre ich, wie mein inneres Feuer erlischt.

			Ich trete schnell zurück und packe Opals Arm. »Meine Kräfte sind verschwunden. Was geht hier vor?«

			»Eine Sicherheitsmaßnahme.« Sie deutet auf die Pflanzen neben dem Eingang. »Weißes Christophskraut und Schlangenwurz.«

			Die Pflanzen, von denen sie spricht, sind Gift für Bhutas. Die Erdgöttin Ki gab sie den Sterblichen, um diese vor uns zu schützen. Sie nehmen uns unsere Kräfte und machen uns verwundbar, weshalb sie seit Jahrhunderten zum Schutz vor Bhutas benutzt werden. Ich hielt all diese Pflanzen für Zierrat, aber tatsächlich ist der ganze Palast voller Gift. Das war es, was ich letzte Nacht in dem Gang gespürt habe.

			»Der Sultan duldet keine Bhuta-Kräfte im Kriegsrat«, flüstert Opal mir zu und wirft einen raschen Blick auf Prinz Ashwin, der auf mich wartet. »Sultan Kuval weiß nichts von Euren Kräften. Was den Prinzen betrifft, bin ich mir nicht sicher. Ihr müsst jetzt gehen. Die Geduld des Sultans ist begrenzt.«

			Ich blicke in den Raum und sehe einen weißbärtigen Mann von kräftiger Statur, der auf einem Podest am anderen Ende des tiefen Raums sitzt. An den Wänden stehen dicht an dicht Kübel mit giftigen Pflanzen. In der Mitte des schmalen Raums steht ein kniehoher, rechteckiger Tisch, um den herum bunte Sitzmatten liegen. Die Offiziere haben bereits Platz genommen und warten auf den Beginn der Zusammenkunft.

			Prinz Ashwin blickt mich besorgt an und versucht, den Grund für mein Unbehagen zu begreifen. Am liebsten würde ich in mein Zimmer zurückkehren, aber ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um ihn zu unterstützen. Außerdem können mich die Männer in diesem Raum nicht schrecken. Nicht nachdem ich es bereits mit kriegerischen Ranis aufgenommen habe.

			Ich betrete den Raum, begebe mich an die Seite des Prinzen und spüre umgehend, wie mein Seelenfeuer zu nutzloser Asche wird.

			Ein Offizier mittleren Alters mit hagerem Gesicht heißt uns willkommen. »Hoheit, ich bin Wesir Gyan, oberster militärischer Berater des Sultans. Wir haben bereits viel von Euch gehört.« Sein graues Haar ist streng nach hinten gekämmt, und an seiner Seite trägt er zwei Macheten. Der Versuch, zu lächeln, unterstreicht seine strenge Erscheinung. Er sowie die anderen hier versammelten Männer tragen anstelle von Hosen weit geschnittene Kilts, die so drapiert sind, dass eine senkrechte Falte zwischen den Beinen verläuft. Der Wesir wirft mir seinerseits einen prüfenden Blick zu, der nicht mehr als höfliches Interesse verrät.

			Prinz Ashwin führt mich zu dem Mann mit den stahlgrauen Augen, der auf dem Podest thront. »Sultan Kuval, dies ist Ihre Hoheit, Kalinda.«

			Der Sultan senkt den Blick, um mich genauer zu betrachten. »Man nennt Euch die unbezähmbare Kalinda, die Wiedergeburt von Enlils einhundertster Rani.« Sein Tonfall grenzt an Herablassung.

			Der Vergleich mit der triumphierenden Königin des Feuergottes lässt mich erschauern. Das Volk von Tarachand hat die Legende verbreitet, dass ich in einem früheren Leben Enlils letzte Rani war, und Rajah Tarek hat diesen Mythos auf übertriebene Weise verbreitet. Ich verspüre den Drang, den Sultan zu berichtigen.

			»Ich danke Euch für die Einladung, Majestät.«

			»Man sagte mir, dass Ihr die Einladung des Prinzen, an dem Turnier teilzunehmen, ausgeschlagen habt.« Seine Schroffheit kann seine Befriedigung kaum verbergen.

			»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Wir erwarten ungeduldig Eure Antwort«, erwidert der Sultan und lehnt sich auf seinem Thron zurück. »Bitte nehmt Platz.«

			Prinz Ashwin und ich knien an dem Tisch nieder, und Bruder Shaan setzt sich uns gegenüber.

			Wesir Gyan wendet sich an die Versammlung. »Bevor wir uns anderen Themen zuwenden, haben wir einige Fragen an Ihre Hoheit, was die jüngsten Vorfälle in Vanhi betrifft. Hoheit, Ihr befandet Euch im Palast der Türkise, als er von den Rebellen besetzt wurde, nicht wahr?«

			Diese Frage und die bohrenden Blicke, die sich auf mich richten, treffen mich völlig unvorbereitet. Ich verschränke meine zitternden Hände im Schoß und bemühe mich, Haltung zu bewahren. »Das ist richtig.«

			»Wie starb Rajah Tarek?«

			Im Geiste spüre ich, wie ein Finger über meine Wange streicht und eine tiefe Stimme mir mein Liebes ins Ohr flüstert.

			Ich wende den Kopf zur Seite, doch dem wachsamen Blick des Sultans entgeht nichts. »Ich … ich weiß es nicht. Ich floh, als der Angriff begann.«

			Der Wesir schreibt hastig eine Notiz mit einem Federkiel nieder.

			»Wie seid Ihr entkommen?«

			»Der Hauptmann der Wache hat mich durch einen unterirdischen Geheimgang aus dem Palast gebracht.«

			Das Schweigen um mich herum lässt mich erröten. Sie wissen nicht, dass ich mit Hastin verhandelt und Tarek getötet habe. Prinz Ashwin verändert seine Sitzhaltung. Wie viel weiß er?

			»Habt Ihr an dem Abend des Angriffs den Warlord der Bhutas getroffen?«, fragt mich der Wesir.

			Ich zögere mit der Antwort. Alles, was ich denken kann, ist die Wahrheit: Hastin hat versucht, mich in der unterirdischen Grotte zu töten, aber ich setzte meine Kräfte ein und floh.

			Bruder Shaan erhebt seine Stimme. »Diese Befragung muss unverzüglich beendet werden. Ihre Hoheit ist nicht hierhergekommen, um von Euch verhört zu werden.«

			»Wir bitten um Verzeihung«, antwortet der Wesir. Der Anflug von Bedauern dient nur dazu, Bruder Shaan zu beschwichtigen. Mich ignoriert er. »Ihre Hoheit ist das einzige Mitglied des kaiserlichen Hofes, dem es gelang, dem Aufstand zu entkommen. Wir müssen feststellen, wie und warum sie verschont wurde.«

			Sie halten mich für eine Verräterin.

			Was ich auch bin.

			Ich verdränge die Gedanken, damit man mir die Schuldgefühle nicht ansieht. »Ich werde antworten.« Ich blicke den Wesir kühl an. »Ich habe Hastin in der Nacht des Überfalls nicht im Palast gesehen.«

			Wesir Gyan beugt sich vor und legt seine Unterarme auf den Tisch. »Habt ihr Rajah Tareks Leiche gesehen?«

			Bruder Shaan hebt die Hand, um die Aufmerksamkeit der Versammlung auf sich zu lenken. »Ihre Hoheit hat ihren Ehemann in der Hochzeitsnacht verloren. Nachdem sie dem Warlord entkam, suchte sie nach Prinz Ashwin und kam her, um ihn zu treffen. Ihre Treue zum Reich steht nicht infrage.«

			Niemand widerspricht ihm, auch wenn die Missbilligung meiner Flucht aus Vanhi den Mitgliedern der Versammlung deutlich anzusehen ist.

			»Eine letzte Frage.« Wesir Gyan richtet seinen eindringlichen Blick wieder auf mich. »Wo befindet sich das Zhaleh?«

			Endlich eine Frage, auf die ich mir eine Antwort zurechtgelegt habe.

			»Ich habe keine Ahnung«, gebe ich ihm zur Antwort, wie ich es mit Deven eingeübt habe für den Fall, dass ich den Rebellen in die Hände falle. »Es war jahrelang in Tareks Besitz. Das Buch muss sich noch immer in Vanhi befinden.«

			»Nun gut«, beendet der Sultan die Befragung. »Wesir Gyan, fahrt mit den anderen Punkten fort.«

			Der Wesir blickt mich finster an, als hätte ich seine Befragung unterbrochen und nicht der Sultan, dann zupft er seine Ärmel zurecht und konzentriert sich auf die restliche Tagesordnung. Ich bemerke ein Emblem am Aufschlag seiner Jacke, das Erdzeichen. Ist er ein Erdwesen?

			Ich vernehme Prinz Ashwins Stimme neben mir. »Welche Neuigkeiten gibt es, Wesir?«

			»Ich habe die jüngsten Berichte über die Flüchtlingslager«, antwortet er und blättert in den Unterlagen vor sich. »Noch sind die Zustände unverändert, aber mit jedem Tag erreichen uns weitere Flüchtlinge. Wir bemühen uns, ihnen den Zugang zu Trinkwasser zu erleichtern und verteilen mehr Nahrungsmittel.«

			»Wann können Prinz Ashwin und ich die Lager besuchen?«, frage ich dazwischen.

			»Eure Anwesenheit dürfte unsere Bemühungen verlangsamen«, entgegnet der Wesir. »Das Beste wäre, Ihr würdet Euch fernhalten.«

			Seine schroffe Art lässt mich stutzen. »Ihr meint, wir können unsere Leute nicht besuchen?«

			»Eure Leute sind in Sicherheit«, wirft Sultan Kuval ein. Er faltet die Hände über seinem gewölbten Bauch, eine viel zu gelassene Geste, die nicht zu seiner Gereiztheit passt. »Ich versorge sie und gewähre ihnen Unterkunft und Schutz. Und ich werde meine Grenzen offen halten und mich um sie kümmern, bis das Turnier vorbei ist. Danach könnt Ihr sie besuchen.«

			Nach dem Turnier? Ich bin nach Janardan gekommen, damit mein Volk die Ergebenheit, die es mir entgegenbringt, auch Prinz Ashwin erweist. Aber wie soll mir das gelingen, wenn es mir nicht gestattet ist, es zu besuchen? Ich will protestieren, aber Bruder Shaan blickt mich an und schüttelt den Kopf. Ich beiße mir auf die Zunge und warte darauf, dass der Prinz an meiner Stelle Beschwerde einlegt. Er spielt aber nur mit seinem goldenen Armreif und schweigt.

			Der Rest der Sitzung verläuft auf die gleiche Weise. Wesir Gyan sagt dem Prinzen, was er zu tun hat, und dieser nimmt es widerspruchslos hin. Meine Wut wächst mit jeder Minute, aber ich halte mich zurück, bis die Versammlung vorüber ist. Dann packe ich den Prinzen am Arm und zerre ihn hinaus, Bruder Shaan dicht auf unseren Fersen, Opal einige Schritte dahinter.

			»Was ist los mit Euch?«, zische ich in sein Ohr. »Warum bezieht Ihr keine Stellung für unser Volk?«

			»Ich kann die Janardaner nicht beleidigen«, antwortet er mit verdutzter Miene. »Wir brauchen ihre Hilfe.«

			»Der Sultan hat nur die Absicht, sich selber zu helfen«, entgegne ich laut, ohne darauf zu achten, ob man mich hören kann. Sobald ich mich von den giftigen Topfpflanzen entferne, spüre ich, wie meine Kräfte wieder erwachen. Ich trete einen Schritt vom Prinzen zurück, damit mein Zorn ihn nicht unabsichtlich versengt. »Er benutzt Euch lediglich.«

			»Wir sind dazu gezwungen, Zugeständnisse zu machen«, entgegnet er, wenn auch ohne wirkliche Überzeugung.

			Ich halte inne und starre ihn an. Der Prinz verschwindet hinter den höfischen Regularien, als würde er eine zu große Uniform tragen. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn mit Tarek verwechselt habe.

			»Ihr Götter!« Ich wende mich ab und verstehe allmählich, warum Bruder Shaan lügen musste, um mich herzulocken.

			Das Schicksal des Reichs von Tarachand liegt in den Händen eines unbedarften, überbehüteten Jungen.

			»Hoheit«, spricht Bruder Shaan mich mit leiser Stimme an, »darf ich Euch stören?« Ich nicke niedergeschlagen. Ohne einen starken Rajah ist das Reich verloren.

			»Opal, geleite Seine Majestät in seine Gemächer und komme wieder hierher zurück.«

			»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragt Prinz Ashwin und blickt von Bruder Shaan zu mir.

			»Nein, Eure Majestät«, antwortet Bruder Shaan. »Ich muss nur etwas mit Ihrer Hoheit besprechen. Ich komme gleich nach.«

			Der Prinz lässt die Schultern hängen, enttäuscht, dass wir ihn ausgeschlossen haben. Bruder Shaan hakt mich unter, und wir gehen in den Garten. Bruder Shaan schweigt, bis Opal zurückgekehrt ist.

			»Nun versteht Ihr, warum wir Euch brauchen«, sagt er.

			Meine Schritte sind schleppend vor Enttäuschung. »Der Sultan hat Prinz Ashwin am Schlafittchen, und der Prinz ist allzu gern bereit, ihm die Macht zu überlassen.«

			»Habt Geduld. Der Prinz ist fähiger, als es scheint.«

			Opal folgt uns mit ein paar Schritten Abstand. Ein leichter Windstoß entsteht, als sie mit ihrer Hand schlenkert.

			»Wir können ohne Gefahr reden«, fährt er fort. Opal scheint den Wind zu nutzen, um die Geräusche in unserer Nähe zu zerstreuen, was uns ein ungestörtes Gespräch erlaubt.

			»Bevor er nach Janardan kam, schrieb Prinz Ashwin jedem Herrscher einen Brief und bat um militärische Unterstützung. Er ging davon aus, dass der Sultan eigennützig genug wäre, zu versuchen, aus unserer Lage seinen Vorteil zu ziehen. Und genau das tat Kuval. Wir waren kaum eingetroffen, als der Sultan bereits versuchte, Ashwin davon zu überzeugen, Prinzessin Citra zu seiner Rani zu machen. Es wäre leicht gewesen, ihn dazu zu zwingen, aber die Briefe, die er nach Paljor und Lestari geschickt hat, haben Kuval davon abgehalten, ihn unter Druck zu setzen. Das Turnier ist sicher keine Wunschvorstellung. Ashwin tauscht damit einen Teil seiner Macht gegen Hilfe ein, und am Ende wird sich das Reich sehr von dem unterscheiden, das wir kannten. Aber der Prinz ist der Überzeugung, dass die Macht zu teilen auf lange Sicht die richtige Entscheidung ist. Er tut sein Möglichstes, um stabile Bündnisse zu schließen, was jahrelang vernachlässigt wurde.«

			Ich sinke auf eine Bank unter einem Neembaum, von wo aus man den grünbraunen Fluss und die kuppelförmigen Dächer der Stadt überblicken kann. Bei dem ungewohnten Anblick kann ich Ashwins mangelnde Entschlossenheit teilweise nachvollziehen. Die ersten Tage, nachdem ich den Tempel verlassen hatte, sehnte ich mich zurück. Ich sehne mich noch immer nach den kalten Nächten in Samiya und nach Jaya, wie sie neben mir auf ihrer Pritsche lag. Die Welt ist ständigem Wandel und neuen Herausforderungen unterworfen, und der Prinz muss seine Rolle als Herrscher eines Reichs spielen, das sich im Kriegszustand befindet.

			»Euer Prinz braucht Euch, Kalinda«, sagt Bruder Shaan ruhig. »In Euren Adern fließt kaiserliches Blut, und Ihr wisst, was es bedeutet, um seinen Thron zu kämpfen.«

			Weiß ich das? Ich habe mir den Thron wahrlich hart erkämpft.

			»Ashwin erweist Euch eine Gunst, indem er Euch die Entscheidung überlässt.« Bruder Shaans Aussage bedeutet, dass ich dankbar sein sollte. »Das Gesetz erlaubt es ihm, Euch die Teilnahme am Turnier zu befehlen.«

			Bei dem Wort »befehlen« hebe ich den Kopf. Eine höfliche Art, festzustellen, dass der Prinz mich gegen meinen Willen zwingen kann. »Welches Gesetz?«

			»Ich ging davon aus, dass Deven es Euch gesagt hat.«

			»Hat er nicht«, fauche ich und warte ungeduldig auf eine Erklärung. Was hat Deven damit zu tun?

			Bruder Shaan senkt seine Stimme. »Die Übernahme der Ranis ist ein Gesetz, das bis auf den ersten Rajah zurückgeht. Das Gesetz bestimmt, dass nach dem Ableben des Rajahs sein gesamter Besitz – auch seine Frauen und Kurtisanen – auf seinen Erben übergeht. Sollte der Erbe die Regentschaft antreten, kann er die Ranis seines Vaters zu seinen Frauen nehmen.«

			Diese Nachricht trifft mich wie ein Schlag. Mir war klar, dass mich Prinz Ashwin von meinem Thron entbinden muss, aber ich habe das als reine Formalität angesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich dabei um ein Gesetz handelt. Hat Deven sich deshalb so distanziert verhalten? War er deswegen so gleichgültig, ob wir Prinz Ashwin finden würden, und hat er mich deshalb gebeten, nicht nach Iresh zu gehen?

			Ungläubig frage ich mit vor Empörung zitternder Stimme: »Ich … ich gehöre dem Prinzen?«

			»Ihr seid dem Thron verbunden, und der Thron gehört dem Prinzen.«

			»Wo ist da der Unterschied?«, fahre ich ihn an. Bruder Shaans Gelassenheit in Bezug auf mein ungewisses Schicksal ist nervtötend.

			»Nach dem Gesetz hat Prinz Ashwin ein Vorrecht auf Euch. Da es bei den gegenwärtigen politischen Unruhen für den Prinzen zu riskant ist, zu einem Tempel der Schwesternschaft zu reisen, um selbst eine Rani zu erwählen, ist dies die einzige Alternative.« 

			»Ich bin die bequeme Lösung.« Ich beiße die Zähne zusammen, um meine Wut zu bezähmen.

			»Ihr seid die Herrscherin des Volkes«, antwortet Bruder Shaan geduldig. »Was bedeutet das für das Volk, wenn Ihr bei dem Turnier nicht antretet? Es geht um mehr als nur um eine Vermählung mit dem Herrscher, es geht um die Zukunft des Reichs. Und Prinz Ashwin tut alles in seiner Macht Stehende, um seine Heimat und sein Volk zu retten.«

			»Ich kam hierher, um dem Volk zu helfen, indem ich den Prinzen unterstütze«, bringe ich ihm in Erinnerung. Seine Unterstellung, dass ich nicht genug tun würde, um dem Prinzen zu helfen, ärgert mich.

			»Genau«, antwortet er mir, »und der Prinz braucht Euch, damit Ihr an dem Turnier teilnehmt.«

			Natürlich werde ich für unser Volk tun, was in meiner Macht steht, aber als ich das letzte Mal um den Thron kämpfte, habe ich damit das Schicksal des Reichs verändert – und nicht zum Besseren. Nach der Befragung vorhin muss dem Prinzen klar geworden sein, dass der Sultan mir nicht vertraut. Also könnte ich mehr Schaden anrichten, als Gutes tun.

			Aber wenn Prinz Ashwin keine Vernunft annehmen will …

			»Wird … wird er mich zwingen?«

			»Ich weiß es nicht. Der Prinz wird tun, was immer ihm das Richtige zum Wohl des Reichs zu sein scheint.«

			Das Richtige zum Wohl des Reichs oder zu seinem eigenen? Ich kralle die Hände in meinen Rock und bohre die Fingerspitzen in meine Schenkel. Diese Hinterhältigkeit und dieses falsche Wohlwollen sind mir nur allzu gut bekannt. Sie erinnern mich an Tarek.

			Bruder Shaan richtet den Blick empor und sucht Trost im unendlichen Himmel des Gottes Anu.

			»Die anderen Teilnehmerinnen werden morgen eintreffen. Bis dahin habt Ihr Zeit, Euch zu entscheiden.«

			Ich habe mich bereits entschieden, aber der Prinz kann mich immer noch gegen meinen Willen nötigen. Ich werde wohl bald herausfinden, wie sehr der junge Prinz seinem Vater ähnelt.

		

	
		
			
			KAPITEL 7

			DEVEN

			Wir erreichen Iresh mit einem kräftigen Rückenwind und landen auf dem Gelände des Beryllpalasts. Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, festen Boden unter den Füßen zu haben. 

			Die Gärten sind prachtvoll und gepflegt, ein Luxus, den sich nur die Wohlhabenden leisten können. Kaum haben wir das Fluggerät verlassen, als schwere Schritte ertönen. Janardanische Wachen strömen in den Hof, und eine richtet ihre Machete auf meine Nasenspitze.

			Eine freundliche Begrüßung habe ich mir anders vorgestellt.

			Ich hebe die Hände, und ein grün gekleideter Wachposten nimmt mein Schwert an sich, während ein anderer mich nach versteckten Waffen abtastet. Weitere Wachen entwaffnen währenddessen auch Yatin und Rohan, aber als sie sich Natesa zuwenden, stößt die sie fort.

			»Rührt mich ja nicht an«, faucht sie.

			Sie wird augenblicklich überwältigt, und ihr Haladie wird eingezogen. Sie wirft den Wachen einen Blick zu, der ein Schwein zum Quietschen gebracht hätte.

			Ein älterer Mann mit einem hageren Gesicht – auch er trägt die janardanische Uniform – betritt den Garten. »Wer seid Ihr?«, verlangt er Auskunft und mustert uns kühl.

			»Wesir Gyan«, antwortet Rohan, »ich gehöre den Palastwachen an. Diese Leute sind die Begleiter Ihrer Hoheit Kalinda aus Tarachand.«

			»Flüchtlinge«, folgert der Wesir.

			»Wir sind die persönliche Wache Ihrer Hoheit, Herr«, erkläre ich.

			Wesir Gyan wirft einen abschätzigen Blick auf Yatins verdreckte Uniform und meine Zivilkleider. »Und Ihr seid?«

			»Hauptmann Deven Naik, Herr.« Ich benutze meinen früheren Rang, weil Kali ihn vermutlich erwähnt hat, damit wir uns bei unserer Ankunft ausweisen können.

			»Willkommen in Janardan, Hauptmann. Befinden sich unter Euren Begleitern Bhutas? Es ist gesetzlich vorgeschrieben, danach zu fragen.«

			Eine Befürchtung steigt in mir auf. Hat Kali ihnen gegenüber erwähnt, dass sie ein Feuerwesen ist?

			»Keine, Herr.«

			Wesir Gyan blickt mich einen Moment lang skeptisch an, dann wendet er sich ab und spricht leise mit den Wachen.

			Natesa betrachtet die moosbewachsenen Wände des Palasts. »Wenn wir so empfangen werden, wie ist es dann erst Kalinda ergangen?«

			Yatin drückt sanft ihren Ellbogen, um sie zu beruhigen.

			Der Wesir wendet uns wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Rohan, du kannst gehen.«

			Da Rohan nicht in der Position ist, einem höhergestellten Offizier zu widersprechen, dreht er sich auf dem Absatz um und geht in den Palast. Wir anderen sind von vier Wachen mit gelben Armbinden umstellt.

			Der Wesir lächelt kühl. »Hauptmann Naik, Ihr und Eure Begleiter werden uns folgen.«

			»Wohin bringt Ihr uns?«, frage ich und lasse die Wachen dabei nicht aus den Augen.

			»Es gibt Vorschriften, wie mit Flüchtlingen zu verfahren ist.« In seinem Gesicht zuckt ein Muskel, als er ein falsches Lächeln aufsetzt. »Als Soldat werdet Ihr verstehen, dass Befehle befolgt werden müssen.«

			Was ich verstehe, ist, dass es diesem Mann überlassen ist, ob ich Kali sehen werde oder nicht. Also werde ich ihm gehorchen. 

			Vorerst jedenfalls. »Geht voraus.«

			Wesir Gyan und die Wachen führen uns über eine steile Treppe hinab in den dichten Dschungel. Alles um uns herum ist so grün. Wilder Wein und Früchte wachsen neben den Stufen, und in den Felsspalten wuchert Moos. Das Leben gedeiht hier überall. 

			Verglichen mit der trostlosen Wüste ist der Dschungel überwältigend.

			Unter uns erscheinen Zelte wie weiße Flecken. Das Lager ist von einem Zaun umgeben, der von Soldaten bewacht wird. Ein kleineres Gelände daneben ist von hohen Erdwällen eingeschlossen. Wachtürme mit großen reflektierenden Spiegeln stehen an den Ecken. Der Eingang zum Lager liegt neben einem Wachhäuschen, damit die Soldaten registrieren, wer es verlässt und betritt. Dazwischen befindet sich eine kleinere verschlossene Hütte, offensichtlich ein Waffenlager.

			Ich selber hätte keine sicherere Anlage entwerfen können. Doch dienen die Maßnahmen nicht dazu, den Flüchtlingen Schutz zu bieten, sondern sie einzusperren.

			Wesir Gyan lässt uns am Zugangsweg zu den Lagern anhalten. »Hauptmann Naik, Ihr und Euer Untergebener werdet in das militärische Lager gebracht.« Damit meint er das hinter Erdwällen gesicherte Lager, das von Soldaten mit gelben Armbinden bewacht wird. Was auch immer diese zu bedeuten haben.

			»Die Wachen werden die junge Frau in das Lager für Zivilisten bringen.«

			Yatin tritt näher zu Natesa. Auch wenn er von beeindruckender Größe ist, sind wir doch hoffnungslos unterlegen. Uns bleibt nur der Versuch, mit Argumenten zu überzeugen. »Herr, Ihre Hoheit erwartet uns«, sage ich. »Bevor wir in das Lager gehen, möchte ich Euch bitten, sie oder gegebenenfalls Prinz Ashwin von unserer Ankunft zu unterrichten.«

			»Das wird nicht möglich sein«, antwortet der Wesir. »Ihr müsst wissen, dass weder Ihre Hoheit noch der Prinz uns Euer Kommen angekündigt haben.«

			Ich glaube ihm kein Wort. Kali hätte nie vergessen, unsere Ankunft vorzubereiten. Vielleicht hat der Prinz an ihr Gefallen gefunden und will sie von uns fernhalten. Oder mich von ihr.

			»So ist der Umgang mit Flüchtlingen geregelt«, fährt der Wesir scharf fort. »Zivilisten und Militärpersonal werden in getrennten Lagern untergebracht.«

			»Das ist kein Lager«, entgegnet Natesa aufgebracht, »sondern ein Gefängnis.«

			Der Wesir wirft ihr einen hochmütigen Blick zu. »Dies sind nur behelfsmäßige Lösungen.« Er gibt den Wachen ein Zeichen. »Führt sie hinein.«

			Natesa weicht vor der Wache zurück. Yatin geht in Kampfposition. Meine Finger tasten nach meinem Schwert, aber es wurde mir abgenommen. Uns in den Dschungel zu flüchten und dort zu verstecken ist zu riskant. Ich werde weder Yatin noch Natesa dieser Gefahr aussetzen.

			»Yatin«, rufe ich. Er vernimmt den unausgesprochenen Befehl in meiner Stimme. Halte dich zurück.

			»Tu, was sie sagen, kleiner Lotus«, wendet er sich an Natesa.

			Sie legt ihre Hand auf seine Brust, und obwohl die Berührung sanft ist, ist ihr Blick ernst. »Pass auf dich auf.«

			»Das werde ich«, verspricht sie.

			Zwei Wachen führen Natesa zum Lager der Zivilisten, die anderen stoßen uns in Richtung des Erdwalls. Einer von ihnen macht eine Handbewegung, und ein Windstoß öffnet das Tor. Die Wache ist ein Luftwesen. Ich bemerke das Zeichen des Himmels auf seiner gelben Armbinde. Diese Binden scheinen die Elitetruppen der Bhutas von den gewöhnlichen Soldaten zu unterscheiden.

			Wesir Gyan führt uns zu einem offenen Viereck zwischen den Zeltreihen. Als sie uns erblicken, verstummen die Gespräche der herumlungernden Männer. Alle stammen aus Tarachand, ein paar haben unter mir gedient. Sie alle tragen Gefängniskleidung, schlichte braune Kittel und weite Hosen. Ein junger Mann, ungefähr vier Jahre jünger als ich, tritt auf mich zu.

			»Manas«, sage ich erstaunt. Er gehörte zur Palastwache und diente unter meinem Befehl. Als ich ihn das letzte Mal sah, kämpfte er im Palast der Türkise gegen die eindringenden Rebellen. »Ich dachte, du wärst …«

			Manas versetzt mir einen Schlag ins Gesicht. Ich stolpere rückwärts, und er schlägt erneut zu, wobei seine Knöchel hart auf meine Wangenknochen treffen. Yatin packt ihn am Hemdkragen und hebt ihn hoch. Er hängt in Yatins Pranke wie ein Kätzchen im Maul seiner Mutter.

			»Verräter!«, stößt er hervor. »Ihr habt Rajah Tarek verraten!«

			Der Wesir tritt zwischen uns. »Was geht hier vor?«

			Yatin lässt Manas herunter, der sein Hemd glatt zieht. »Fragt Hauptmann Naik«, knurrt er.

			Ich blicke ihn wütend an, mein Kinn und meine Wange brennen von den Schlägen.

			»Du bist eine Schande für die kaiserliche Armee«, sagt er und spuckt vor meinen Füßen aus.

			Von allen Seiten ernte ich wütende Blicke. Diese Soldaten waren meine Kameraden. Manas und ich waren Freunde. Ich dachte, er wäre bei den Kämpfen mit den Rebellen gefallen, und ich würde ihn niemals wiedersehen. Ich balle meine zuckenden Finger zu Fäusten. Wäre der Wesir nicht hier, würde ich Manas verprügeln, weil er unsere Freundschaft verraten hat. Er war es, der mich dem Rajah ausgeliefert hat.

			»Hauptmann Naik steht unter Arrest, bis ich die Angelegenheit mit Prinz Ashwin erörtert habe«, weist der Wesir die Wachen an.

			Yatin tritt mit geschwellter Brust hervor, um mich zu beschützen, aber ich mache ihm Zeichen, dass er sich zurückziehen soll. Er verschränkt die Arme vor der Brust und wirft Manas einen verächtlichen Blick zu.

			Die Wachen schleifen mich zu einer fensterlosen Baracke, stoßen mich hinein und schlagen die Tür hinter mir zu. In dem dunklen Loch riecht es abgestanden und faulig. Durch einen Spalt unten an der Tür fällt ein einzelner Lichtstrahl herein.

			Verräter. Meine Männer denken, dass ich besser tot wäre. Ich schlage mit der Faust gegen die Wand. Der Schmerz, der meinen Arm durchzuckt, verwandelt die Überraschung und die Wut über Manas in Niedergeschlagenheit und Resignation. Auch wenn ich es gern tun würde, kann ich weder ihm noch den anderen ihre Feindseligkeit zum Vorwurf machen. Indem ich den Schwur, dem Rajah zu dienen, gebrochen habe, wurde ich zum Verräter. Und meine Strafe wurde nicht aufgehoben, sondern nur aufgeschoben. Ich könnte gegen die Tür hämmern, nach dem Prinzen verlangen und ihn um Vergebung bitten, aber er hätte das Recht, mich zu bestrafen. Die Götter wissen, dass Ungehorsam seinen Preis hat. Der Himmel ist unendlich, und die Gerechtigkeit des Gottes Anu trifft uns alle. 

			Reuevoll senke ich den Kopf. Ich werde meine Strafe mit Demut ertragen. Aber bitte, Anu … vergib mir.

			Die Minuten vergehen, während Angst von mir Besitz ergreift. Meine Gedanken verstummen, aber mein Herz betet weiter.

		

	
		
			
			KAPITEL 8

			KALINDA

			Obwohl sie nicht wirklich gesellig ist, habe ich den Nachmittag mit Opal verbracht. Während sie jetzt vor sich hin döst, starre ich mit leerem Blick in ein Buch. Die farbigen Tinten und Zeichenblätter locken mich. 

			Im Geist sehe ich all die Bilder vor mir, die ich zeichnen könnte, aber ich verdränge sie. Ich werde mich nicht bestechen lassen, auch wenn das Geschenk noch so reizvoll ist.

			Ich sitze neben dem Kamin, denke nicht mehr an das Buch in meinem Schoß und kratze an den Rangzeichen auf meinen Handrücken. Ich wünschte, sie würden endlich verschwinden. Doch selbst wenn sie nicht mehr sichtbar wären, würde es nichts an den Vorrechten des Prinzen ändern. Wenn er mich nun dazu zwingt, an dem Turnier teilzunehmen? Und wenn er es nicht tut? Wird er dennoch seinen Anspruch auf mich erheben?

			Opal setzt sich auf und streckt ein Ohr lauschend gen Himmel. »Bruder Shaan braucht mich.« Ohne weitere Erklärung springt sie auf und entschwindet.

			Ich stoße einen enttäuschten Seufzer aus. Sie hatte gesagt, Rohan und meine Freunde wären nur ungefähr eine Tagesreise entfernt, aber sie sind immer noch nicht eingetroffen.

			Ich wende mich erneut dem Buch zu, doch in der Stille des Zimmers bemerke ich, wie etwas meine Aufmerksamkeit erregt. Jemand beobachtet mich. Ich erhebe mich, die Hand um den Dolch gelegt, und begebe mich auf die Suche. Ich kann nichts entdecken, nähere mich dem Bett und bekomme sofort Gänsehaut. Niemand scheint hier zu sein, und doch höre ich ein gleichmäßiges Pulsieren.

			Ich lasse die Hand in meinen Beutel gleiten, der am Bettpfosten hängt. Das Pulsieren wird stärker. Ich ziehe das Zhaleh heraus, und das Pochen hinter meinen Augen hört auf.

			Habe ich mir das eingebildet, oder hat mich das Buch angelockt?

			Ich entferne den Umschlag des Skizzenbuchs, das Prinz Ashwin mir gegeben hat. Der eigentliche Einband des Zhaleh ist abgegriffen und zerfurcht wie das Gesicht eines alten Mannes. Ich fahre mit der Hand über das nachgedunkelte Hirschleder, und das Pulsieren beginnt von Neuem. Ich sollte mich besser von ihm fernhalten. Das Zhaleh birgt dunkle Kräfte. Und doch …

			Als ich es öffne, bereite ich mich auf einen Anschlag auf meine Sinne vor. Ich fürchte, dass das bloße Aufschlagen des Buches bereits das Böse entfesseln wird, aber nichts passiert. Ich atme vorsichtig aus und blättere um.

			Die erste Seite ist in vier Spalten aufgeteilt, an deren Anfang sich die Symbole für Wasser, Luft, Erde und Feuer befinden. 

			Unter diesen Symbolen sind Namen aufgeführt, beginnend mit den ersten Bhutas. In der Spalte für Feuer ist dies Uri, und darunter sind Zeile für Zeile, Seite für Seite, die nachfolgenden Generationen von Bhutas aufgeführt. Nach ungefähr zwanzig Seiten endet die Spalte der Feuerwesen früher als die der anderen. Ich fahre die Zeilen rückwärts entlang, bis mein Finger bei einem Namen innehält.

			Kishan Zacharias.

			Sanft lasse ich den Daumen über den Namen meines Vaters gleiten. Wir haben die gleichen Initialen.

			»Kalinda Zacharias«, sage ich und lausche dem Klang. Er hört sich seltsam an, wie eine falsch gestimmte Sitar. Ich flüstere den Namen zwei-, dreimal, »Kalinda Zacharias«, und beim letzten Mal hat er den richtigen, vertrauten Klang.

			Ich bemerke einen Schatten an der Wand, der von jemandem hinter meinem Rücken stammt. Jemand ist hier. Ich wirbele herum und packe den Eindringling an der Gurgel. Meine Fingerspitzen glühen.

			»Ich bin es.« Prinz Ashwin hat Mühe, zu schlucken, ich spüre das Zucken seiner Kehle in meiner Hand.

			Ich lasse ihn los und beende das Glühen, bevor er es wahrnehmen kann. Mit klopfendem Herzen verstecke ich das Zhaleh hinter meinem Rücken. »Ich habe Euch nicht kommen hören.«

			»Ich war leise.« Der Prinz reibt sich den Hals, an dem die Abdrücke meiner Finger schwächer werden. »Ich dachte, Ihr wollt mich vielleicht zu den Lagern begleiten.«

			Ich verstaue das Zhaleh wieder in meinem Beutel, bemüht, es mit meinem Körper vor seinen Blicken zu verbergen.

			»Ihr sagtet dem Sultan, wir würden dort nicht hingehen.«

			Der Prinz packt den Riemen einer Tasche, die er über der Schulter trägt. »Ich habe darüber nachgedacht und finde, dass Ihr recht habt. Wir sollten unserem Volk einen Besuch abstatten. Werdet Ihr mich begleiten?«

			Ich habe keine Skrupel, mich Sultan Kuvals Anordnungen zu widersetzen, aber ich werde mit dem Prinzen nirgendwohin gehen, bevor wir nicht über die Übernahme der Ranis gesprochen haben.

			»Bruder Shaan hat mir von dem Gesetz erzählt. Danach habt Ihr ein Anrecht auf mich.«

			»Er hat Euer Gespräch mir gegenüber erwähnt.« Sein Tonfall klingt völlig teilnahmslos. Wie kann er meinem Schicksal gegenüber nur so gleichgültig sein?

			»Ihr habt mich getäuscht, damit ich hierherkomme«, mache ich meinem Zorn Luft.

			Seine Miene nimmt einen gekränkten Ausdruck an. »Mir wurde gesagt, das Gesetz sei Euch bekannt. Und bedenkt bitte, dass ich Euch schon vor Eurer Ankunft von dem Turnier berichten wollte. Ich bedauere es, wenn Ihr Euch getäuscht fühlt.«

			Die Entschuldigung wirkt wie ein Schwall kaltes Wasser auf meine kochende Wut. Ich kann mich nicht erinnern, dass Tarek sich jemals für irgendetwas entschuldigt hätte. Nie. Entweder ist Prinz Ashwin ein hervorragender Lügner, oder er wurde seinerseits getäuscht. Ihr Götter, ich hasse es, dass ich Mitleid mit ihm habe. Ich bin diejenige, der Unrecht widerfahren ist.

			»Wie ich bereits gesagt habe«, fährt er fort, »Ihr könnt jederzeit gehen.«

			»Ihr werdet mich nicht zwingen, an dem Turnier teilzunehmen?«

			»Nein, aber ich werde mein Möglichstes tun, Euch zum Bleiben zu überreden.«

			Sein Blick wirkt so aufrichtig, dass ich mich abwende. Ich kann ihm einfach nicht vertrauen. Prinz Ashwin ist sicherlich nicht Tarek, aber er hat die gleiche Macht über mein Schicksal.

			»Also gut, ich werde Euch begleiten.« Schließlich kam ich ja hierher, um ihn zu unterstützen.

			»Schön. Ich habe für ein wenig Ablenkung gesorgt, also müssen wir uns beeilen.« Anstatt auf den Korridor zu gehen, tritt er auf den Balkon hinaus.

			Ich folge ihm in das Licht der tief stehenden Sonne. »Von hier führt kein Weg nach unten.«

			»Doch, es gibt einen. Ich habe ihn oft benutzt, um den Tempel unbemerkt zu verlassen.«

			Sein Lächeln ist verwegen. Er schwingt ein Bein über die Brüstung und reicht mir seine Hand, die ich zögernd ergreife. Er fährt mit seinem Daumen über das Henna-Tattoo, das meinen Rang verrät. Mitgefühl und ein gewisses Verständnis scheinen von dieser Geste auszugehen, immerhin sind wir beide dem Thron verbunden.

			Aus den Gärten unter uns erklingen laute Rufe. Der Prinz hilft mir über die Brüstung, ergreift eine Ranke, die an der Palastmauer wächst, und beginnt, an ihr hinunterzuklettern.

			Bruder Shaans Stimme klingt zu uns herauf. »Was hat dieser Stein dort zu suchen! Wer hat den da hingelegt? Ich bin beinahe darüber gestolpert. Versucht ihr etwa, einen alten Mann zu Fall zu bringen?«

			Sein Wutausbruch lässt mich innehalten. Bruder Shaan ist der ausgeglichenste Mann, den ich kenne.

			»Kalinda, kommt«, flüstert der Prinz. »Er wird sie nicht lange ablenken können.«

			Oh, Bruder Shaan ist also die Ablenkung.

			Ich klettere die Ranke hinunter, und am Boden angekommen, ducken wir uns hinter einen Strauch und beobachten den Pfad. Während Bruder Shaan mit den Wachen schimpft, rennen wir den Pfad entlang, bis wir hinter den Bäumen in Deckung gehen können.

			Eine schrille Stimme erklingt. »Was soll dieser ganze Aufruhr?«

			Prinzessin Citra geht auf Bruder Shaan und die Wachen zu. Da sie uns den Rücken zukehrt, sprinten wir zu dem Felsvorsprung, an dem der Fluss zu einem Wasserfall wird. Prinz Ashwin greift nach einem Tau, das von der Klippe hängt.

			»Man hat mir versichert, dass es ungefährlich ist«, sagt er und zieht mich an sich. »Haltet Euch fest.«

			Bevor ich widersprechen kann, schwingt er sich, mit mir im Arm, von der Klippe. Ich unterdrücke einen Schrei und klammere mich mit aller Kraft an ihn. In einem weiten Bogen schwingen wir hinab, der Wind zerzaust mein Haar, und wir tauchen durch den tosenden Wasserfall hindurch. Das eisige Wasser ist wie ein Schock und durchnässt mich bis auf die Knochen. Prinz Ashwin lässt das Tau los, und wir rollen über den Boden einer Höhle, bis wir klatschnass nebeneinander liegen bleiben.

			»Ihr hättet mich warnen sollen«, fauche ich.

			»Ich war mir nicht sicher, ob ich selber den Mut dazu hätte«, grinst er. »Immerhin habt Ihr nicht geschrien.«

			»Ich neige nicht zu hysterischen Ausbrüchen«, antworte ich und robbe von ihm fort. Der brausende Wasserfall bedeckt unsere Gesichter mit feinem Sprühnebel und dämpft unsere Stimmen. »Woher wusstet Ihr von dem Tau?«

			»Prinzessin Citras kleine Schwester Tevy hat mir davon erzählt. Sie sagte, dass die jungen Leute es benutzen, um sich durch den Wasserfall hindurch in die Höhle hinunterzulassen.«

			»Wozu das?«

			»Nur zum Spaß.« Als er mit seinen Augenbrauen wackelt, muss ich lachen. Wir begeben uns tiefer in die Höhle hinein, wo das Licht zu einem bläulichen Grau verblasst. Aus seinem Rucksack holt er trockene Kleidung für mich und für sich selbst hervor.

			Ich nehme die Kleidung an, bin aber dennoch skeptisch, was seine Fürsorge angeht. Er windet sich aus seiner nassen Tunika, und der Anblick seines glatten nackten Oberkörpers verwirrt mich. Ich wende mich ab und spüre, wie ich erröte.

			»Zieht Euch um«, sagt er.

			Ich werfe ihm einen Blick über meine Schulter hinweg zu. Sein Rücken ist von hässlichen Narben bedeckt. Ich selbst habe eine ähnliche Narbe an meinem Unterarm, wo mich während des Turniers ein Khanda getroffen hat. Aber Prinz Ashwin war das behütetste Kind im Reich. Was also ist ihm widerfahren? Ich höre, wie er den Gürtel löst, und wende mich schnell wieder um.

			»Seid Ihr so weit?«, fragt er.

			»Fast.« Ich löse meinen nassen Sari und behalte nur den Unterrock und die Bluse an. Ich zittere in der klammen Luft, als ich den trockenen scharlachroten Sari anziehe. Abschließend befestige ich die Stoffbahn hinten an meiner Hüfte, überprüfe den Sitz meiner Dolche, richte mich auf und blicke ihn an. »Fertig.«

			Er hat seine prächtigen Gewänder gegen schlichte, derbe Kleidung eingetauscht. Wäre er ein gewöhnlicher Mann, würde ich sicherlich einen zweiten Blick riskieren. Tarek war ein gut aussehender Mann gewesen, aber seine Rücksichtslosigkeit hatte mich abgestoßen. Prinz Ashwin sieht ebenfalls gut aus, nur dass er nicht grausam ist.

			Der Prinz schenkt mir ein breites Lächeln. »Bruder Shaan sagte mir, dass die Farbe Euch schmeicheln würde.«

			»Das hat er nicht gesagt.«

			»Nein, natürlich nicht. Aber das Scharlachrot steht Euch gut.« Er errötet leicht, und ich spüre ein Kribbeln im Gesicht.

			Er packt meine nassen Sachen zusammen und reicht mir ein verkorktes Fläschchen. »Reibt Eure Haut damit ein. Das Zitronen-Eukalyptusöl hält die Moskitos fern.«

			Wir reiben uns nacheinander mit dem Öl ein, dann schultert er seinen Rucksack.

			»Am Ende der Höhle befindet sich eine Treppe, die zu einem Ausgang führt«, sagt er.

			»Eure Majestät …«

			»Ashwin. Wir haben uns gemeinsam über eine Klippe geschwungen. Das sollte doch Grund genug sein, sich mit Vornamen anzureden.«

			»Also gut, Ashwin. Was geschieht, wenn man uns entdeckt?«

			»Ich habe keine Ahnung. Wir sollten es besser nicht darauf ankommen lassen.«

			Ich bin alles andere als beruhigt, aber da er den Ausgang kennt, folge ich ihm tiefer in die dämmerige Höhle hinein. Je weiter wir uns vom Wasserfall entfernen, desto dunkler wird es um uns herum. Bevor wir gar nichts mehr erkennen können, hält Ashwin an und holt eine Fackel hervor.

			»Würdet Ihr bitte?«, fragt er und streckt sie mir entgegen. 

			Ich zucke zurück. Bruder Shaan muss ihm gesagt haben, dass ich ein Feuerwesen bin.

			»Wollt Ihr uns im Dunkeln stehen lassen?«, fügt er hinzu.

			Ich suche in seinem Blick nach einem Anzeichen von Ablehnung, das mir als Warnung dienen könnte, sehe aber nur gespannte Erwartung. Ashwin hat die ganze Zeit gewusst, was ich bin, und dennoch hat er mich hierher eingeladen und mich gebeten, um den Thron zu kämpfen.

			Ich halte einen Finger an die Fackel, und das Holz fängt Feuer. Im Licht der Fackel kann ich das Staunen in Ashwins Gesicht erkennen.

			»Unglaublich«, stößt er hervor.

			Ich gehe die steile Treppe hinab. Kann Ashwin etwa meine Kräfte respektieren?

			»Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht früher erwähnt habe, über Eure Bhuta-Herkunft Bescheid zu wissen«, sagt er hinter mir. Die Leichtigkeit, mit der er Dinge eingesteht, erstaunt mich immer wieder. »Bruder Shaan hat mir strengstes Stillschweigen auferlegt. Er macht sich Sorgen, dass Kuval Euch beschuldigen könnte, mit den Rebellen zusammenzuarbeiten und an Rajah Tareks Tod schuld zu sein.«

			Vor Überraschung stolpere ich, aber sein Arm umfängt mich und verhindert meinen Sturz. Eilig gehe ich weiter. Er weiß, das Blut an meinen Händen klebt.

			»Bruder Shaan hat mir alles erklärt. Nichts von dem, was passiert ist, war Eure Schuld, Kalinda. Ihr wart gezwungen, euch gegen Lakia zu verteidigen, und Ihr hättet Rajah Tarek nicht retten können.«

			Dass Ashwin mich seinen Eltern gegenüber in Schutz nimmt, habe ich als Letztes erwartet. Bruder Shaan hat offensichtlich nicht erwähnt, dass ich mich mit Hastin zusammengetan hatte. Also weiß Ashwin nicht, dass ich Tarek getötet habe.

			»Habt Ihr … habt Ihr ihn geliebt?«, fragt Ashwin. Anscheinend hält er mein Schweigen für ein Zeichen von Trauer für meinen verstorbenen Ehemann.

			»Nein«, antworte ich schnell. Bei allen Tugenden der Götter, ich klinge schrecklich kaltherzig. »Ich wollte sagen, ich kannte ihn ja kaum.«

			»Auch ich habe ihn kaum gekannt.« Ashwin geht auf der Treppe an mir vorbei, und ich folge ihm, dankbar, dass er vorausgeht. »Solange ich zurückdenken kann, wurde ich von der Bruderschaft aufgezogen. Sie war meine Familie. Hoheit Lakia und Rajah Tarek besuchten mich einmal im Jahr, wenn überhaupt.«

			Ich habe weder meine Mutter noch meinen Vater kennengelernt. Eltern zu haben sollte ein Segen sein, aber Ashwin spricht von ihnen, als wären sie eine Plage.

			»Tarek war ein selbstsüchtiger Herrscher.« Ashwins Tonfall wird härter. Die Abneigung gegen seinen Vater ist unüberhörbar, ebenso der resignierte Unterton. »Meine Aufgabe besteht darin, Tareks Fehler wiedergutzumachen. Aber ich kann das Reich nicht allein retten. Ich brauche jemanden an meiner Seite, jemanden, der das Richtige tut. Den die Götter lieben.«

			Ich bemühe mich, unbeteiligt zu wirken. Der Gedanke an das Gesetz, dank dem Ashwin über meine Zukunft entscheiden kann, lässt mich nicht los. Wie weit ist er bereit zu gehen, um die Fehler seines Vaters zu korrigieren? Wird er sein Versprechen rückgängig machen und mich dazu zwingen, an dem Turnier teilzunehmen? Natürlich muss das Reich sich von Tareks Herrschaft erholen, doch ich kann Ashwin nicht auf die Weise helfen, wie er es sich wünscht. Ich habe getan, was die Götter von mir verlangen. Ich habe das Turnier gewonnen und Tarek getötet. Das Einzige, wozu ich bereit bin, ist, ihm zu helfen, im Lager nach einer geeigneten Kämpferin zu suchen, die statt meiner für Tarachand im Turnier antreten kann.

			Stille umfängt uns, je weiter wir ins Dunkel vordringen. Die Treppe endet und geht in einen hohen Korridor über. Nachdem wir ein gutes Stück gegangen sind, entdecken wir im Licht der Fackel seltsame Zeichen aus Lehm an den grauen Wänden. Wir halten an, um sie genauer zu betrachten.

			»Runen«, sagt Ashwin.

			»Wie wunderschön.« Wer immer sie hinterlassen hat, muss vor sehr langer Zeit gelebt haben. Ich fahre mit den Fingern über den rauen Fels. »Ich frage mich, was sie wohl bedeuten.«

			»Sie erzählen vom Ursprung des Sumpfes.« Ashwin lässt das Licht über die uralten Zeichen wandern. »Möchtet Ihr, dass ich Euch die Geschichte vorlese?«

			»Ihr könnt sie lesen?« Runen sind eine sehr alte Sprache, die in Tarachand nur selten gelehrt oder gesprochen wird.

			Ashwins Antwort besteht darin, dass er zu lesen beginnt. »Vor langer Zeit, am Beginn der Welt, war Abzu der Gott des Süßwassers, die erste Gottheit, der Schöpfer von allem. Bald darauf folgte Tiamat, die Göttin des Salzwassers. Abzu und Tiamat begegneten einander am Horizont, und als ihre Wasser sich vereinigten, schufen sie Anu und Ki.«

			Abzu und Tiamat sind keine Gottheiten, denen ich huldige. Die Schwestern haben mich gelehrt, zu Anu zu beten, dem Himmelsgott, und zu seiner Gefährtin Ki, der Erdgöttin, und ihren Kindern, dem Feuergott Enlil und der Wassergöttin Enki. Obwohl ich die Namen von Abzu und Tiamat kannte, beschäftigten sich die Studien unseres Tempels nicht mit den Gottheiten der Vorzeit.

			Ashwin senkt die Fackel und fährt fort: »Anu wollte den Ruhm seines Vaters übertreffen und der Gott der Götter werden, also tötete er Abzu und riss seine Herrschaft an sich. Erzürnt über den Betrug ihres Sohnes gebar Tiamat den Allerersten Drachen und füllte seinen Körper mit Gift. Anu, der Gott der Stürme, bekämpfte Tiamat und den Drachen mit seinen Windpfeilen. Mit ihnen durchdrang er Tiamats Adern und ließ ihren Körper vom Nordwind an einen geheimen Ort entführen und schuf Flüsse, die in die salzige See flossen. Aus ihren Rippen schuf er das Himmelsgewölbe und aus ihrem Rücken ließ er den Sumpf entstehen.«

			Ich fahre mir über die fröstelnden Arme. »Was geschah mit dem Allerersten Drachen?«

			Ashwins Blick schweift über die Wand, aber er findet keine Fortsetzung. »Das wird nicht erwähnt, aber ich habe irgendwo gelesen, dass der Dämon Kur auch als der Allererste Drache bezeichnet wird.«

			Dämonen und Drachen sind ein und dasselbe?

			Ein aufkommender Wind lässt unsere Fackel flackern. »Wir müssen weiter«, sage ich. Vorsichtig setzen wir unseren Weg fort. »Wer hat Euch beigebracht, Runen zu lesen?«

			»Mein Lehrer, Bruder Dhiren. Da es mir nicht gestattet war, hinauszugehen oder mit den anderen zu trainieren, hat Bruder Dhiren meine Zeit mit Übungen ausgefüllt.«

			Ich versuche, mir Ashwin als Kind vorzustellen, in Büchern vergraben, anstatt draußen zu spielen, und mein Herz wird schwer. Als ich noch jünger war und unter Fieberanfällen litt, war ich ebenfalls oft allein. Doch dann traf ich Jaya, und sie war das Licht in der Dunkelheit, das meine Welt erhellte.

			»Wo ist Bruder Dhiren jetzt?«, frage ich.

			»Er ist tot.« Seine Stimme stockt vor Trauer um einen geliebten Menschen. Eine Regung, die er nicht zeigte, als er von seinen Eltern sprach. Er beschleunigt seinen Schritt. »Die Sonne müsste bereits untergegangen sein, und wir haben noch einen ziemlichen Weg vor uns.«

			Ich folge ihm und denke dabei über unser Gespräch nach. Nichts von dem, was Ashwin mir über sich erzählt hat, veranlasst mich, an ihm zu zweifeln. Im Gegenteil, die Zuneigung zu Bruder Dhiren und die Abneigung seinen Eltern gegenüber sind einnehmend. Es ist nicht, dass ich ihn nicht leiden kann, aber ich bin noch längst nicht so weit, ihm zu vertrauen.

		

	
		
			
			KAPITEL 9

			DEVEN

			Das Sonnenlicht, das unter der Tür hereindringt, wird zu einem schwachen Silberschein. Schritte nähern sich, und die Tür geht auf. Ich blinzle in den dämmrigen Himmel. So schwach das Licht auch sein mag, meine Augen brennen trotzdem.

			»Ihr könnt jetzt herauskommen, Hauptmann«, sagt Wesir Gyan.

			Ich stoße mich von der Wand ab, an die ich mich gelehnt habe. Meine Knie sind von der tagelangen Reise und dem Nahrungsmangel schwach, und ich schwanke, als ich aus der Baracke trete. Draußen erwarten mich der Wesir und die Wachen, von denen einer eine Peitsche und ein anderer ein Schwert hält. Ich zwinge mich, keinerlei Regung zu zeigen.

			Wesir Gyan verschränkt seine Hände hinter dem Rücken. »Ich habe mit den Soldaten gesprochen und sie informierten mich über die Anschuldigungen, die gegen Euch vorliegen. Gesteht Ihr, Euch mit dem Warlord der Bhutas verbündet und Rajah Tarek betrogen zu haben?«

			Sei demütig. Ich bemühe mich, gleichmäßig zu atmen. »Ja, Herr.«

			Der Wesir blickt mich mit unveränderter Miene an. »Ich habe Prinz Ashwin meine Erkenntnisse mitgeteilt. In seiner Armee gibt es keinen Platz für Verräter. Zu Eurem Glück ist er nachsichtiger als sein Vater. Er sagte, wenn Ihr gesteht, würde er Euer Leben verschonen und Euch zu einer milderen Strafe verurteilen.«

			»Weiß Ihre Hoheit, dass ich hier bin? Und was hat sie gesagt?«

			Der Wesir stockt bei meiner unerwarteten Zwischenfrage. »Sie teilt die Meinung des Prinzen. Es gibt keine Entschuldigung für Verrat.«

			Kali steht auf Prinz Ashwins Seite? Irgendetwas muss zwischen ihnen vorgefallen sein. Vielleicht hat er sein Vorrecht ausgeübt und sie dazu gezwungen, seinen Wünschen zu entsprechen.

			»Ich möchte Ihre Hoheit sehen«, sage ich.

			»Ihr habt hier keinerlei Rechte, Hauptmann.«

			»Ich verstehe. Aber wenn sie hierherkommen, würdet Ihr mich mit ihnen sprechen …«

			»Weder der Prinz noch Ihre Hoheit werden Eurer Bestrafung beiwohnen. Es gibt wichtigere Angelegenheiten, die ihre Aufmerksamkeit erfordern.«

			Kali wird nicht kommen. Ich beiße die Zähne zusammen und lasse mir meine Enttäuschung nicht anmerken. Prinz Ashwin hält sie von mir fern. Warum ist er nicht erschienen? Er sollte zumindest hier sein, um meiner Bestrafung beizuwohnen, anstatt sich hinter dem Wesir zu verstecken.

			»Welche Angelegenheiten?«, entfährt es mir.

			»Sultan Kuval veranstaltet ein Turnier«, erklärt der Wesir. »Jeder der vier Herrscher wird eine Herausforderin entsenden, die antritt, um Prinz Ashwin heiraten zu können. Er hat Ihre Hoheit gebeten, Tarachand zu vertreten.«

			Ein weiteres gottverdammtes Turnier.

			»Hat sie eingewilligt?«

			»Soweit ich weiß, wird sie antreten.«

			Mein Magen krampft sich vor Entsetzen zusammen. Ich weigere mich, ihm zu glauben, aber bedauerlicherweise klingt es überzeugend. Kali liebt unser Volk und glaubt, dass sie die Verantwortung an seinem gegenwärtigen Leid trägt. Also wird sie dafür kämpfen, es vor einer fremden Herrscherin und weiteren Entbehrungen zu beschützen.

			Der Wesir wendet sich ab, und seine Soldaten zerren mich zu dem viereckigen Platz inmitten der Zeltreihen. An seinen Seiten stehen die Gefangenen aufgereiht, die Blicke auf den Pfahl in der Mitte gerichtet.

			Manas blickt mich hämisch an, als ich an ihm vorbeigehe. Seine Verbitterung ist nichts Neues, immerhin hat er mich bereits in Vanhi als Verräter ausgeliefert, aber sein fehlendes Mitgefühl zerstört die restlichen Erinnerungen, die ich an unsere Freundschaft hatte.

			Ich werde mit dem Gesicht vor den Pfahl gestellt. Zwei Wachen binden meine hochgestreckten Arme fest. Ein weiterer benutzt seine Machete, um mein Hemd am Rücken aufzuschlitzen, und zerrt es dann herunter. Ich spüre die feuchtkalte Luft auf meiner Haut.

			Wesir Gyan wendet sich an die Männer – meine Männer. »Prinz Ashwin duldet keinen Verrat. Und Sultan Kuval wird ehrlosen Soldaten keine Zuflucht gewähren. Hauptmann Deven Naik hat seinen Verrat gestanden, darum lässt der Prinz Gnade walten. Er wird nicht hingerichtet, sondern erhält dreißig Peitschenhiebe.«

			Ich lehne die Stirn gegen den Pfahl, alles in mir krampft sich zusammen. Dreißig Peitschenhiebe werden mich in Stücke reißen. Ich habe Männer gesehen, die bereits nach zehn Hieben zusammengebrochen sind.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich den Wesir mit der Peitsche. Ich stelle mich breitbeinig hin und beuge die Knie, um mich gegen den Schmerz zu wappnen. Die Stirn gegen den Pfahl gepresst, warte ich auf den ersten Hieb und höre den Wesir zählen. »Auf mein Zeichen. Drei, zwei, eins …«

			Schmerz schießt mir durch den Rücken, ich ziehe die Schultern zusammen und spüre, wie er mir bis hinunter in die Beine fährt. Ich habe mir das selber eingebrockt.

			Bevor ich Luft holen kann, höre ich erneut das Knallen der Peitsche.

			»Zwei.«

			Ein weiterer Hieb, stärker und schmerzvoller als der erste, trifft mich.

			»Drei.«

			Meine Wahrnehmung verschwimmt an den Rändern. Ich muss meine Gedanken auf etwas konzentrieren, oder ich werde das Bewusstsein verlieren.

			»Vier.«

			Ich gebe ein tiefes Knurren von mir, dann beiße ich die Zähne zusammen. Ich werde mir nicht die Blöße geben, auch nur noch einen Laut von mir zu geben.

			»Fünf.«

			Ihr Götter, gebt mir Kraft. Ich wünschte, ich könnte mein Geständnis widerrufen. Ich wünschte, ich könnte jeden Fehler ungeschehen machen, den ich je begangen habe.

			Acht weitere Schläge, dann geben meine Knie nach. Die Schmerzen sind so stark, dass sie mich überwältigen. Ich sinke mit meinem ganzen Gewicht gegen den Pfahl, kann den Kopf nicht mehr heben. Es folgen weitere Hiebe, und die Stimme des Wesirs wird leiser.

			Die Schmerzen sind übermächtig.

			Meine Knie berühren den Boden. Vergib mir, Anu. Vergib mir. Ich gebe keinen Laut von mir, aber mein Herz schreit nach Vergebung. Ich bin Soldat. Ich habe mein Leben in den Dienst des Throns von Tarachand gestellt.

			Ein weiterer Hieb der verfluchten Peitsche.

			Ich bin ein Verräter. Ich habe mich in die Frau des Rajahs verliebt. Ich bin meinen Pflichten nicht nachgekommen und habe den Zorn der Götter geweckt.

			Ich bin auf den Knien und kämpfe dagegen an, zu Boden zu sinken. Ich habe mein Bestes getan, um Kali zu beschützen. Ich habe ihr mein Leben gewidmet. Sie ist meine Rani. Sie ist meine Herrscherin.

			Noch ein grausamer Hieb. Blut läuft mir über den Rücken und die Brust.

			Kali ist der Thron. Und ich … ich werde auf ewig ein ehrloser Soldat sein. Auch wenn sie weiß, dass ich bestraft werde, wenn sie sich tatsächlich mit dem Prinzen verbündet hat, kann ich es ihr nicht verübeln. Unser Traum war ein kindischer Wunsch. Von Anfang an gehörte sie dem Reich, erst als Tempeldienerin und jetzt als Herrscherin. Sie muss das Wohlergehen Tarachands über alles andere stellen.

			Über sich selbst und über mich.

			Ich sinke kraftlos zusammen. Pflichtgemäß zählt der Wesir weiter. Jeder Hieb schneidet tiefer in meine Seele … bis ich schließlich zerschelle.

		

	
		
			
			KAPITEL 10

			KALINDA

			Ashwin und ich treten aus dem Gang, und wir werden von schwüler Luft und durchdringenden Schreien von Tieren empfangen, die sich im Dunkeln verbergen. Eine Welt aus Pflanzen hüllt uns ein, smaragdgraue Schatten, die den Blick auf den sternbesäten Himmel versperren.

			»Bruder Shaan sagte, hier sei ein Pfad«, erklärt Ashwin. Er nimmt die Fackel und geht auf die Bäume zu. Ich taste nach meinem Dolch, während wir nach einem Weg durch den Sumpf suchen. Er bemerkt meine Handbewegung. »Erwartet Ihr, dass ein Monster auftaucht?«

			»Könnt Ihr mir versprechen, dass keines auftaucht?«

			Er lacht leise. »Hier drüben.«

			Ein schmaler Pfad führt durch den Dschungel, kaum breit genug für ein Kaninchen. Ich ziehe meinen Dolch und trete zwischen die dunklen Bäume. Dort verharre ich und lausche angespannt. In den Ästen um mich herum raschelt es, und Tiergeräusche verstummen oder entfernen sich. Das Gefühl, beobachtet zu werden, lässt meine Kopfhaut kribbeln. Ich habe gehört, dass Nebelleoparden, Stachelschweine und Makaken in diesem Dschungel leben, und ich möchte sie nur ungern aufscheuchen.

			Ashwin tritt zu mir. »Ich bin froh, dass ich Euch nichts versprochen habe«, sagt er.

			»Passt auf, wo Ihr hintretet.«

			Ich gehe voran und nutze meinen Dolch, um dornige Farne abzuschlagen. Der Pfad führt auf und ab, das Unterholz ist voller umherschwirrender Insekten. Wir klettern über verzweigte Baumwurzeln, kriechen unter tief hängenden Ästen hindurch, die mit Orchideen überwuchert sind, und gelangen schließlich zu einem düsteren Gewässer. Auf der glatten Oberfläche spiegelt sich das rötliche Licht unserer Fackel. Ich gehe am Ufer entlang, und Wasser spritzt unter meinen Füßen hoch. 

			»Haltet Euch vom Wasser fern«, warnt mich Ashwin, »im Sumpf gibt es Krokodile.«

			Ein weiteres Raubtier, dem ich lieber nicht begegnen möchte. Ich kehre auf den Pfad zurück, der bald darauf breiter wird, sodass wir uns nicht mehr über abgestorbene, überwucherte Baumstümpfe und durch dorniges Gestrüpp kämpfen müssen. In der Ferne leuchten winzige Lichter. Als wir uns dem Ende des Pfads nähern, erkennen wir eine große Ansammlung von weißen Zelten. Ashwin löscht die Fackel im Morast, und wir stellen uns hinter einen Teakbaum.

			Das Lager ist von einem hüfthohen Zaun eingefasst, hinter dem mit Macheten bewaffnete janardanische Wachen patrouillieren. 

			Innerhalb des Geländes sind Fackeln aufgestellt, die im Abstand von ungefähr zehn Schritten die dichten Zeltreihen beleuchten. Wolken von Moskitos umschwirren die Fackeln.

			Überall sind Menschen zu sehen. Manche schlendern umher, während andere auf dem Boden vor den Zelten hocken. Viele von ihnen sind so ausgemergelt, dass ich ihre hervortretenden Wangenknochen und ihre Rückenwirbel sehen kann. Offensichtlich fehlt es ihnen an Nahrung. Es gibt nur wenig Hausrat, und das, was man sehen kann, ist reichlich heruntergekommen. Über der ganzen Zeltstadt hängt der Gestank von Abfällen und nicht geleerten Latrinen.

			Mein Herz pocht dumpf in meinen Ohren. Das hier ist schlimmer als die Armut in Tarachand. Tarek war kein freigiebiger Herrscher, aber zumindest hat er sein Volk nicht wie Vieh eingesperrt.

			»Wie viele sind hier?«, frage ich.

			»Bei der letzten Zählung waren es fünftausend.« Ashwins flüsternde Stimme ist in diesem Augenblick voller Verachtung. »Sultan Kuval versprach, sich um unser Volk zu kümmern. Aber für das hier … dafür gibt es keine echte Entschuldigung.« 

			Ich schlucke den bitteren Geschmack des Bedauerns hinunter. Nun wird Ashwin verstehen, warum er das Wohlergehen seines Volkes niemand anderem anvertrauen darf.

			Er stößt sich ruckartig von dem Baum ab, und seine Bewegungen verraten, wie aufgebracht er ist.

			»Bruder Shaan sagte, dass sich das zweite Lager weiter nördlich befindet.«

			Wir schleichen durchs Unterholz, um die Wachen zu umgehen, und umrunden das Lager. Die endlosen Reihen von Zelten und Menschen scheinen kein Ende zu nehmen. Ashwin bleibt stehen und starrt wütend auf zwei Wachtürme, die an der Südseite des Lagers stehen. Unser Volk ist unbewaffnet und in dem Lager eingesperrt. Was für eine Bedrohung stellt es dar? Wir bewegen uns weiter auf das Ende des Lagers zu. Gegenüber vom Haupteingang umgibt ein Erdwall ein zweites, kleineres Lager.

			»Das muss das militärische Internierungslager sein«, sagt Ashwin. Er klingt nicht mehr wütend, sondern traurig. »Hier sind unsere Soldaten untergebracht.«

			»Sind alle Flüchtlinge auf diese beiden Lager verteilt?«

			»Das ist das janardanische Vorgehen. Der Sultan hat darauf bestanden.«

			Eine seltsame Vorahnung befällt mich. Deven und die anderen sollten längst eingetroffen sein. Und falls nicht, werden sie bald hier sein. Was aber, wenn man sie hierher gebracht hat, anstatt sie zu mir zu führen? Ich wende mich flüsternd zu Ashwin um. »Habt Ihr Opal gesehen, bevor wir aufgebrochen sind? Sie hat gesagt, dass Bruder Shaan sie bräuchte.«

			»Ich war bei Bruder Shaan. Opal habe ich dort nicht gesehen.«

			Ich lasse den Blick über den hohen Erdwall gleiten, der das Militärlager umgibt, und meine Vorahnung wird stärker. Opal hat gelogen. Vielleicht wollte sie nicht, dass ich vor Ort bin, wenn meine Begleitung eintrifft. Ich ziehe meinen Dolch und trete aus dem Unterholz hervor.

			»Kalinda!« Ashwin versucht, mich zurückzuhalten, aber ich entwinde mich seinem Griff.

			Ich renne über die Lichtung auf das Lager zu. Ein Wachposten bemerkt mich und läutet einen Gong. Ich spähe durch die Lücken im Tor, doch alles, was ich sehen kann, sind Zelte und Wachen.

			»Deven!«, rufe ich. »Deven!«

			Janardanische Wachen versperren das Tor. »Tretet zurück«, befiehlt einer von ihnen.

			Ich versuche, an ihm vorbeizuschauen. »Ich glaube, Ihr haltet meine Leibwache fest.«

			Auf der anderen Seite, im Lager der Zivilisten, haben einige die Unruhe bemerkt und starren über den brusthohen Bambuszaun zu mir herüber.

			»Deven!«

			Meine Rufe lösen rundherum ein tiefes Raunen aus … »Ihre Hoheit.«

			Die Wachen rennen wie wild durcheinander. Auch sie haben mich mittlerweile erkannt. Mein Name erklingt überall im Lager und lockt immer mehr Zuschauer herbei, die sich gegen den Bambuszaun drängen.

			»Kalinda!« Natesa drängt sich durch die Menge.

			Sobald ich ihre Stimme höre, fahre ich herum und gehe auf das andere Lager zu. Janardanische Wachen versperren mir den Weg und hindern mich daran, die Lichtung zu überqueren. Ich könnte sie mit einer Hitzewelle zurückschleudern, aber dann wären meine Kräfte für jeden sichtbar.

			»Legt Eure Waffe nieder«, befiehlt mir ein groß gewachsener Soldat.

			Ich lasse den Dolch fallen. Er befördert ihn mit einem Tritt aus meiner Reichweite und versucht, mich zu packen, doch ich reiße mich los. »Ich habe meine Waffe niedergelegt, aber ich bin nicht wehrlos. Ich kann dafür sorgen, dass sich die neugierigen Menschen im Handumdrehen in eine wilde Meute verwandeln. Lasst meine Freundin frei, oder fünftausend Menschen werden über euch herfallen.«

			Der Soldat, der mich entwaffnet hat, und der nach seiner gelben Armbinde zu schließen ein Bhuta-Befehlshaber ist, presst seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, die Sehnen an seinem Hals sichtbar angespannt. Ich weiche keinen Schritt zurück. Endlich macht er den Wachen am Tor Zeichen, Natesa durchzulassen.

			Sie drängt sich durch die Reihen der Bewaffneten. »Kalinda«, sagt sie und umarmt mich. »Wir haben ihnen gesagt, dass du uns erwarten würdest, aber sie haben uns nicht zu dir vorgelassen.«

			»Wo sind die anderen?«

			»Rohan konnte nicht alle mitnehmen, also sind Mathura und Brac in Tarachand geblieben. Sie kommen zu Fuß nach.« Natesa deutet auf das kleinere Lager. »Deven und Yatin werden dort gefangen gehalten.«

			Ich wende mich an den Befehlshaber. »Lasst meine Leibwache frei.«

			»Das kann ich nicht, Hoheit. Tarachandische Soldaten müssen bewacht werden.«

			»Es handelt sich um meine persönliche Leibwache«, sage ich so hochmütig wie nur eben möglich.

			Die janardanischen Soldaten bemühen sich, die Leute vom Zaun fernzuhalten. Einige weichen zurück, aber die meisten bleiben einfach stehen. Ich habe zwar mit einem Aufstand gedroht, aber ich will nicht, dass jemand zu Schaden kommt.

			»Ich folge den Anweisungen des Wesirs«, antwortet der Befehlshaber. »Niemand darf das Lager ohne Genehmigung betreten oder verlassen.«

			»Ich erteile die Genehmigung.« Ashwin nähert sich der Reihe der Wachleute. »Kommandant, bringt sofort den Rest des Gefolges Ihrer Hoheit.«

			»Verzeiht, Eure Majestät«, sagt der Befehlshaber und verbeugt sich. »Meine Befehle kommen direkt von Wesir Gyan. Ohne seine Erlaubnis darf niemand das Lager betreten.«

			»Es geht um meine Soldaten«, sagt Ashwin mit lauter Stimme. Er hat mehr Rückgrat, als ich dachte.

			Natesa starrt ihn ungläubig an. »Das ist der Prinz«, flüstere ich ihr zu.

			Sie schüttelt leicht den Kopf, verwundert über die Ähnlichkeit mit seinem Vater. Die Menge der Schaulustigen hat inzwischen mitbekommen, dass ihr Prinz vor ihnen steht, und das Gemurmel erhebt sich von Neuem.

			»Ich verstehe, Eure Majestät«, erwidert der Kommandant, »aber diese Männer haben ihre Posten verlassen. Es handelt sich um Feiglinge und Verräter.«

			Ashwin tritt direkt vor ihn hin, seine Autorität ist unübersehbar. »Nach Eurer Argumentation bin auch ich ein Verräter. Haltet Ihr mich für einen Feigling, Kommandant?«

			»Prinz Ashwin«, hören wir Prinzessin Citra über unseren Köpfen rufen. Sie und Opal schweben auf einem Gleiter herab und landen ganz in unserer Nähe.

			»Wer ist das?«, fragt mich Natesa.

			»Prinzessin Citra«, antworte ich leise. »Soweit ich das beurteilen kann, ist sie zwar schön, aber eiskalt.«

			Die Prinzessin marschiert auf unsere Gruppe zu und erteilt ihren Soldaten Befehle. »Das Theater hat ein Ende. Bringt die Flüchtlinge in ihre Zelte zurück.«

			Die Wachen scheuchen die Schaulustigen vom Zaun weg und zurück in ihre Unterkünfte.

			»Sie bleibt bei mir«, sage ich und stelle mich vor Natesa.

			»Flüchtlinge sind im Palast nicht geduldet«, entgegnet Prinzessin Citra mit kühler Herablassung. 

			»Kalinda benötigt eine Dienerin, der sie vertrauen kann, Eure Hoheit.« Ashwin unterstreicht seine Aussage mit einem Nicken. »Das werdet Ihr sicherlich verstehen.« 

			Prinzessin Citra schenkt ihm ein gnädiges Lächeln. »Ich schätze Eure Besorgnis um das Wohlbefinden Ihrer Hoheit, aber die Anordnungen meines Vaters sind eindeutig.«

			»Ich würde niemals verlangen, dass Ihr die Anordnungen Eures Vaters missachtet.« Ashwin unterstreicht seine beeindruckende Attraktivität mit einem verschwörerischen Lächeln. »Es würde unter uns bleiben. Ich würde es als einen persönlichen Gefallen betrachten.«

			Prinzessin Citra tritt an seine Seite und lässt einen langen, perfekt manikürten Fingernagel an seinem Arm entlanggleiten. »Wir können Ihrer Hoheit wohl eine Dienerin zugestehen.«

			»Was ist mit meinen Leibwächtern?«, frage ich.

			Die Prinzessin wendet sich zu mir um. »Sie bleiben hier.«

			»Ich werde nicht ohne sie gehen.« Ich hebe die Hände, um von meinen Kräften Gebrauch zu machen, aber ein paar Flüchtlinge im Lager beobachten uns noch immer. Mein Volk darf nicht erfahren, dass ich ein Feuerwesen bin, sonst würde ich meinen Einfluss verlieren und könnte ihnen nicht mehr helfen. So sehr es mich schmerzt, Yatin und Deven hier zurücklassen zu müssen, sehe ich keine Möglichkeit, wie diese Auseinandersetzung zu unseren Gunsten ausgehen könnte.

			Ich hebe meinen Dolch auf und stecke ihn zurück in die Scheide. »Wir sind fertig.«

			Prinzessin Citra hakt sich bei Ashwin unter. »Fliegt Ihr mit mir zum Palast zurück?«, fragt sie ihn ausgesucht liebenswürdig. Er wirft mir einen kurzen Blick zu und willigt ein. Sie sieht herablassend zu mir herüber, bevor sie zusammen zu dem Fluggerät gehen, wo Opal sie erwartet.

			»Hoheit«, wendet sich der Kommandant an mich, »ich lasse Eure Dienerin zum Palast geleiten.«

			Natesa zuckt zusammen, als sie Dienerin genannt wird, aber ich bin gerade nicht in der Verfassung, sie zu beschwichtigen. Ich begebe mich ebenfalls zum Fluggerät und nehme gegenüber von Ashwin und Prinzessin Citra Platz. Der von Opal herbeigerufene Luftschwall lässt uns in den Nachthimmel emporsteigen, und ich werfe einen letzten Blick auf das Militärlager und präge mir seinen Grundriss ein.

			Mein Thron ist wie eine Schlinge um meinen Hals. Ich muss aufpassen, dass mein nächster Schritt nicht die Falltür auslöst. 

			Ashwin geleitet mich zu meinen Gemächern. Sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, drehe ich mich zu ihm um. »Ihr seid nicht so unbedarft, wie Ihr vorgebt, nicht wahr? Ich habe Euer Auftreten gegenüber den Wachen beobachtet. Das war ziemlich mutig.«

			Er wischt das Lob mit einer Handbewegung fort. »Ich bin, was immer mein Volk braucht.«

			»Euer Volk braucht einen Anführer. Lasst Hauptmann Naik frei. Ihm verdanke ich es, dass ich aus Vanhi entkommen konnte.«

			»Ich habe hier keine Befugnisse.« Er hebt seine leeren Hände. »Dies ist nicht mein Land. Ich kann niemanden freilassen, bis das Turnier vorbei ist.«

			»Ihr habt es nicht einmal versucht«, knurre ich.

			»Ich bin nicht blind. Dieser Hauptmann ist Euch nicht gleichgültig.« Er kann die Antwort an meinem trotzigen Blick ablesen, und seine Stimme wird sanfter. »Solltet Ihr gewinnen, entbinde ich Euch von Eurem Rang.«

			»Ihr lügt.« Ich traue seinem verführerischen Angebot nicht.

			Er steht ganz dicht vor mir, unsere Augen sind auf gleicher Höhe. »Vorhin war ich tapfer, weil Ihr anwesend wart. Mit Euch an meiner Seite bin ich ein besserer Herrscher. Aber wenn Ihr an dem Turnier teilnehmt und gewinnt, verspreche ich, dass Ihr keine Rani mehr sein werdet, außer es wäre Euer Wunsch.«

			»Ihr lasst mich gehen?«

			Er streicht mein Haar über die Schulter zurück und lässt seinen Blick über mein Gesicht gleiten. »Ich bin bereit, Euch gehen zu lassen, aber ich werde um Euch kämpfen, Kalinda.«

			Ich wende mich von ihm ab, betroffen von seiner Direktheit. »Ich muss darüber nachdenken.«

			Er atmet tief aus. »Wird man von allen Frauen so demoralisiert?«

			»Nur von denjenigen, die ihren eigenen Willen haben.«

			Er versucht, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Ich benötige Eure Antwort morgen früh. Ich hoffe … ich hoffe sehr, dass Ihr mein Angebot annehmen werdet.«

			Ich lausche seinen verhallenden Schritten und presse mir die Handballen auf die Augen. Er hat mir meine Freiheit angeboten, aber unter einer Voraussetzung, bei der sich mir der Magen umdreht – ich muss um den Thron kämpfen. Warum muss ich andauernd meinen Wert unter Beweis stellen? Als ich die Arena verließ, schwor ich mir, niemals dorthin zurückzukehren. Soll ich meinen Schwur jetzt brechen? Für die Ranis, die im Palast der Türkise gefangen gehalten werden? Für die Tausenden in den Lagern? Für Deven?

			Ich lasse die Arme sinken. Ashwin ist überzeugt, dass ich antreten werde. Ist das einfach die Anmaßung eines Prinzen oder hat er die Willensstärke Tareks geerbt? Der Gedanke lässt mich schaudern. Was auch immer seine Absichten sein mögen, rechtfertigen meine Abneigung gegen Gewalt und meine Verachtung für diplomatische Winkelzüge mein Nichtstun? Das Schicksal von Tarachand steht auf Messers Schneide. Jemand muss Hastin die Stirn bieten. Doch dafür ist Ashwin nicht der Richtige, auch wenn er mich eben noch gegenüber den Wachen verteidigt hat. Nur ein Bhuta kann es mit den Kräften des Warlords aufnehmen.

			Vielleicht ist das ja meine Bestimmung. Vielleicht haben die Götter noch weitere Pläne mit mir.

			Es gibt nur eine Person, die meine Verwirrung auflösen kann. Ich laufe zum Balkon und stoße die Tür auf. Opal steht vor mir und versperrt mir den Weg.

			»Ihr solltet nicht gehen«, sagt sie. »Man wird Euch gefangen nehmen.«

			»Warum hast du mir verschwiegen, dass meine Freunde eingetroffen sind?«

			»Bruder Shaan bat mich darum.« Sie senkt den Blick, und ihre dunklen Wimpern berühren ihre erröteten Wangen. »Er wollte, dass Ihr mit dem Prinzen dorthin geht. Er dachte, wenn Ihr seht, unter welchen Bedingungen unser Volk dort festgehalten wird, würdet ihr bereit sein, an dem Turnier teilzunehmen.« 

			Bruder Shaan versucht, mich dazu zu bringen, an dem Turnier teilzunehmen. War Ashwin in diesen Plan eingeweiht? Ein beginnender Kopfschmerz sorgt dafür, dass ich kurz angebunden bin. »Ich lasse meine Leibwache nicht im Gefängnis. Falls dir nicht egal ist, was mit ihnen passiert, lässt du mich durch.«

			Opal öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Dann zögert sie, tritt wortlos beiseite und lässt mich vorbei.

			Ich knie auf der Brüstung und taste nach dem Tau. Ich gleite an ihm hinab und lande im dunklen Garten, wo mich der Duft von Hibiskus empfängt.

			»Hoheit«, ruft Opal mir von oben leise zu. »Hauptmann Naik wird in einer Baracke am südlichen Ende des Lagers festgehalten. Im Moment befinden sich die Wachen auf der gegenüberliegenden Seite. Folgt der Treppe durch den Dschungel und beeilt Euch. Die Wachposten patrouillieren jede Viertelstunde. Wenn Ihr Euch beeilt, kommt Ihr ihnen zuvor.«

			In meiner Verärgerung nicke ich lediglich und eile durch den stillen Garten. Ich schleiche um den Palast herum und entdecke die Treppe, die zum Fuß des Hügels und durch den Sumpf führt. Um mich herum zirpen überall Zikaden, was das Geräusch meiner Schritte im Unterholz übertönt. Der nächtliche Dschungel ist so voller Insekten, dass ich durch die Nase atme, um sie nicht zu verschlucken.

			Außerhalb des Erdwalls, nahe der Stelle, an der sich Devens Baracke befinden soll, kauere ich mich zwischen Farnwedel und versuche, mich an den Weg zu erinnern, den die Wachen nehmen.

			Fertig … los.

			Ich stürme auf die Lichtung, springe auf einen gefällten Baumstamm, von dem ich mich abstoße, bekomme die Kante des Schutzwalls zu fassen, ziehe mich hoch und lasse mich auf der anderen Seite hinabgleiten. Geduckt beobachte ich die Zelte, bei denen sich nichts regt.

			Mit gezücktem Dolch schleiche ich zu der fensterlosen Baracke. Keine Wachen. Ich hebe den Querbalken, öffne die Tür und schlüpfe hinein ins Dunkel. Jemand umklammert mit eisenhartem Griff meinen Hals, entwindet mir den Dolch und hält ihn mir dicht vor ein Auge.

			»Es schadet meinem Ego, wenn meine eigene Waffe gegen mich gerichtet wird«, bringe ich mühsam hervor.

			Deven senkt die Klinge. »Den Göttern sei Dank.«

			»Wie schmeichelhaft.«

			Er dreht mich herum und zieht mich in seine Arme. »Ich habe nicht aufgehört, für deine Sicherheit zu beten, seit du davongeflogen bist.«

			»Niemand hat mich darüber informiert, dass ihr hier seid. Geht es dir gut?«

			Er nickt, seine Stirn an meine gelehnt. »Du duftest nach Zuhause.«

			Ich lächele, und er presst seine Lippen auf meine. Ich schlinge meine Arme um seine Schultern und schmiege mich an ihn. Hier in der Dunkelheit scheint er nur aus warmer Haut, harten Muskeln und samtweichen Lippen zu bestehen. Meine Hände streichen über seinen Rücken und spüren Nässe. Deven saugt die Luft ein und weicht zurück. Ich nutze meine Kräfte, um meine Hand zum Leuchten zu bringen.

			Blut.

			»Du bist verletzt.« Meine Fingerspitzen glühen vor Zorn, und Deven weicht erschrocken zurück. Hier in der dunklen Baracke wirken meine Kräfte stärker, als sie sollten. Ich lasse das Feuer in mir bis auf ein schwaches Leuchten verlöschen, damit ich ihn gerade noch sehen kann. »Was ist geschehen?« 

			»Meine Männer haben mich ausgeliefert«, sagt er und lässt sich gegen die Wand sinken. »Prinz Ashwin befahl, mich auspeitschen zu lassen.«

			»Ashwin? Aber ich war den ganzen Abend mit ihm zusammen.«

			»Er ließ das Urteil vollstrecken.«

			Vor Zorn beginnen meine Hände erneut zu glühen. Ashwins Offenheit und Aufmerksamkeit waren also nur eine Ablenkung, ein Trick, der mich davon überzeugen sollte, am Turnier teilzunehmen. Ich wische Devens Blut an meiner Kleidung ab.

			»Du kannst hier nicht bleiben. Du kommst mit mir zum Palast. Ich werde einen Heiler für dich finden.«

			»Ich kann hier nicht fort. Meine Männer sind hier nicht sicher, und ich kann sie nicht im Stich lassen.«

			Er will hierbleiben, um sich um die Männer zu kümmern, die sich von ihm abgewandt haben?

			»Ich habe den Rajah verraten, Kali.« Seine Stimme ist so schwach, dass es mich fast zerreißt. »Ich werde sie nicht auch noch verraten.«

			Ich gehe zu ihm hinüber und hebe sein Kinn an. Mir entgeht das leichte Zucken nicht, als ich ihn berühre. »Du hast dich gegen Tarek gestellt, um mich zu beschützen. Jetzt ist es an mir, dich zu beschützen.«

			Deven löst meine leicht glühende Hand von seinem Gesicht und blickt düster auf die blasse Eins auf meinem Handrücken. »Ich weiß von dem Turnier. Du musst daran teilnehmen.«

			Ich schnappe überrascht nach Luft. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Was gibt es da zu entscheiden?« Er streicht sanft über meinen Handrücken und presst die Lippen aufeinander. »Du hast Rajah Tarek geheiratet. Dein Leben gehört dem Reich.«

			Er irrt sich, mein Leben gehört nur mir. Ich lasse einen Moment verstreichen, um mich zu sammeln. »Ich habe Tarek geheiratet, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Er hat mir gesagt, du seist tot. Hör auf, mir deswegen Vorwürfe zu machen.«

			»Ich mache dir keine Vorwürfe«, antwortet er so ruhig, dass ich wütend werde. »Aber ich kann weder die Vergangenheit noch das Gesetz ändern.«

			»Wir müssen das Gesetz nicht ändern. Ashwin hat mir die Freiheit versprochen, wenn ich gewinne.«

			Deven schüttelt trübsinnig den Kopf. »Der Prinz wäre ein Narr, wenn er dich gehen ließe. Selbst wenn du das Turnier für dich entscheidest, braucht er dich an seiner Seite, um den Krieg zu gewinnen und das Reich wieder aufzubauen.« Sein Tonfall ist so resigniert, dass es mir die Kehle zuschnürt. »Kali, der Prinz wird dich immer brauchen.«

			Diese Behauptung jagt mir Angst ein und verscheucht den Teil von mir, der daran glaubt, dass wir unser Schicksal selbst bestimmen können.

			Draußen ertönt ein Alarm, gefolgt von lauten Rufen. Das Geräusch von Schritten lässt die Wände der Baracke erzittern. Sie wissen, dass ich hier bin.

			Die Tür fliegt auf, und das erste Licht der Dämmerung fällt herein. Wachen umringen uns. Deven lässt sich auf den Boden sinken und legt die Hände hnter seinen gesenkten Kopf.

			Prinz Ashwin betritt die Baracke und betrachtet Deven voller Neugier. Bruder Shaan steht am Eingang.

			»Wie habt Ihr mich gefunden?«, frage ich.

			»Eine der Luftwesen-Wachen hat gehört, wie Ihr das Lager betreten habt«, antwortet Bruder Shaan. Seine Stimme ist leiser als gewöhnlich. »Der Wesir hat gedroht, Euch verhaften zu lassen, aber wir haben versprochen, Euch umgehend zum Palast zurückzubringen.«

			»Deven kommt mit mir«, sage ich.

			»Kali …« Deven hebt den Blick, aber eine Wache schlägt ihm den Griff der Machete auf den Kopf. Er krümmt sich vor Schmerz.

			Ich ziehe meine Dolche und richte sie auf die Wachen. »Geht hinaus.«

			Auf ein Kopfnicken von Bruder Shaan hin verlassen sie die Baracke. Die Wunden auf Devens Rücken sind wieder aufgeplatzt und bluten. Ich starre Ashwin an. »Das habt Ihr ihm angetan.«

			»Ich … was?«

			»Ihr habt befohlen, ihn auspeitschen zu lassen.«

			»Wer behauptet das?«, fragt der Prinz.

			»Wesir Gyan sagte, es passiere auf Eure Anordnung, Eure Majestät.« Deven beißt die Zähne zusammen, den Blick gesenkt.

			Ashwin streckt das Kinn vor. Er widerspricht Deven nicht, aber seine Verbitterung ist so deutlich, dass ich schweige.

			»Kalinda, wir müssen von hier fort, oder sie werden Euch ebenfalls einsperren«, vernehme ich Bruder Shaan, der mit einem Auge den Ausgang im Blick behält. »Ich sorge dafür, dass man sich um Hauptmann Naik kümmert.«

			»Deven hat nichts Schlimmeres getan als ich«, entgegne ich. »Lasst ihn frei, oder ich werde allen die Wahrheit sagen.«

			Ashwins verblüffter Blick wandert zwischen mir und Bruder Shaan hin und her. Der Prinz ist der Einzige der Anwesenden, der nicht weiß, dass ich Rajah Tarek getötet habe.

			»Euer Ansehen darf nicht leiden«, bittet mich Bruder Shaan. »Das Volk braucht seine Helden. Es braucht Hoffnung.«

			»Es braucht seine Rani«, fügt Deven hinzu. Sein Kopf hängt so tief, dass die Haare sein Gesicht verdecken. »Mögen die Götter Euch beschützen, Hoheit.«

			Ich taumle leicht, als er mich mit meinem kaiserlichen Rang anspricht. »Tu das nicht, Deven. Komm mit mir.«

			Er schweigt, also stecke ich meine Dolche ein und beuge mich zu ihm hinunter, um in seinem Blick etwas zu finden, das seine Worte relativiert. Sein Kinn zittert, aber er schaut mich nicht an.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich mit Tränen in den Augen. »Ich wollte nichts von dem, was geschehen ist.« Ich wollte nicht von Tarek erwählt werden oder in seinem Turnier kämpfen oder die Heldin des Volkes sein.

			Und doch wurde aus mir genau das, was Tarek wollte. Ich wurde zu einer Sklavin des Throns.

			»Ich werde nicht aufhören, für uns zu kämpfen«, verspreche ich. »Selbst wenn es bedeutet, im Turnier anzutreten. Selbst wenn es bedeutet, den Thron zu besteigen. Ich werde bleiben, bis ich die Kraft habe, zu dir zurückzukehren – und dann werden wir gemeinsam von hier fortgehen.«

			Ich lege meine Hand auf seine, sehne mich danach zu hören, dass er mit mir kämpfen wird, für mich kämpfen wird. Sein Daumen fährt über meine Finger. Ihr Götter, lasst dies ein Zeichen sein. Lasst ihn verstehen, dass alles, was ich tun werde, für uns beide geschieht. Ich warte auf ein weiteres Zeichen von ihm, aber vergebens.

			Ich erhebe mich und vermeide es, Ashwin anzublicken. Ich fürchte, ich könnte sonst eine Hitzewelle auf ihn schleudern, die ihn in eine gebratene Gans verwandelt. »Ein Wasserwesen soll sich um die Genesung Hauptmann Naiks kümmern«, befehle ich Bruder Shaan. »Sagt dem Heiler, dass keine einzige Narbe zurückbleiben darf.«

			»Ja, Hoheit.«

			Ich blicke ein letztes Mal zu Deven, aber er hält den Kopf immer noch gesenkt.

			Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und gehe an Ashwin vorbei aus der Baracke. Am östlichen Horizont bricht der Tag an und verdrängt die Nacht. Tarachandische Soldaten kriechen verschlafen aus ihren Zelten, um zu sehen, woher die Unruhe rührt. Sie bemerken Ashwin und mich, umgeben von Wachen, und ein Raunen hebt an. Wenn ich nur wüsste, wer von ihnen Deven ausgeliefert hat. Ich würde ihn in ein Häufchen Asche verwandeln. Verstehen sie nicht, dass wir zusammenhalten müssen? 

			Diejenigen, die vorgaben uns zu helfen, haben uns in Wahrheit getrennt. Und diese Lager sind nur der Anfang.

			»Ich bin Kalinda«, rufe ich den Männern zu und habe sofort ihre Aufmerksamkeit. »Ich bin die rechtmäßige Inhaberin des Throns, und kein Fremder wird ihn mir wegnehmen. Ich werde an dem Turnier teilnehmen – und ich werde siegen. Wenn ich das nächste Mal zu euch komme, dann, um euch und eure Familien zu befreien.«

			Jubelrufe und Lobpreisungen erklingen von allen Seiten. Die Wachen bemühen sich, Ashwin und mich eilig aus dem Lager zu führen, aber die Rufe der gefangenen Soldaten folgen uns. »Hoheit … Hoheit …«

			Ich verachte diesen Titel, aber im Moment ist er alles, was ich habe. Mein Thron und meine Kräfte können diese Leute befreien und es mir ermöglichen, einen Weg zurück zu Deven zu finden.

			Doch sobald wir das Tor durchschritten haben und seine Baracke außer Sichtweite ist, kehren die Zweifel zurück. Kann ich siegen? Kann ich in diesem seltsamen Land meinen Thron bewahren? Das friedliche Leben, von dem ich geträumt habe, ist in weite Ferne gerückt. Ich klammere mich an den Traum, den Deven und ich gemeinsam geträumt haben, und verberge ihn tief in meinem Innern. Ich muss daran festhalten, oder mein Entschluss wird mich in Stücke reißen.

			Den ganzen Weg entlang säumt unser Volk die Umzäunung des Lagers, um einen Blick auf mich und Prinz Ashwin zu erhaschen. Sie rufen meinen Namen, und eine Erinnerung lässt mich frösteln. Mit diesen Gesängen wurde ich an dem Tag gefeiert, an dem ich das Turnier gewann.

			Ashwin hakt sich bei mir unter, um unsere Einigkeit zu demonstrieren. Ich lasse es zu, aber als wir zum Palast hinaufsteigen, ziehe ich meinen Arm weg.

			»Kalinda«, beginnt er, »ich habe nich t…«

			»Nicht.« Ich will seine Rechtfertigung nicht hören. Deven wurde bestraft, der Schaden ist bereits angerichtet.

			Wir erreichen den Hügelkamm, und noch immer kann ich hören, wie unser Volk meinen Namen skandiert, wie es hoffnungsfroh jubelt. Ich bete, ihre Rufe mögen Sultan Kuval wecken. Wenn er ihre Stimmen hört, die wie eine klingt, wird er wissen, dass wir uns nicht geschlagen geben.

		

	
		
			
			KAPITEL 11

			KALINDA

			Natesa ist beinahe fertig damit, mir die Augen zu schminken, als ihr Fingerknöchel meine Nase streift und einen Juckreiz auslöst. Ich hebe die Hand, um mich zu kratzen, aber sie schlägt sie weg.

			»Jetzt ist der Augenwinkel verschmiert«, ärgert sie sich und übermalt die Flecken mit ungeduldigen Pinselstrichen.

			Nachdem ich bis zum frühen Nachmittag geschlafen hatte, hat mich Natesa aus dem Bett gezerrt, um mich für die feierliche Eröffnung vorzubereiten. Seit ich vorhin einen kurzen Blick auf mein blasses Antlitz werfen konnte, habe ich es vermieden, in den Spiegel zu blicken. In meinen geröteten Augen kann ich jedes noch so kleine Stück meines gebrochenen Herzens sehen.

			Natesa tritt einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Seit man uns mitgeteilt hat, dass es Dienerinnen nicht gestattet ist, dem Turnier beizuwohnen, ist sie mir gegenüber kurz angebunden. Sie mag es nicht, außen vor gelassen zu werden. Und auch nicht, von jemandem gesagt zu bekommen, was sie zu tun hat.

			»Das sollte reichen«, erklärt sie.

			Ich mache mich auf eine Enttäuschung gefasst und blicke in den Spiegel. Mein Make-up ist makellos. Mein gebürstetes Haar glänzt wie ein Messinggong in der Mittagssonne, und der pflaumenfarbene Sari ist elegant und herrschaftlich. Natesa hat mich in eine Rani verwandelt.

			Die Zeiten, in denen wir einander misstrauisch beäugt haben, sind vorbei. Seit sie sich mir im Turnier unterworfen hat, haben wir es weit gebracht. Sie beschimpft mich nicht mehr, und ich hänsele sie nicht. Wir sind vielleicht keine Freunde, aber wir sind nett zueinander.

			»Sie stemmt eine Hand in die Hüfte. »Zufrieden?«

			»Danke«, antworte ich und spüre, wie die Tränen in mir aufsteigen.

			Sie klopft mir verlegen auf die Schulter. »Ruinier nicht die ganze Schminke.«

			»Es tut mir leid, ich fühle mich erschöpft.« Und angeschlagen, sowohl innerlich als äußerlich. Gestern Nacht war ich waghalsig und mein Auftreten ungestüm, aber bei Tageslicht kommt die Wahrheit zum Vorschein.

			Deven hat mich zurückgewiesen.

			Ich fühle mich wie ein Häuflein zerbrochener Mosaiksteine, die nur noch mühsam zusammengehalten werden. Ich möchte mich am liebsten unter meiner Bettdecke verkriechen und die Welt vergessen, doch ich muss mich dem Turnier stellen und mich wie die gefasste Rani verhalten, die mir das Spiegelbild vorgaukelt.

			»Willst du mir sagen, was passiert ist?«, fragt mich Natesa mir ruhiger Stimme.

			Ich weiß ihr Angebot zu schätzen, aber ich würde wahrscheinlich in Tränen ausbrechen und ihre ganze Arbeit ruinieren. »Vielleicht ein andermal.«

			Sie wendet sich ab, bevor ich ihr Gesicht sehen kann, aber ich bemerke die angespannte Kinnlinie.

			Die Tür geht auf, und Opal schlüpft hinein. Mit einem mitleidigen Blick verharrt sie neben dem Eingang. Sie muss wohl gehört haben, was im Lager vorgefallen ist. Sie reicht mir einen goldenen Schleier. »Bruder Shaan schickt ihn Euch. Er sagt, Ihr müsst ihn nur heute Abend tragen.«

			Also erwartet man von mir, dass ich vor dem Hofstaat des Sultans und den auswärtigen Würdenträgern die Rolle der trauernden Witwe spiele. Bruder Shaan weiß genau, wie sehr es mir widerstrebt, ein Zeichen der Verbundenheit mit Tarek zu tragen. Aber er ist bemüht, die Vorfälle von Vanhi geheim zu halten. Jemand könnte meine fehlende Trauer bemerken und unangenehme Fragen stellen.

			Ich gehe zu Opal hinüber, damit sie den Schleier hinter meinen Ohren feststeckt. Der hauchzarte Stoff bedeckt mein Gesicht von den Augen bis zum Kinn. »Was gestern betrifft«, sagt sie, »es tut mir leid …«

			»Ich bin nicht mehr wütend auf dich. Ich weiß, dass du nur Bruder Shaans Anordnungen befolgt hast.«

			Sie entspannt sich ein wenig, erleichtert und dankbar für meine Vergebung. »Ich werde zukünftig nichts mehr vor Euch verheimlichen, Hoheit«, verspricht sie. Ich lächele sie durch meinen Schleier hindurch an. »Prinz Ashwin erwartet Euch in seinen Gemächern.«

			Mein Lächeln verschwindet. »Ich kenne den Weg in die Gärten.«

			»Seine Majestät möchte Euch gern mitteilen, was er über die Bestrafung Hauptmann Naiks herausgefunden hat«, sagt sie in bittendem Ton. Sie wurde geschickt, um mich zu holen, und könnte ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, wenn ich mich weigern würde. Ich habe keine Angst davor, mich dem Prinzen zu widersetzen, aber meine Aufsässigkeit darf Opal nicht zu Schaden gereichen.

			»Oh, na schön«, sage ich und gehe mit großen Schritten voraus. Ich kann Ashwin genauso gut vor der Zeremonie treffen. Wer weiß, wie ich in der Öffentlichkeit reagieren würde, falls er mich erneut verärgern sollte? Nichts, was er mir mitzuteilen hat, kann seine Schuld verringern.

			Rohan hält vor den Gemächern des Prinzen Wache. Er öffnet mir die Tür, und ich rausche hinein.

			Ashwin erwartet mich bereits. Er trägt sein vornehmstes Gewand, eine goldbestickte scharlachrote Tunika über schmalen dunkelgrauen Hosen und starrt mich an. »Kalinda, Ihr seht umwerfend aus.«

			Gegen meinen Willen erröte ich. Tarek betrachtete mich als seinen Besitz, und alles, was ich tat, diente nur der Zurschaustellung seiner Wichtigkeit. Ashwins Kompliment ist hingegen völlig uneigennützig.

			Durch den Palast ertönen drei Gongschläge, die Ashwin aus seinen Gedanken reißen. »Das ist unser Zeichen«, sagt er.

			»Opal sagt, Ihr wollt mich sprechen.«

			Er fährt sich mit einer Hand durch das glatt zurückgekämmte Haar. »Ja, in der Tat.« Er vergräbt seine unruhigen Hände in den Taschen seiner Tunika. »Ich schulde Euch wegen gestern Abend eine Erklärung. Ich bin sehr besorgt wegen Hauptmann Naiks Bestrafung, und ich gebe Euch mein Wort, dass ich nichts damit zu tun hatte. Wesir Gyan behauptet, er hätte einen schriftlichen Befehl von mir erhalten, aber ich schwöre Euch, dass er nicht existiert. Bruder Shaan hat mir nicht mitgeteilt, dass Eure Freunde eingetroffen sind, und wie Ihr Euch sicher erinnert, waren wir während dieses … Vorfalls zusammen.«

			Wir wissen beide, dass er sich mit Bruder Shaan abgesprochen haben könnte, bevor wir zum Lager aufgebrochen sind, aber den Gedanken schiebe ich erst einmal beiseite. »Und wer hat Deven das angetan?«

			»Ich weiß es nicht. Ich bat darum, die Nachricht, die angeblich von mir stammt, sehen zu dürfen, aber der Wesir hatte sie bereits vernichtet.« Ohne Beweis hat Ashwins Erklärung kaum Gewicht. Er merkt, dass mich das nicht so recht überzeugt, und beeilt sich fortzufahren. »Kalinda, ich glaube, jemand benutzt Hauptmann Naik, um Euch zu treffen und so womöglich davon abzubringen, am Turnier teilzunehmen. Da ich nichts tun würde, was Euch von einer Teilnahme abhalten könnte, würde ich damit gegen meine eigenen Interessen verstoßen.«

			Ich lasse die Schultern hängen. Wenn das so ist, muss derjenige, der Devens Bestrafung angeordnet hat, an dem Turnier beteiligt sein und davon profitieren, wenn ich meinen Thron nicht verteidige. Prinzessin Citra oder Sultan Kuval hätten den Befehl des Prinzen fälschen können. Aber woher hätten sie wissen sollen, dass sie mich damit treffen? Ich bin ernsthaft besorgt. Wer auch immer Deven benutzt hat, könnte es wieder tun.

			»Ich habe mit Bruder Shaan über die Weiterleitung von Informationen gesprochen«, sagt Ashwin. »Er hat mir versichert, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen wird. Ich habe außerdem Opal und Rohan gebeten, auf die Vorgänge im Militärlager zu achten, um ein neuerliches Debakel zu vermeiden. Sie stellen außerdem Nachforschungen an, um den Schuldigen zu finden.« Auch wenn sich sein Tonfall nicht geändert hat, macht er doch ein finsteres Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass meine Autorität ein weiteres Mal untergraben wird.«

			Ich bin unentschieden. Ich habe keine Lust, ständig seine Absichten zu hinterfragen, aber in seiner Verärgerung erinnert er mich zu sehr an Tarek.

			»Glaubt Ihr mir?«, fragt er mich.

			Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Ich glaube, es hätte Euch keinen Vorteil verschafft, es zu tun.« Das einzige Motiv das ich mir vorstellen könnte, wäre Eifersucht. Aber vor der Auspeitschung wusste Ashwin nichts von meiner Zuneigung zu Deven.

			Der Prinz entspannt sich ein wenig, aber dennoch ballt er weiterhin seine Fäuste in den Taschen.

			»Ein Heiler kümmert sich um Hauptmann Naik, so, wie Ihr es verlangt habt. Ich wünschte, ich könnte sonst noch etwas tun, um Euch zu versöhnen.«

			»Sobald das Turnier beendet ist, könnt Ihr mir meine Freiheit geben.«

			»Das werde ich mit Freuden tun.« Er bietet mir lächelnd seinen Arm an. »Bis dahin werde ich mich an Eurer Gesellschaft erfreuen.«

			Ich hake mich bei ihm unter, doch meine sorgenvolle Miene verschwindet nicht. Ashwin sagt, dass die Bürde seiner Verantwortung mit mir an seiner Seite leichter zu tragen wäre. Er behauptet, dass er nur das Interesse unseres Volkes im Blick hat, aber wenn er mich anlächelt, denkt er bestimmt nicht an das Reich.

			Er lächelt mich an, als wäre ich die Welt für ihn.

			Ashwin geleitet mich zu den Palastgärten. Der Weg führt vorbei an sorgfältig gestutzten Büschen und über eine Brücke, die sich über einen langsam dahinfließenden Bach wölbt, der sich an der dahinterliegenden Klippe unvermittelt in einen tosenden Wasserfall verwandelt. Ich bin wie dieser Bach, nach außen hin ruhig, aber innerlich aufgewühlt.

			Am Wegesrand steht eine Statue der Göttin Ki mit einer Drachenkobra um die Schultern. Ich habe schon immer die Rundungen ihres Körpers und ihren durchdringenden Blick bewundert. Sie verkörpert zu gleichen Teilen die Ausdauer der Berge, die Schroffheit der Wüste, die Beständigkeit des Graslands und die sinnliche Pracht der Wälder. Diese Darstellung von ihr erinnert mich an die Wandgemälde in den Tempeln meiner Heimat, abgesehen von einem Detail.

			»Warum stellen die Janardaner Ki mit einer Schlange dar?«, frage ich Ashwin.

			»Wenn ich mich richtig erinnere, sind Schlangen entfernt mit Drachen verwandt. In der janardanischen Darstellung der Erdgöttin verkörpert die Kobra den Dämon Kur. Einige glauben, dass Ki und Kur ein Liebespaar waren. Andere gehen sogar so weit, zu behaupten, dass aus ihrer Vereinigung ein Kind hervorgegangen ist.«

			Ich schaue ihn an. »Ki würde niemals einen Dämon zum Liebhaber nehmen.«

			Ashwin zuckt die Achseln. »Ki war angeblich nicht uninteressiert an Männern, und von Kur sagt man, dass er völlig vernarrt in sie war.«

			»Ihr seid ein Romantiker«, sage ich lachend. »Glaubt Ihr, dass an diesem Mythos etwas Wahres dran ist?«

			»Möglich wäre es. Jedermann kann Erlösung finden.«

			»Selbst Dämonen?«

			Sein Lächeln scheint die Vorstellung abzutun, aber seine Antwort ist entschieden. »Besonders Dämonen.«

			Gäste und geladene Besucher drängen sich auf der Terrasse, die einen großartigen Ausblick über die Stadt und den abendlichen Himmel bietet. Blühende Ranken winden sich um die äußeren Säulen und das Gitterdach bis hinauf zu dem grauen Gewölbe der Kuppel. Tropfenförmige Leuchter erhellen die Schatten des späten Nachmittags.

			Verschleierte Frauen unterschiedlichen Alters, alle von makelloser Schönheit, knien auf einer Seite der Terrasse. Dies müssen die Frauen des Sultans sein. Hinter ihnen sitzen weitere Schönheiten in weniger prunkvoller Aufmachung, die Kurtisanen des Sultans. Kuvals Hofstaat ist kleiner als der Tareks, und seine Frauen sind durch das angenehme Leben füllig und bequem geworden. Ich kann unter ihnen keine einzige Schwesternkriegerin erblicken. Keine von ihnen hat jemals einen Fuß in eine Arena gesetzt. Tarek hatte die Rangkämpfe wieder eingeführt, nachdem sie vor Jahrhunderten abgeschafft worden waren. Es war seine Gier nach Gewalt und Zerstreuung, weshalb er seine Frauen zu unbarmherzigen Kämpfen zwang, deren Narben sie trugen. Mein Leben wäre anders verlaufen, wäre ich von einem Mann wie Kuval erwählt worden. Seine Sultanas und Kurtisanen sind hübsche Gespielinnen, die ab und zu gehätschelt werden, keine Schwesternkriegerinnen, die man in der Arena aufeinanderhetzt.

			Auf der anderen Seite der Terrasse stehen die Repräsentanten von Paljor und Lestari in Grüppchen zusammen. Ich kann nicht erkennen, welche von ihnen meine Gegner sein werden, da sie alle figurbetonte Kleider aus festem Stoff und seltsame, glänzende Waffen tragen.

			Sultan Kuval überblickt die Versammlung von seinem erhöhten Thron aus, dessen Rückenlehne aus Stoßzähnen von Elefanten geschnitzt ist. Ich erinnere mich, gehört zu haben, dass im Sultanat Elefanten als heilige Tiere gelten. Janardaner glauben, dass Elefanten die ersten Tiere waren, die die Erdgöttin erschaffen hat.

			Ashwin folgt meinem Blick und flüstert mir ins Ohr: »Vor einigen Jahren hat Rajah Tarek eine Elefantenherde aus dem Sumpf gestohlen. Als Sultan Kuval sie zurückforderte, schickte Tarek ihm die Stoßzähne des größten und ältesten Elefanten, den er gestohlen hatte.« Ashwin nickt in Richtung des Throns. »Man sagte mir, dies seien sie.«

			Sultan Kuval winkt Ashwin zu sich, und der Prinz entfernt sich, um sich auf dem Thron zur linken Seite des Sultans niederzulassen. Bruder Shaan kniet im Mittelgang gegenüber dem Hofstaat. Ich würde lieber für mich allein sein, aber damit niemand merkt, dass wir gestritten haben, setze ich mich zu ihm. Ich bin nach wie vor wütend darüber, dass er mich nicht vom Eintreffen meiner Freunde unterrichtet hat, und weiche seinem suchenden Blick aus. Wegen dieser Unterlassung besteht Devens Rücken nur noch aus Hautfetzen.

			Der Sultan erhebt sich, und die Gespräche ringsum verstummen. »Verehrte Gäste, seid willkommen«, beginnt er seine Rede. »Wir begrüßen die Vertreter aus Lestari und Paljor sowie Prinz Ashwin aus Tarachand. Der Prinz hat um Hilfe gebeten, und wir haben seinen Ruf vernommen. Die Aufständischen sind nicht allein sein Problem, weshalb wir gemeinsam durch dieses Turnier für eine Vereinigung des Kontinents sorgen. Dies ist der Zeitpunkt für die Teilnehmer, einzeln vorzutreten und ihre Absicht kundzutun, um den Thron von Tarachand kämpfen zu wollen. Zuerst begrüßen wir Indah, die Tugendwächterin der südlichen Inseln von Lestari.«

			Alle folgen mit Blicken seiner Armbewegung in Richtung Fluss. Eine junge Frau schwebt barfüßig und umgeben von einer Dunstglocke über das Wasser. Bekleidet ist sie mit einem kurzen Rock und einem um den Oberkörper geschlungenen Stück Stoff. Sie ist groß, größer als ich, und mit ihren kräftigen Armen und Beinen trotzt sie bestimmt jeder Flut. Ihr nackter Bauch ist flach, ihre Schultern sind breit und die goldbraune Haut ist glatt. Ashwin starrt sie mit offenem Mund an. Lestari hat eine Frau entsandt, die natürliche Stärke und Sexualität ausstrahlt und zudem noch ein Wasserwesen ist.

			Indah erreicht das Ufer, und der Nebel verflüchtigt sich. Auf nackten Füßen geht sie zum Thronpodest hinauf, wobei sie einen Dreizack und eine große Muschel trägt. Ihre Augen haben den gleichen goldenen Schimmer wie das Innere der Muschel.

			Indah verneigt sich und streckt Ashwin die Muschel entgegen. »Eure Majestät, bitte nehmt dieses Geschenk meiner Insel als Zeichen unserer Ergebenheit.« Er nimmt die Muschel und fährt mit den Händen über die raue Oberfläche. »Wenn Ihr sie an Euer Ohr haltet, könnt Ihr das Meer hören.«

			Ashwin hält die Muschel an sein Ohr, und seine Augen weiten sich. Indah verneigt sich vor ihm mit einem Lächeln, steigt vom Podest und begibt sich zu den Lestariern. Sie bewegt sich mit der Anmut von fließendem Wasser und der Kraft des Mondes. Ashwin legt die Muschel in seinen Schoß, erfreut und verblüfft von ihrer Erscheinung. Sultan Kuval kündigt die zweite Teilnehmerin an. »Als Nächste begrüßen wir Tinley von den alpinen Felswänden von Paljor, Tochter von Herrscher Naresh und Wächterin des Nordwinds.«

			Ein Windstoß fährt über die Terrasse, gefolgt von einem Geräusch wie ein Peitschenknall, der alle Anwesenden aufblicken lässt. Etwas Großes fliegt hoch über uns, ein Vogel mit orangerotem Federkleid, scharf geschwungenem Schnabel und den Klauen eines Jägers. Ein Mahati-Falke, König der Lüfte und natürlicher Feind der Schlangen, verhöhnt den Wind mit der Geschwindigkeit seines Flugs.

			Auf seinem Rücken reitet eine schlanke junge Frau. Ihre dunklen Augen und ihr silbernes Haar bilden einen erstaunlichen Kontrast zu der sanft gebräunten Haut. Sie landet den Falken mit einem Rauschen, in dem alle anderen Geräusche untergehen. Nur ein Windwesen beherrscht die Lüfte so perfekt.

			Tinley steigt herab und liebkost die gefiederte Brust des Falken. Aus ihrer Hüfttasche zieht sie einen Skorpion hervor und wirft ihn dem Raubvogel in den geöffneten Schnabel. Sie ist in einen langen Sarong gekleidet, dessen hoher Schlitz ihre langen schlanken Beine erkennen lässt, und um die Brust trägt sie einen schmalen Streifen aus schwarzem Stoff. Über ihrem Rücken hängt eine Armbrust. Ihre verhangen blickenden Augen mustern die Menge so scharf, wie ihre langen, krallenartigen Fingernägel es sind. Sie betritt die Terrasse und geht den Gang entlang in Richtung Thron.

			Tinley verneigt sich und entnimmt ihrer Tasche eine Feder. »Prinz Ashwin, dies ist ein Zeichen meiner Treue. Bitte nehmt diese Feder, die von Bya, meinem Falken, stammt, dem himmlischen Freund aller Menschen und Begleiter in ungeahnte Höhen.« Ihre Stimme klingt melodisch wie ein Windspiel aus Kupfer.

			Ashwin nimmt die Feder entgegen und fährt mit den Fingern über den biegsamen Kiel. Tinley nimmt ihren Platz unter den Angehörigen ihres Volkes ein. Ein sanfter Lufthauch umweht sie, ein Hauch von Reinheit, der berauschend ist.

			Ich spüre, wie Angst in mir aufsteigt. Ich werde nicht gegen schlichte Kämpferinnen antreten. Diese Frauen sind Bhutas und beherrschen ihre inneren Kräfte meisterlich. Und eine weitere, wenn auch geringere Sorge erfüllt mich. Ich habe kein Geschenk für Prinz Ashwin. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, beginnt die Erde zu beben.

			Sultan Kuval ergreift das Wort. »Es ist mir ein Vergnügen, nunmehr meine erstgeborene Tochter anzukündigen, Prinzessin Citra, Wächterin des Sumpfes.«

			Trompeten erschallen und lassen die Menge zusammenfahren. Der Boden bebt so stark, dass meine Schenkel zittern. Eine Gruppe Elefanten stampft durch den Garten, geschmückt mit Kopfstücken aus goldenen Quasten und verhüllt von grünen und purpurnen Decken. Prinzessin Citra reitet ganz vorn. Sie und ihr stattliches Tier halten unmittelbar vor den Säulen, und sie stößt einen schrillen Ton aus. Ihr Elefant richtet sich auf die Hinterbeine auf und verharrt in dieser Haltung. Prinzessin Citra hält sich an ihm fest und streckt einen Arm hoch über den Kopf. Ein weiterer gellender Schrei, und der Elefant plumpst zurück auf die Vorderbeine und lässt die Säulen erbeben.

			Die einzige Person, die außer mir von Prinzessin Citras Kräften überrascht ist, ist Prinz Ashwin, der sie genauso erstaunt angafft wie ich. Die Prinzessin hat keine gelbe Armbinde der Bhutas getragen, wie es sonst in Iresh üblich ist, deshalb ist es mir nicht in den Sinn gekommen, dass sie ein Erdwesen ist.

			Trotz des schweren Brustpanzers und Helms lässt sich Prinzessin Citra elegant von dem Elefanten herabgleiten. Sie hebt die Arme, schnalzt einmal mit der Zunge, und die Elefanten sinken vor ihr auf die Knie, und durch die Menge geht ein ehrfürchtiges Raunen. Sie schnalzt zweimal, und die Herde erhebt sich und trottet davon.

			Die Prinzessin tritt leichtfüßig vor Ashwin hin, nimmt ihren Helm ab, und ihr Haar fällt wie Fäden aus schwarzen Saphiren über ihre Schultern. »Hiermit gebe ich Prinz Ashwin ein Unterpfand meiner Ehrerbietung.« Sie stützt ihre Hände auf die Armlehnen und beugt sich über ihn. »Einen Kuss«, sagt sie und presst ihre Lippen auf seine.

			Ashwins Augen sind weit aufgerissen, und die Menge kichert. Sultan Kuval betrachtet mit finsterem Blick das dreiste Benehmen seiner Tochter. Prinzessin Citra zieht sich zurück, während Ashwin mit hochrotem Kopf in seinem Thron versinkt. Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen und grinst. Weiß sie, was Anstand ist?

			Die Prinzessin stolziert die Stufen hinunter und kniet sich neben den Frauen des Hofstaats hin. Ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren hockt sich neben sie, und die Prinzessin legt einen Arm um die Kleine. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar – sie sind Schwestern. Das Mädchen muss Tevy sein, von der mir Ashwin erzählt hat.

			Sultan Kuval räuspert sich, und die Anwesenden wenden ihre Aufmerksamkeit ihm zu.

			»Und schließlich heißen wir Ihre Hoheit Kalinda willkommen, Siegerin des Turniers des tarachandischen Reichs.«

			Ich erhebe mich ohne Fanfarenklänge. Ich habe kein stattliches Tier, auf dem ich reiten kann. Keine raffinierte Rüstung und keine großartigen Waffen, außer den Dolchen meiner Mutter, die unter meinem Rock verborgen sind.

			Sultan Kuval verzieht den Mund zu einem selbstgefälligen Grinsen. Er weiß nicht, dass ich eine Bhuta bin, auch wenn er mich gegen drei von ihnen antreten lässt. Er hat mich von vornherein als Verliererin gesetzt. Wie weit will er seine Spielchen noch treiben?

			Ich spüre das erwartungsvolle Schweigen der Menge hinter mir. Mit pochendem Herzen blicke ich Ashwin an. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich darf vor den anderen Teilnehmerinnen keine Schwäche zeigen, aber ich kann auch nicht meine Kräfte demonstrieren, ohne dass sich sofort in den Lagern herumsprechen würde, dass ich ein Feuerwesen bin.

			»Hoheit, was offeriert Ihr dem Prinzen?«, drängt der Sultan. 

			»Ich …«

			Ashwin erkennt meine Panik und erhebt sich von seinem Thron. »Kalinda muss mir kein Zeichen ihrer Ergebenheit offerieren. Ihre Anwesenheit hier ist Geschenk genug.« Er kommt auf mich zu und küsst mich auf die Wange. Ich zucke leicht zurück. Aus der Nähe ist er fast Tareks Ebenbild. Ashwin bemerkt, dass er mich durcheinandergebracht hat, und blickt ernst. Aber anstatt zurückzutreten, küsst er mich auch auf die andere Wange. »Ich bin nicht mein Vater«, flüstert er. 

			Ich ringe mir ein Lächeln ab und wende mich zu der Menge um.

			Prinzessin Citras Gesicht ist vor Eifersucht verzerrt. Tinley betrachtet ihre scharfen Krallen, unbeeindruckt von meiner Vorstellung, und Indah wirkt einfach entspannt und keineswegs beunruhigt von der Vertrautheit zwischen mir und Ashwin. Wir kehren zu unseren Plätzen zurück, und der Sultan wendet sich an seine Gäste.

			»Ich habe lange darüber nachgedacht, welche Bedingungen eine herausragende Rani erfüllen sollte. Das brachte mich schließlich auf unsere Vergangenheit. Vor langer Zeit forderte Anu seine Kinder, Enlil und Enki, dazu heraus, ihre Gottesfurcht in einer Reihe von Prüfungen zu beweisen. Unsere Teilnehmerinnen werden sich einer ähnlichen Prüfung unterziehen. Aber zuvor muss jede von ihnen ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen. Solche Vorführungen sind vor großen Turnieren üblich. Sie geben jeder Teilnehmerin die Gelegenheit, ihre Waffen vorzuführen und ihre Gegnerinnen einzuschüchtern.«

			Bei der letzten Vorführung habe ich mit meiner Schleuder auf gläserne Kugeln geschossen. Aber ich vermute, der Sultan erwartet von meinen Bhuta-Gegnerinnen – und auch von mir – eine eindrucksvollere Vorstellung.

			»Morgen bei Sonnenuntergang«, sagt der Sultan, »werden sich die Teilnehmer an der Mündung des Sumpfs einfinden, wo sie weitere Instruktionen erhalten.« Dieser unheilvollen Erklärung fügt er hinzu: »Lasst uns feiern!«

		

	
		
			
			KAPITEL 12

			DEVEN

			Ich liege ausgestreckt auf dem Bauch, alle Energie scheint aus meinem Körper gewichen zu sein. Allein schon die Augen zu öffnen erfordert die Kraft von tausend Mann. Zu schlucken scheint eine Aufgabe für Götter zu sein. Das Wasserwesen gießt noch mehr Heilwasser über meinen Rücken. Der warmen Flüssigkeit entströmen frische Aromen, von sonnendurchwärmtem Stoff über Kokosnuss bis zu weißem Sandelholz. Meine Haut spannt sich erst schmerzvoll an und beginnt dann vor angenehmer Kühle zu prickeln.

			Kein einziges Mitglied der Bruderschaft ist bislang aufgetaucht, um mir seinen heilsamen Segen zu erteilen, wie es in Tarachand üblich ist. Aber das habe ich auch gar nicht erwartet. Während meiner Übungen mit den Brüdern habe ich gelernt, dass die Janardaner nicht dem Parijana-Glauben angehören, sondern einer davon abgespaltenen Sekte, die die Erdgöttin über den Luftgott stellt. Sie glauben auch, dass es eine Ehre ist, in die Erde zurückzukehren, um das Reich von Ki zu nähren. Sie akzeptieren, dass sie sterben, wenn es der Wille der Erdgöttin ist, und sie behelligen sie nicht mit ihren Gebeten. 

			Das Wasserwesen träufelt mehr von dem frisch duftenden Wasser über meinen Rücken. Mit dem Nachlassen der Schmerzen überkommt mich eine träumerische Müdigkeit, und meine Gedanken schweifen ziellos umher. Das Bild eines Fuchses tritt aus der Dunkelheit hervor.

			»Wir sind für heute fertig.« Die Stimme des Heilers schärft meine Wahrnehmung. Mit großer Anstrengung drehe ich den Kopf und sehe, wie er seine Sachen zusammenpackt. »Ich werde Euren Rücken nicht verbinden. Er heilt besser an der Luft.«

			Ich danke ihm, er geht, und ich bleibe allein in der Dunkelheit zurück. Ich schließe die Augen und genieße es, keine Schmerzen zu spüren. Ich würde gern schlafen, aber im Strom meiner Gedanken erscheint Kalis ernster Blick, gefolgt von ihrer schlanken Gestalt, dem dichten schwarzen Haar und ihrem schönen Gesicht. Ich strecke meine Hand nach ihr aus, aber in dem Moment, in dem meine Fingerspitzen ihre Wange berühren, wirkt sie verletzt und flüchtet sich in die Dunkelheit.

			Ich renne ihr hinterher und rufe ihren Namen, als die Umgebung sich verändert und zu einer verschneiten Waldlandschaft wird. Ich laufe weiter durch das Dunkel des Waldes, als hinter mir ein Geräusch ertönt. Ich umrunde einen Baum und bleibe stolpernd stehen. Zu meinen Füßen liegt ein toter Fuchs, sein scharlachrotes Blut sprenkelt den Schnee, und seine Pfote steckt in einer Schlinge. Das laute Krachen, mit dem meine Zellentür aufgestoßen wird, bringt mich in die Gegenwart zurück. Eine massige Gestalt tritt ein, und ich bemühe mich, meine letzten Kräfte zu sammeln, um meine Fäuste zur Verteidigung zu ballen.

			»Hallo Hauptmann«, höre ich Yatin sagen. Ich lockere meine Finger, als mein Freund den Stuhl des Heilers heranzieht. »Ich kann nicht lange bleiben. Die Wachen kontrollieren die Zelte jede halbe Stunde. Und die Luftwesen unter ihnen könnten uns belauschen, wenn sie das nicht ohnehin schon tun.« Er legt mir seine riesige Pranke auf den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich nicht eingegriffen habe.«

			»Meine Strafe war berechtigt. Du hast nichts Falsches getan.«

			»Genauso wenig wie Ihr«, beteuert er.

			»Das ist eine Frage des Standpunkts.«

			Yatin beugt sich vor und verschränkt die Hände. Dunkelheit schränkt meine Sicht ein, und ich kann nur einen Teil seines ernsten Gesichts erkennen. Yatin und seine fünf älteren Schwestern wurden von seiner verwitweten Mutter allein aufgezogen. Als er der tarachandischen Armee beitrat, war er, genau wie ich, hauptsächlich an die Gesellschaft von Frauen gewöhnt. Ich wuchs im Palast der Türkise auf, umgeben von Kindermädchen, Kurtisanen und Ranis. Meine Mutter ist sich sicher, dass es diese Erfahrung war, die mich zu einem friedliebenden Menschen gemacht hat. Yatin ist noch weitaus friedliebender als ich. Ich bewundere seine geduldige Art und seine Überzeugung, dass jeder Mensch im Grunde seines Herzens gut ist. Wenn er spricht, dann bescheiden und wohlüberlegt. »Der Wesir hat den Beginn des Turniers verkündet. Was ich nicht verstehe … warum wird Ihre Hoheit teilnehmen?« Seine unausgesprochene Frage lautet: Liebt Ihr Euch nicht?

			Ich fahre mit der Zunge über meine ausgetrockneten Lippen. Sie fühlen sich wie Baumrinde an. »Erinnerst du dich daran, wie wir Rajah Tarek zum Samiya Tempel begleiteten und in den unteren Alpanas lagerten?«

			»Das war, bevor Rajah Tarek Kalinda erwählte«, erinnert sich Yatin.

			»Es geschah während der Nachtwache. Es schneite, und ringsherum war es ungewöhnlich still. Die Schneeflocken dämpften die Geräusche des Waldes. In der Ferne, jenseits der Stille, vernahm ich kratzende Geräusche. Der Rest der Männer schlief fest, also nahm ich eine Laterne, ging in den Wald und fand einen Fuchs, der in einer Schlinge hing. Ein Jäger hatte sie ausgelegt, und der Fuchs hatte das Pech gehabt, in die Falle zu gehen. Als er mich erblickte, knurrte er und versuchte, sich zu befreien, aber dabei zog er die Schlinge nur noch fester um seine Hinterpfote, und bald begann sie zu bluten.«

			Ich versuche, meine trockenen Lippen zu befeuchten. Meine Erschöpfung übermannt mich beinahe, aber ich bemühe mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich will, dass Yatin mich versteht. »Abgesehen von der Schlinge war der Fuchs unverletzt. Ich wusste, wenn das Tier sich befreien könnte, würde es überleben, aber es würde sich nicht beruhigen, solange ich in der Nähe wäre. Also ging ich ins Lager zurück, und bald darauf verstummten das Jaulen und Knurren.«

			Am nächsten Morgen war ich schon vor Sonnenaufgang wach und kehrte zu der Falle zurück. Als ich näher kam, konnte ich keine Geräusche hören. Ich war besorgt, weil ich befürchtete, der Fuchs wäre beim Versuch, sich aus der Schlinge zu befreien, gestorben. 

			Aber als ich die Stelle erreichte, war der Fuchs verschwunden. Er hat die Schlinge durchgebissen, und seine Spuren führten zurück in den Wald. Er hatte um seine Freiheit gekämpft und gerungen und gewonnen. Als ich ins Lager zurückkam, fragte mich Rajah Tarek, wo ich gewesen sei, und ich erzählte ihm von dem Fuchs. Er sagte, ich hätte ihm das Fell abziehen sollen. Für ihn war der gefangene Fuchs nur etwas, das man zu seinem Vorteil nutzen sollte.« Ich schüttele den Kopf, um die Erinnerung an Rajah Tarek zu verscheuchen. »Letzte Nacht, als Kali hier war, fiel mir der Fuchs wieder ein. Sie bat mich, mit ihr fortzugehen, und ich war versucht, ihr nachzugeben. Aber die Schlinge … ihr Bein wäre immer noch in dieser Schlinge gefangen.«

			Yatin denkt über das Gehörte nach. »Ihr glaubt, Kalinda kann sich vom Thron befreien?«

			»Ich glaube, sie hat eine bessere Chance, wenn ich mich von ihr fernhalte. Je näher ich ihr bin, desto angestrengter versucht sie, sich von ihren Fesseln zu befreien.« Zwei Monate lang habe ich mich bemüht, einen Weg zu finden, ihr dabei zu helfen. Aber es sind die Götter, die ihr Schicksal bestimmen. »Ich kann sie nicht retten. Und ich sollte es auch nicht versuchen.«

			»Selbst wenn das bedeutet, sie zu verlassen.« Yatin schweigt einen langen Moment. Ich beginne wegzudämmern, aber seine tiefe Stimme weckt mich wieder. »Wird der Prinz sein Vorrecht auf Kalinda wahrnehmen?«

			»Er wird es versuchen.« Ich verachte Prinz Ashwin dafür, dass er Kalis Freiheit zu seinem eigenen Vorteil nutzt. Genau wie Rajah Tarek mit dem gefangenen Fuchs, versucht er aus dem Schmerz und dem Unglück anderer seinen Vorteil zu ziehen. »Aber sie wird einen Weg finden.«

			»Und wenn nicht?«, fragt Yatin.

			Ich kann vor Erschöpfung kaum noch sprechen, aber ich antworte ihm mit krächzender Stimme. 

			»Dann habe ich mich in ihr getäuscht.«

		

	
		
			
			KAPITEL 13

			KALINDA

			Ein Heer von Bediensteten hat die Terrasse in einen festlichen Ort mit niedrigen Tischen und Kerzenleuchtern verwandelt. Der Sultan diniert mit seinen Ehefrauen und Kurtisanen abseits der anderen Anwesenden. Eunuchen stehen Wache und mustern misstrauisch jeden Gast, der sich ihnen nähert.

			Prinz Ashwin hat an einem Tisch auf dem Podest Platz genommen, und meine Gegnerinnen und ich sind eingeladen, an seiner Seite zu feiern. Den Platz zu seiner Rechten hat er für mich frei gehalten. Prinzessin Citra lässt sich auf dem Platz zu seiner Linken nieder, bevor Indah und Tinley ihr zuvorkommen können.

			Während Dienerinnen die Speisen auftragen, fängt ein Kleinkind in der Umgebung des Sultans an zu schreien und mit seinem Essen nach dem Kindermädchen zu werfen.

			»Wer ist das?«, frage ich Ashwin leise.

			»Der Thronfolger. Kuval hat zwar viele Töchter, doch das ist sein erstgeborener Sohn.«

			Prinzessin Citra dürfte wohl fünfzehn Jahre älter sein als der junge Prinz, aber dennoch wird er den Thron erben. Diese Regelung erscheint mir mehr als ungerecht, wenn man die Ergebenheit der Prinzessin gegenüber ihrem Heimatland bedenkt. Das Kindermädchen nimmt den schreienden Jungen und geht mit ihm in den Garten.

			Citra rückt dichter an Ashwin heran, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Was haltet Ihr von meinem Geschenk, Ashwin?«

			»Ah … es war eine Überraschung.«

			»War es das?«, schnurrt sie. Auf der anderen Seite des Tisches lacht Indah laut auf. Citra sieht sie böse an. »Was?«

			»Ihr entsprecht wirklich genau dem Bild, das von Euch verbreitet wird.« Indah lässt den Blick über die am Tisch Sitzenden gleiten. »Das gilt für jede von euch.«

			»Ach ja?« Tinley beugt sich vor, ihr helles Haar glänzt im Licht der Kerzen. »Was erzählt man sich denn so?«

			»Beginnen wir mit Euch, Tochter des Herrschers Naresh«, antwortet Indah. »Genährt wurdet Ihr mit den Knochen von Mahatis, und schon mit vier Jahren habt Ihr fliegen gelernt. Mit acht habt Ihr Bya ausgebrütet, und seitdem habt Ihr die meiste Zeit mit Eurem Falken in den Lüften verbracht. Ihr seid geschickt mit der Armbrust und habt eine Vorliebe für alles, was weit oben ist. Und Ihr spielt an Euren Locken, wenn Ihr Euch unwohl fühlt.« Tinley lässt hastig die Haarsträhne los, die sie sich um den Finger gewickelt hatte. »Seit Euch der Oberbefehlshaber des Heeres Eures Vaters in der Schwitzhütte belästigt hat, seid Ihr Männern gegenüber misstrauisch. Wenn Ihr das Turnier verliert, werdet Ihr Euch für bessere Handelsabkommen mit Eurem Volk einsetzen. Solltet Ihr jedoch gewinnen, habt Ihr nicht die Absicht, mit dem Prinzen zusammenzuleben. Ihr werdet Euch in einen Außenposten in den Bergen zurückziehen und den Rest Eurer Tage damit verbringen, über den Grenzen des Reichs entlangzufliegen.«

			Ashwin hört auf zu kauen. »Ihr würdet nicht mit mir im Palast leben?«

			Tinley wirft Indah einen giftigen Blick zu. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, Eure Majestät.«

			Ich zerbröckele mit den Fingern mein Essen. Die würzigen Speisen duften köstlich nach Kurkuma und Koriander, aber in Gegenwart dieser Frauen bin ich zu angespannt, um etwas zu essen.

			Indah richtet ihre Aufmerksamkeit auf Citra, ihr nächstes Opfer. »Ihr habt Iresh nie verlassen. Genau genommen, habt Ihr bis zu Eurem vierzehnten Geburtstag nicht einmal den Palast verlassen. Euer Vater hat zu große Angst, dass Ihr wie Eure Mutter getötet werden könntet.« Ich setze mich kerzengerade hin, und Ashwin verstummt, das Fladenbrot noch in der Hand. Citras Blick wird hart, und ihre Mundwinkel spannen sich an. »Ihr habt eine jüngere Schwester, Tevy. Ihr habt dieselbe Mutter, und Ihr würdet alles tun, damit sie glücklich ist. Euer erster Liebhaber war ein Palastdiener, als Ihr dreizehn wart. Euer Vater fand es heraus, ließ den Jungen kastrieren und verkaufte ihn. Seitdem versucht Ihr, die Aufmerksamkeit von Männern zu erregen, um Euren Vater damit zu bestrafen.« 

			Tinley prustet amüsiert, froh darüber, nicht mehr das Ziel zu sein. Ich presse meine Hand gegen die Brust. Woher weiß Indah das alles? So, wie die anderen Frauen reagieren, stimmt, was sie sagt.

			»Ihr wisst längst nicht alles über mich«, faucht Citra.

			Indah lehnt sich gelassen zurück. »Was Eure Gründe betrifft, an dem Turnier teilzunehmen, so würdet Ihr alles tun, um zu verhindern, dass Ihr mit einem alten, dicken Mann verheiratet werdet. Ihr habt sogar einmal versucht, fortzulaufen, aber man hat Euch erwischt, und die Frau des Sultans hat Euch vor dem gesamten Hofstaat verprügelt.«

			Citra läuft rot an. »Das reicht.«

			Ich würde sie gerne trösten. Die Beziehung zwischen ihr und ihrem Vater hat uns nicht zu interessieren.

			»Und was ist mit Kalinda?«, fragt Ashwin, den Indahs Spiel fasziniert.

			»Über Ihre Hoheit weiß ich am wenigsten«, antwortet Indah und richtet ihren Blick auf mich. Ich unterdrücke das Bedürfnis, mich abzuwenden. »Ihr seid eine Waise, die in einem Tempel der Schwesternschaft des Parijana-Glaubens aufgezogen wurde. Euer Volk glaubt, dass Ihr die Wiedergeburt von Enlils einhundertster Rani seid, auch wenn Ihr das Turnier nur gewonnen habt, weil Eure Gegnerinnen aufgegeben haben. Ihr habt keine speziellen kämpferischen Fähigkeiten, denn Eure stärkste Waffe ist Euer Vertrauen in die Götter.«

			»Warum will sie gewinnen?«, fragt Tinley. Dieses Spiel ist für sie ganz eindeutig die Gelegenheit, ihre Gegnerinnen zu studieren.

			»Ehre«, antwortet Indah. »Ihre Hoheit beabsichtigt, ihren Ruf als unerschütterliche Schwesternkriegerin zu festigen.«

			Ehre? Ich unterdrücke mühsam ein Lachen und warte ab, ob Indah noch mehr über mich enthüllen wird. Etwas, das Deven betrifft. Oder Hastin. Oder Tarek. Sie lehnt sich zurück, als wäre sie fertig, aber ich verharre in gespannter Wachsamkeit. Sie weiß mehr über mich, als es eine Fremde sollte, und ich spüre, dass noch etwas folgen wird.

			Tinley spießt mit ihren krallengleichen Fingernägeln ein Stück Wildschweinbraten auf und kaut genüsslich. »Kalinda, wurdet Ihr tatsächlich aus einem Tempel der Schwesternschaft erwählt?«, fragt sie mich und blickt mich mit ihren traurigen Augen an.

			»Ja.«

			»Ihr habt getötet, um den Rajah zu heiraten?« Ihr Tonfall drückt höchste Missbilligung aus.

			Ashwin schiebt das Essen auf seinem Teller hin und her. Obwohl er versteht, warum ich seine Mutter besiegen musste, wäre es gefühllos, in seiner Gegenwart ihren Tod zu erwähnen. »Es war nicht meine Absicht«, entgegne ich.

			»Ich würde niemals für einen Mann töten«, sagt Tinley und nimmt einen weiteren Bissen.

			Ich strecke mein Kinn vor und drücke meine Brust heraus. »Wir haben nicht um einen Mann gekämpft, sondern für ein besseres Leben.«

			»Ist das nicht genau der Grund, aus dem Ihr an diesem Turnier teilnehmt, Tinley?«, fragt Citra und klopft mit ihren lackierten Nägeln gegen ihr Weinglas. »Wir alle wünschen uns ein Leben, wie wir es als Herrscherin führen würden.«

			Tinley starrt Citra an, als diese ein Stück Fladenbrot nimmt und in mundgerechte Stücke zerteilt.

			»Gibt es in Paljor keine Erwählung?«, fragt Indah ungewöhnlich gut gelaunt.

			Tinley hört auf, Citra anzustarren, und wendet sich Indah zu. »Es gibt Tempel des Parijana-Glaubens wie in Tarachand, aber diese sind der Bruderschaft vorbehalten. Frauen bekleiden bei uns keine gewichtigen Ämter. Und Erwählungen gibt es bei uns ebenfalls nicht. Wir werden schon sehr jung verlobt.« Tinley macht ein schmatzendes Geräusch, was ihr einen empörten Blick Citras einbringt, und fährt fort: »Mein Verlobter ist letztes Jahr gestorben, aber das wusstet Ihr ja bereits.«

			»Ich fand es taktlos, das zu erwähnen«, entgegnet Indah.

			Tinley schnaubt. Indahs bisherige Erzählungen haben die Grenze zur Taktlosigkeit bereits deutlich überschritten.

			»Was ist mit Euch, Indah?«, wendet sich Ashwin an sie.

			»Sie wird wohl kaum etwas Beleidigendes über sich selbst äußern«, sagt Citra mit finsterem Blick.

			Indah hebt die Hände. »Ich bin eine Tugendwächterin des Datu Bulan und stamme aus Lestari.« Der Datu ist der Herrscher der südlichen Inseln, und seine Hochburg, Lestari, befindet sich auf der Hauptinsel. »Meine Mutter gebar mich in Heilgewässern und zog mich mit Milch und Honig groß. Laufen lernte ich an den Sandstränden unserer Insel, und ich verbrachte meine Kindheit damit, in der See des Südens zu fischen. Meine bevorzugte Waffe ist der Dreizack, mit dem man große Fische erlegen und Gäste beim Abendessen ärgern kann.«

			Citra gibt ein müdes Lachen von sich.

			Tinley knallt ihr Glas so fest auf den Tisch, dass sie beinahe den Wein verschüttet. »Indah, Ihr habt nicht ein kritisches Wort über Euch verloren.«

			»Das musste sie nicht«, sage ich. »Indah ist anmaßend, beleidigend ehrlich und hält sich gern bedeckt, was ihre eigenen Dinge betrifft.«

			Indah lacht, ein helles Geräusch wie aneinanderreibende Muschelschalen. »Hoheit, Ihr klingt wie mein Vater.«

			»Er scheint ein kluger Mann zu sein«, wirft Ashwin ein.

			Citra senkt den Blick, als ihr bewusst wird, dass wir uns in der Gesellschaft des Prinzen befinden. »Last mich Euch auftun, Eure Majestät.« Sie schöpft Soße auf seinen bereits gut gefüllten Teller.

			Indah beobachtet die feiernden Gäste auf der Terrasse, als suche sie nach weiteren Geheimnissen. Ich nasche von meinem Essen, doch meine Gedanken kreisen weiterhin um ihre Bemerkung, dass sie eine Tugendwächterin sei.

			»Gibt es noch andere Tugendwächter in Lestari?«, frage ich sie.

			»Ja, wir sind das letzte Herrscherhaus, das mit Bhutas zusammenarbeitet. Im Hohen Rat von Datu Bulan hat ein Vertreter jeder Gruppe einen Sitz.«

			»Auch ein Feuerwesen?«, frage ich.

			Indah neigt den Kopf und versucht, den Grund für meine Neugierde herauszufinden. »Der Datu bindet Vertreter aller vier Gruppen ein, um das Gleichgewicht zu wahren. Wir arbeiten in Abstimmung mit ihm und seinen Ratgebern. Der betreffende Tugendwächter ist eines der mächtigsten Feuerwesen der Welt. Wobei es auch noch andere geben könnte, von denen wir nichts wissen …«

			Ich versuche, gleichmütig zu wirken, auch wenn mein Puls sich beschleunigt. Oh ja, Indah weiß mehr, als sie vorgibt.

			Citra versucht währenddessen, Ashwin zu füttern, aber das Essen landet auf seinem Kinn und tropft von dort in seinen Schoß. Sie will den Fleck entfernen, aber er hindert sie mit einer Handbewegung daran.

			»Feuerwesen sind in Paljor nicht gern gesehen«, sagt Tinley und kaut mit offenem Mund.

			Indah nippt an ihrem Wein. »Unser Volk hat keine Angst vor Feuerwesen.«

			»Ihr lebt auf Inseln, umgeben von Wasser«, erwidert Tinley.

			»Wir fürchten uns nicht vor ein paar Brandwunden«, entgegnet Indah mit einem Seitenblick auf mich. Ich lasse meine Hände unter den Tisch sinken. Hat sie die Brandblasen auf meinen Handflächen bemerkt? Sie muss spüren, dass ich etwas zu verbergen habe. Ich täte nichts lieber, als ein paar Flammen über ihre Köpfe zu schicken und mit meinen Kräften zu prahlen, so wie sie es getan haben, aber mein Volk darf nicht herausfinden, wer ich in Wirklichkeit bin.

			Auf der Brücke über dem Fluss haben Musiker inzwischen Trommeln und Saiteninstrumente aufgebaut. Die Trommler beginnen mit einem langsamen Rhythmus, und die Kurtisanen erheben sich von ihren Plätzen, um im Garten zu tanzen. Citra ergreift Ashwins Hand. Er versucht, seine Aufmerksamkeit mir zuzuwenden, aber ich habe nicht die Absicht, mich mit Citra um einen Tanz mit ihm zu streiten.

			Als die beiden fort sind, beugt sich Indah über den Tisch zu mir. »Ich würde Euch gern unter vier Augen sprechen, Hoheit.«

			Ich würde mich lieber in meine Gemächer zurückziehen, aber ich bin neugierig, was sie zu sagen hat. Tinley ist so mit Essen beschäftigt, dass sie es kaum bemerkt, als wir den Tisch verlassen. Wir durchqueren den Garten bis zu einem Aussichtspunkt über den Klippen. Eine dunkle Gestalt folgt uns, ein großer Mann, der eine ärmellose Tunika und kurze, weite Hosen trägt. Sein Haar reicht ihm bis weit in den Nacken, aber sein Schädel ist glatt rasiert. Ein Blasrohr ragt aus seinem Ledergürtel.

			Indah bemerkt, dass ich ihn anstarre. »Das ist Pons, mein persönlicher Leibwächter.« Pons hält sich im Hintergrund, seine Haltung vermittelt Aufmerksamkeit und Einsatzbereitschaft. 

			Meine Sehnsucht nach Deven lässt meinen Blick über die Klippen bis zu den kaum wahrnehmbaren Lichtern des Lagers schweifen. Großer Anu, hilf ihm, gesund zu werden.

			»Deine Einschätzungen bei Tisch waren unterhaltsam«, beginne ich, um meine Gedanken von Deven abzulenken. »Wie ist Citras Mutter gestorben?«

			»Sie und Wesir Gyan hielten sich in der Nähe der Grenze zu Tarachand auf, als Rajah Tarek mit der Ausrottung der Bhutas begann. Es gab einen Kampf, und sie befand sich zwischen den Soldaten des Rajah und den Rebellen.« Indah blickt zur Terrasse hinüber und beobachtet den Sultan und seine Frauen. »Der Sultan hortet seine Frauen und Kurtisanen wie Edelsteine und verwahrt sie in einer Schatzkammer. Dort, wo ich herkomme, können Männer und Frauen selbst über ihr Schicksal bestimmen. Unser Glaube hat keinen Einfluss darauf, wen wir heiraten.«

			Lestari ist eine Republik. Warum sollte Indah ihre Freiheit aufgeben, um Ashwin zu heiraten? »Ihr habt noch nicht erwähnt, was Ihr Euch von dem Turnier versprecht.«

			»Das habt Ihr auch nicht.« Sie fixiert mich mit ihren goldenen Augen. Sie haben fast die gleiche Farbe wie Bracs, nur dass sie ein wenig heller sind. »Ich denke, meine ursprüngliche Einschätzung von Euch war falsch. Es genügt Euch, im Schatten zu stehen, nicht wahr?«

			Ich antworte ihr mit einem zurückhaltenden Lächeln. Wenn Indah mehr über meine Vergangenheit mit Deven und Tarek herausfinden will, muss sie eine andere Quelle auftun. Mir wird sie keine Geheimnisse entlocken.

			»Datu Bulan war sehr beeindruckt von Eurem Erfolg im Turnier«, bemerkt sie. »Er war zwar nicht zu Eurer Hochzeitsfeier eingeladen, aber wir erfuhren davon. Und wir waren entsetzt, als wir von Tareks Tod hörten. Er hat lange Jahre über den Kontinent geherrscht. Und jetzt, da er tot ist, fragen sich viele, was aus dem Zhaleh geworden ist.«

			Bei diesen Worten fährt mir ein Schreck durch die Glieder, doch es gelingt mir, Ruhe zu bewahren. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Datu Bulan befürchtete, dass mit dem Zusammenbruch Vanhis das Zhaleh Hastin in die Hände fallen würde, aber unsere Informanten berichten, dass der Warlord immer noch auf der Suche nach dem Buch ist – und nach Euch.«

			»Ich wüsste nicht, aus welchem Grund.«

			Indah verschränkt lässig die Arme vor der Brust. »Ich weiß, dass Ihr lügt. Euer Pulsschlag hat sich beschleunigt, und ich kann spüren, wie das Blut schneller durch Eure Adern fließt.«

			Indah kann registrieren, wie sich meine Körperflüssigkeiten bewegen. Das ist beeindruckend und erschreckend zugleich. Da sie mich bereits der Lüge überführt hat, beschließe ich zu schweigen.

			»Das Zhaleh gehört nach Lestari, unter den Schutz unserer Tugendwächter«, fährt sie fort. »Wir wollen Prinz Ashwin helfen, aber Datu Bulan wird dem Reich erst Unterstützung gewähren, wenn das Zhaleh in unseren Händen ist.«

			Mein Herz schlägt nach wie vor heftig, auch wenn es sich nicht vor ihr verheimlichen lässt. »Dann seid Ihr vergebens hergekommen.«

			Ich wende mich zum Gehen, aber Indah ruft mir nach: »Ihr könnt das Buch nicht allein beschützen, Kalinda. Nur die Tugendwächter können für seine Sicherheit sorgen.«

			Ich gehe an Pons vorbei, der im Schatten wartet, und beschleunige meine Schritte. Ich haste an den Feiernden vorbei in den Palast. Auf dem Gang reiße ich den Schleier herunter und eile in mein Zimmer. Die Tür zu Natesas Vorzimmer ist geschlossen, vermutlich hat sie sich schon hingelegt. Ich hole das Skizzenbuch hervor. Das Zhaleh ist immer noch darin verborgen, aber wie lange noch? Indah wird sicher nicht die Einzige sein, die danach sucht. Jedermann weiß, dass Tarek das Buch hatte, und jetzt, nach seinem Tod …

			Die Tür zu meinem Zimmer wird aufgestoßen, und Ashwin tritt ein. »Geht es Euch gut? Ich sah Euch das Fest verlassen.«

			Ich lege das Buch in meinen Schoß und bedecke es mit den Händen. »Es geht mir gut. Indah sagte etwas, dass mich beunruhigt hat.«

			»Über das Zhaleh?« Seine Direktheit trifft mich völlig unvorbereitet. Ashwin hat sich neben mich aufs Bett gesetzt. »Bruder Shaan sagte mir, dass Ihr es mitgebracht habt. Ist es hier?«

			Bruder Shaan muss dem Prinzen vertrauen, wenn er ihm von dem Buch erzählt hat. Also kann ich es ihm auch zeigen. Ich nehme das Zhaleh aus dem Skizzenbuch und lege es ihm in den Schoß. Ashwin legt zögernd eine Hand auf den verwitterten Einband. »Das ist es wirklich.« Er öffnet das Buch und studiert es eingehend. »Ich schätze alle Bücher und Texte, aber dies hier … Das Zhaleh existiert schon seit der Zeit, als Anu den Ersten Bhutas ihre göttlichen Kräfte verliehen hat.« Er blättert bis zum Ende des Buchs, weiter als ich gekommen bin. Die letzte Seite ist vollständig mit Runen bedeckt.

			»Könnt Ihr sie lesen?«

			»Ein paar.« Er fährt mit einem Finger über die Zeichen. »Dieses hier bedeutet ›Ewige Nacht‹, dieses ›Rauch‹ und das hier ›erwecken‹ oder ›wieder aufleben lassen‹.«

			Meine Haare sträuben sich vor Entsetzen. »Das ist die Beschwörung, mit der man die Leere und deren Herrn entfesselt.«

			Ashwin zieht den Finger zurück, als könnte allein durch die Berührung das Böse auf ihn übergehen. »Ich wage es nicht weiterzulesen, denn sobald die Beschwörung einmal begonnen wurde, muss sie auch zu Ende geführt werden. Ich weiß nicht, ob dieser Glaube wahr ist, aber man sagt, dass, wer auch immer die Beschwörung beginnt, dazu verflucht ist, sie zu beenden.«

			»Die Beschwörung ist ein Fluch?«

			»Nach dem, was ich erkennen kann, ist es eine Art von Gebet, aber es wendet sich nicht an die Götter.«

			»An wen dann?«, frage ich.

			»Nicht wen, sondern was. Zusammen mit dem Tag wurde auch die Nacht erschaffen. Und mit dem Menschen sein Schatten. Aus der Dunkelheit entsteht Leere und das Leben aus dem Licht. Der Herr der Leere kann sich nicht in das Reich des Lichts begeben, außer er wird dazu aufgefordert. Aber sollte das geschehen, würde alles, was die Götter erschaffen haben, von der Ewigen Nacht verschlungen.«

			Ich spüre, wie ich vor Nervosität zittere, und die Schatten zwischen den Kerzen zu dunklen Reißzähnen werden.

			Ashwin senkt die Stimme zu einem Flüstern, als er weiterspricht. »Man sagt, dass der Herr der Leere jene, die im Licht sind, anrufen kann, um sie mit dem Versprechen zu verleiten, ihnen einen Wunsch zu erfüllen. Nach allem, was ich gelesen habe, handelt es sich dabei nicht um einen Wunsch, wie wir ihn verstehen. Was auch immer die Person, die den Herrn der Leere entfesselt, sich am meisten wünscht, muss ihr gewährt werden. Selbst wenn man die Gefahren berücksichtigt, ist der Gedanke, seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt zu bekommen, eine Verlockung, der viele nicht widerstehen können.«

			Mein sehnlichster Wunsch ist es, mit Deven ein neues Leben zu beginnen, fern vom Einflussbereich des Rajahs, aber ich würde niemals einen Dämon entfesseln, um dies zu erreichen. »Auch der sehnlichste Wunsch wäre wohl kaum von Bedeutung, wenn die Welt untergeht.«

			Ashwin schließt das Zhaleh und reicht es mir. »Wer verzweifelt ist, lässt sich leicht täuschen. Ein Trugbild bringt einen dazu, trockenen Wüstensand für kühles Wasser zu halten.«

			Ich halte das Zhaleh in Händen und habe plötzlich eine Idee, wo ich es verstecken könnte. Aber ich benötige einen Notfallplan, falls mir während des Turniers etwas zustoßen sollte. Ich reiche Ashwin die Phiole. »Um den Herrn der Leere zu entfesseln, benötigt man das Zhaleh und dieses Gefäß, also werden wir sie getrennt voneinander verstecken. Ihr nehmt das Gefäß und ich das Buch.«

			Ashwin betrachtet die kleine Phiole mit sorgenvoller Miene. 

			»Wie viele Bhutas mussten sterben, um dies hier zu füllen?«

			»Tarek benötigte tausend Tropfen Blut, jeder von einem anderen Bhuta.«

			Ashwin lässt die Phiole vorsichtig in seine Tasche gleiten. »Ich muss wieder zurück zum Bankett.«

			»Citra dürfte sich schon wundern, wo ihr Tanzpartner abgeblieben ist«, necke ich ihn.

			Er zieht eine Grimasse. »Sind Küsse immer so … feucht?«

			»Nein«, lache ich. Mein Herz pocht, wenn ich an den ersten Kuss von Deven denke.

			Ashwin wirkt plötzlich ernüchtert. »Ich wüsste gerne, woran Ihr denkt.«

			»Nein, das würdet Ihr nicht wissen wollen.« Ich rücke von ihm ab, und er blickt enttäuscht.

			Er erhebt sich, verharrt aber an der Tür. »Kalinda? Sagt mir nicht, wo Ihr das Zhaleh versteckt. Vielleicht habe ich nicht die Kraft, dem Ruf des Herrn der Leere zu widerstehen. Immerhin bin ich Tareks Sohn.«

			»Bruder Shaan hätte Euch niemals von dem Buch erzählt, hätte er deswegen Bedenken«, erwidere ich mit einem aufmunternden Lächeln. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, dass Ihr wie Euer Vater werdet.«

			Ashwins Blick wirkt nachdenklich. »Leider doch.«

			Ich schleiche in Natesas Zimmer und bleibe an ihrem Bett stehen. Ohne den gewohnten verärgerten Gesichtsausdruck und das sarkastische Grinsen wirkt ihr Gesicht friedvoll. Als ich sie im Tempel kennenlernte, träumte sie davon, einen reichen Wohltäter zu heiraten. Umso wütender war sie, als Tarek sie zu seiner Kurtisane nahm. Hat sie Albträume vom Palast der Türkise? Sucht Tarek auch sie in ihren Träumen heim?

			Ich habe nie daran gedacht, ihr von meinen Albträumen zu erzählen. Ich vertraue ihr – ansonsten wäre sie nicht hier –, aber die Einzige, der ich meine tiefsten Ängste anvertraut habe, war Jaya.

			Ich berühre Natesa sanft an der Schulter. Als sie nicht reagiert, schüttele ich sie ein wenig fester.

			Sie stöhnt. »Ich hoffe, es ist wichtig.« Durch die offene Tür fällt Licht auf ihr verschlafenes Gesicht. »Es ist mitten in der Nacht. Wenn ich nicht meine acht Stunden Schlaf bekomme, habe ich morgen verquollene Augen.«

			»Tut mir leid, dich geweckt zu haben, aber ich brauche deine Hilfe.«

			Natesa setzt sich auf. »Du brauchst mich ausgerechnet jetzt?«

			»Ja.« Ich rede so leise, dass ich kaum zu verstehen bin. »Ich brauche deine Hilfe, um das Zhaleh zu verstecken.«

			Am folgenden Nachmittag gehe ich unruhig in meinem Zimmer auf und ab. Die farbigen Tinten und die Kohlestifte neben dem unberührten Zeichenpergament sind eine ständige Verlockung. Ich fahre mit einem Finger über die Deckel der Tintengläser. Rot, gelb, blau … ich könnte es probieren. Nur eine Zeichnung … Ich ziehe die Hand zurück und gehe weiter unruhig hin und her.

			»Würdest du dich bitte hinsetzen?«, sagt Natesa, während sie ihre Nägel poliert. Nachdem sie gegähnt hat, fügt sie hinzu: »Du machst mich nervös.«

			Ich bin nervös. Niemand weiß, was mich heute Abend bei den Vorführungen erwartet. Nicht einmal Rohan und Opal haben irgendwas gehört, und der Sultan hat nichts weiter über den Ablauf verraten. Ich weiß nur, dass ich meine Gegnerinnen bei Sonnenuntergang am Eingang zum Sumpf treffen soll.

			An der Wand hängt ein großer Teppich mit einer Abbildung des Dschungels. Im Dickicht erkennt man einen Elefanten, einen Tiger, eine Drachenkobra, die sich neben einem Felsen eingeringelt hat, und Krokodile, die sich am Flussufer sonnen. Diese gefährlichen Kreaturen verkörpern die Kraft und Erhabenheit von Ki und sind für mich eine schmerzliche Erinnerung daran, dass ich nur eine Fremde in ihrem Reich bin. Ich nehme meine Dolche und ziele auf den Wandteppich. Die Spitze dringt durch den Stoff und bleibt in der Wand stecken. Ein guter Wurf. Ich werfe den zweiten Dolch, und er landet direkt unter dem ersten.

			»Könntest du mir bitte ein Glas Wasser bringen?«, fragt Natesa, die ausgestreckt auf meinem Bett liegt.

			»Du bist meine Dienerin, nicht umgekehrt.«

			»Ich meine mich zu erinnern, dass du es warst, die mich mitten in der Nacht geweckt hat. Meine verquollenen Augen sind der Beweis dafür.«

			»Du hattest versprochen, es nicht mehr zu erwähnen«, weise ich sie zurecht. Nachdem wir letzte Nacht eine Stunde lang darüber debattiert hatten, welches der beste Ort sei, um das Zhaleh sicher zu verwahren, beschlossen wir, es unter losen Bodenfliesen in Natesas Zimmer zu verstecken. Sollte jemand es stehlen wollen, würde er sicherlich mein Zimmer durchsuchen. Und da sich Natesa die meiste Zeit in unseren Räumen aufhält, kann sie es bewachen.

			Sie wedelt mit den Händen und tut, als würde sie schmollen. »Meine Nägel sind noch nicht trocken.«

			»Schön. Lass mich das hier kurz zu Ende bringen.« Als ich die Dolche wieder an mich nehme, erscheint Tareks Gestalt im Halbdunkel meines Augenwinkels.

			Ich habe dich vermisst, Liebes. Er streckt die Hand nach mir aus, sein Blick glüht vor Verlangen.

			Schmerz durchzuckt meinen Arm, ich reiße eine Klinge aus der Wand und schleudere sie nach ihm. Der Dolch wirbelt durch die Luft und durch Tarek hindurch, und die Erscheinung verschwindet. Der Dolch trifft eine Topfpflanze, saust raschelnd durch die Blätter und fällt zu Boden.

			»Kalinda?« Natesa steht dicht neben mir und starrt auf die Pflanze. »Habe ich etwas verpasst?«

			Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, obwohl mein Herz heftig pocht. »Ich dachte, da wäre … eine Eidechse.«

			»Hm. Das war wohl genug Übung für heute.« Sie legt den Arm um meine Schultern und führt mich zu meinem Bett.

			Noch ganz benommen und verwirrt lege ich mich hin. Tarek ist mir noch nie am Tag erschienen. Könnten meine Albträume wahr sein? Besteht unsere Verbindung in den Augen der Götter fort? 

			Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Bild Tareks im Halbdunkel erneut. Wenn ich so darüber nachdenke, sah er anders aus. Seine Augen glühten wie Kohlen, die in der Nacht verlöschen, und als er seine Hand nach mir ausstreckte … spürte ich ein Brennen auf meinen Handrücken.

			Die Sonne versinkt hinter den Baumwipfeln. Während ich mit meinen Gegnerinnen am Sumpf warte, versuche ich, den Gedanken zu verdrängen, dass sämtliche Kreaturen, die im Unterholz umherkriechen, nur darauf warten, mich ins Dickicht zu zerren.

			Eine kleine Gruppe hat sich versammelt, um zu erfahren, woraus die Prüfungen bestehen werden. Prinzessin Citra wirkt zuversichtlich, immerhin befindet sie sich hier auf vertrautem Terrain. Indah und Tinley werfen nervöse Blicke in das dichte Laubwerk. Ich sehe mich nach Ashwin um. Schließlich ist er der einzige Beobachter, dem mein Schicksal nicht gleichgültig ist. Obwohl er in eine Unterhaltung mit dem Sultan vertieft ist, beruhigt es mich, ihn in meiner Nähe zu wissen.

			Schließlich wendet sich der Sultan an uns. »Willkommen zu den Prüfungen. Das Ziel dieser ersten Aufgabe besteht darin, den Teilnehmerinnen die Gelegenheit zu geben, dem Hofstaat und den auswärtigen Würdenträgern ihre Fähigkeiten zu demonstrieren. Sobald der Gong ertönt, werden sich die Teilnehmerinnen in den Dschungel begeben und nach der tödlichsten Sache suchen, die im Sumpf zu finden ist. Raubtiere, Pflanzen und Insekten haben dort ihren Lebensraum. Jeder Teilnehmer muss ein tödliches Lebewesen finden und lebendig fangen. Diese Prüfung dient nicht nur dazu, Geschick im Umgang mit den Waffen zu beweisen, sondern auch beim Spurenlesen, Jagen und dabei, sich im Dschungel zu orientieren.«

			Der Sumpf ist kein Ort, an dem ich den Tag verbringen möchte, von der Nacht ganz zu schweigen. Dingen, die mich töten wollen, versuche ich aus dem Weg zu gehen.

			»Eine letzte Regel.« Der Sultan zwirbelt vergnügt seinen Schnurrbart. »Die Teilnehmerinnen müssen bis Sonnenaufgang mit ihrem Fang zum Palast zurückgekehrt sein, ansonsten werden sie disqualifiziert.«

			Der alte Habicht hat die Regeln geändert. Laut der Tradition haben alle Teilnehmerinnen im Verlauf der Prüfungen die gleiche Zeit zur Verfügung. Die Möglichkeit des Ausscheidens ist niemals in Betracht gezogen worden. Aber es würde zu nichts führen, Widerspruch gegen die Regeländerung einzulegen. Der Sultan und meine Gegnerinnen würden mich nur für schwach halten. Zudem ändert sich dadurch nichts an meinem Plan, diese Prüfung so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.

			Der Sultan gibt den neben dem Gong stehenden Dienern ein Zeichen. »Nehmt Eure Plätze ein.«

			Indah beugt leicht die Knie, bereit, loszurennen. Citra packt ihre Machete und wirft mir einen abschätzigen Blick zu. Diese Prüfung hat sich ihr Vater speziell für sie erdacht, entsprechend ihren Fähigkeiten. Tinley zieht den Gurt ihres Köchers enger, der die Pfeile für ihre Armbrust enthält.

			Der Gong ertönt, und meine Gegnerinnen rennen sofort in unterschiedliche Richtungen davon. Ich ziehe meine Dolche und tauche zwischen den dicht stehenden Bäumen in den Dschungel ein.

			Unter dem dichten Laubdach wirkt alles grau, und die Luft ist schwer und dunstig. Ich laufe so schnell durch die feuchten Nebelschwaden, dass meine Lungen rasseln. Schon bald sind keine Anzeichen von Zivilisation mehr zu erkennen, und ich lege eine Pause ein, um Luft zu schöpfen.

			Seltsame Geräusche erklingen von überall her. Über mir starrt ein Makak von einem niedrigen Ast herab. Sein durchdringender Blick macht mich nervös. Affen können zwar beißen, wenn man sie provoziert, aber sie gelten nicht als gefährlich. Und ich bin hier, um ein tödliches Raubtier zu finden. Den König des Sumpfes.

			Ich gehe weiter und versinke bis zu den Knien in einem Schlammloch. Leuchtkäfer summen um mich herum und erhellen hier und da ein wenig die Dunkelheit. Meine Beine schmerzen, als ich sie aus dem Morast befreie. Ich würde mir ja eine Fackel anfertigen, aber alles hier ist so grün und feucht, dass es nicht brennen wird.

			Als ich endlich aus dem Sumpfloch heraus bin, zuckt etwas an meinem Bein. Ich beuge mich hinunter und taste danach, bis meine Finger etwas Fettes und Schleimiges berühren. Igitt! Ich hüpfe auf und ab und reiße die Egel von meinen Knöcheln. Die Stellen, an denen sie sich festgesaugt hatten, bluten. Eine große Anzahl von Egeln wäre tödlich, aber sie sind nicht das, wonach ich suche. Ich schleudere die vollgesogenen Schädlinge weg und gehe weiter.

			Bald darauf erreiche ich eine ruhige Lichtung und mache eine Pause. Im Mondlicht kann ich alte Steinsäulen erkennen. Ich folge einer verfallenen Mauer und gelange zu zwei Säulen, zwischen denen sich der dunkle Eingang eines Gebäudes befindet. Diese alten Ruinen erstrecken sich unterirdisch bis zu den Hügeln. Es müssen die Überreste eines uralten Tempels sein, der schon in grauer Vorzeit aufgegeben wurde. In seinem Innern könnten sich Raubtiere versteckt halten, aber ich entferne mich vorsichtig. Ich habe nicht die Absicht, geheiligte Stätten zu betreten.

			Hinter mir vernehme ich ein klatschendes Geräusch. Ich packe meinen Dolch und wirble herum. Bevor ich etwas erkennen kann, wölbt sich der Boden unter meinen Füßen und wirft mich um.

			Citra tritt aus einem Gestrüpp aus Farnen. Sie lässt erneut den Boden erbeben, und die Welle trägt mich bis zum Tempeleingang. Ich stolpere auf dem schwankenden Untergrund und flüchte mich ins Innere der Ruine. Ich bekomme den Rahmen der Tür zu fassen und klammere mich an ihm fest. Citra schleudert derweil einen Steinhagel in meine Richtung.

			»Ihr habt das tödlichste Wesen im Dschungel gefunden«, sagt sie.

			»Dein Vater meinte wohl kaum unsere Gegnerinnen.«

			»Mein Vater unterschätzt mich. Er denkt, dass ich nicht dazu fähig bin, zu herrschen. Aber ich werde ihm zeigen, wozu ich fähig bin, sobald ich Euren Thron eingenommen habe.«

			Sie schleudert erneut Erde auf mich, und ich kann mich nicht länger festhalten. Mein Griff um den Türrahmen lockert sich, und meine zerbissenen Knöchel schmerzen.

			»Dies war Kis Heiligtum«, ruft Citra über den Lärm ihres Trommelfeuers aus Erde und Steinen hinweg. »Unter ihm befindet sich ein Labyrinth aus Tunneln. Selbst wenn es Euch gelingt, herauszufinden, werdet Ihr niemals bis Tagesanbruch wieder im Palast sein. Tut mir einen Gefallen – kehrt niemals zurück.«

			Sie lässt eine Gerölllawine auf mich herunterprasseln. Erde dringt in meine Nase und brennt in meinen Augen, größere Brocken treffen meine Hände und Arme. Ich spüre, wie meine Finger den Halt verlieren, und ich will meine Kräfte aktivieren, aber ein weiterer Erdrutsch erfasst mich und reißt mich mit, hinein in den Tempel.

			Citra verriegelt die Tür, und ich bin in der Dunkelheit gefangen.

		

	
		
			
			KAPITEL 14

			DEVEN

			Als die Zellentür knarrt, schlage ich zögernd die Augen auf. Der Heiler tritt ein, eine Lampe in seiner Hand. Begleitet wird er von einem Mann, dessen Gesicht ich niemals vergessen werde. Ich blinzele ein paarmal und kann nicht glauben, was ich sehe. Rajah Tarek … aber er sieht viel jünger aus.

			Als Kind habe ich mich oft hinter meinem Kindermädchen versteckt, um heimlich einen Blick auf Seine Hoheit zu erhaschen. Seine gebieterische Art und sein Vergnügen an Grausamkeiten erschreckten mich. 

			Rajah Tarek bestimmte über das Leben meiner Mutter und war versessen darauf, alle Bhutas zu vernichten, und dazu gehörte auch mein Bruder, der gezwungen war, seine Kräfte zu verbergen. Als ich mich schließlich gegen Tarek wandte, waren die vielen Jahre, in denen ich ihm treu als Soldat gedient hatte, mit einem Mal bedeutungslos.

			»Hauptmann Naik, ich bin gekommen, um zu sehen, wie es Euch geht.«

			Die Stimme klingt höher und sanfter als die Tareks. Prinz Ashwin. Als er mit Kali bei mir gewesen war, hatte ich ihn nicht genau sehen können, aber es ist die Stimme, an die ich mich erinnere.

			Der Heiler tritt an mein Lager und streicht mir mit der Hand über den Rücken, über die noch nicht ganz verheilten Wunden. Der Schmerz meldet sich zurück, und ich sauge scharf die Luft ein. Der Prinz macht ein ernstes Gesicht – ist das ein Zeichen seines Mitgefühls oder Schuldbewusstsein? – und setzt sich auf den Hocker neben meinem Lager. Großer Himmel, er sieht aus wie sein Vater.

			»Nun?«, wendet er sich an den Heiler.

			»Hauptmann Naik hat sich erstaunlich schnell erholt, aber es gibt noch immer ein paar Narben.«

			»Fahrt mit der Behandlung fort, bis sie verschwunden sind«, sagt der Prinz. »Auch die an seiner Schulter.«

			Die Narbe an meiner Schulter stammt von einem Pfeil, der mich traf, als ich vor der Hinrichtung floh. Einem Pfeil, der auf Befehl Rajah Tareks von seinen Wachen abgeschossen wurde.

			»Die Narbe stammt von einer älteren Verwundung, aber ich werde mein Bestes tun, Eure Majestät.«

			Ich warte, bis der Heiler gegangen ist, und wende mich dann an den Prinzen. »Narben machen mir nichts aus.«

			»Es ist nicht an mir zu entscheiden, ob Ihr sie verdient habt oder nicht. Habt Ihr Rajah Tarek hintergangen?«

			»Ich habe bereits vor dem Wesir ein Geständnis abgelegt.«

			»Ich will es von Euch hören«, sagt er.

			Dieser Junge hat sich wie eine Wand aus Stein zwischen mich und Kali gedrängt. Seine Besorgnis über meine Verwundungen – für die er verantwortlich ist –, bedeutet rein gar nichts. Ich bemühe mich, völlig ausdruckslos zu klingen und wiederhole, was ich bereits gesagt habe.

			»Rajah Tarek überraschte mich dabei, als ich das Zhaleh stehlen wollte, und folgerte daraus, dass ich für Hastin arbeite.«

			»Was Ihr nicht tatet?«

			»Nein.« Ich wollte das Zhaleh dagegen eintauschen, dass der Warlord Kali und mir dabei hilft, Vanhi zu verlassen. Aber das muss der Prinz nicht wissen.

			»Kalinda sagt, dass sie nur dank Euch aus Vanhi fliehen konnte. Ich bin dankbar für Eure Treue ihr gegenüber.«

			Ich presse die Kiefer aufeinander. Die Narben auf meinem Rücken verdanke ich nicht seiner Höflichkeit. »Ich tat es nicht für Euch.«

			»Dennoch stehe ich in Eurer Schuld. Ich hoffe, dass Kalinda bald auf ihren Thron zurückkehrt. Ich hielt es für angebracht, Euch meine Absichten wissen zu lassen.«

			Mit jedem seiner Worte wird die Mauer zwischen Kali und mir höher und breiter. »Liebt Ihr sie?«, krächze ich.

			»Und Ihr?«

			Ich recke trotzig das Kinn vor. Ich bin nicht gewillt, auf diese Frage zu antworten. »Warum seid Ihr gekommen?«

			Er rückt näher. In der goldenen Armspange an seinem Handgelenk spiegelt sich das Licht der Messinglampe. »Ich will nicht, dass es Unklarheiten zwischen uns gibt. Ich brauche Eure Unterstützung und Eure Fähigkeit, meine Soldaten anzuführen.«

			»Eure Soldaten betrachten Euch nicht als ihren Rajah. Und mich halten sie für einen Verräter. Sie werden mir nicht noch einmal vertrauen.«

			»Sie werden Euch vielleicht vertrauen, wenn ich Euch entlaste.« Seine Selbstsicherheit wetteifert mit meiner – eine natürliche Überheblichkeit, die über Generationen von Rajahs vererbt wurde.

			»Wozu solltet Ihr mich brauchen?«, frage ich herausfordernd. »Ihr habt dort draußen ein ganzes Lager voller Soldaten.« 

			»Kalinda vertraut Euch.« Prinz Ashwin betrachtet mich eingehend. Anscheinend versucht er herauszufinden, was Kali an einem geschlagenen Soldaten finden mag. »Sultan Kuval hat seine Befugnisse überschritten. Ich habe versucht, diese Lager aufzulösen, aber Kuval weiß, dass er so lange die Macht hat, wie er mein Volk und meine Soldaten festhält. Er sagt zwar, dass er Unterstützung gewähren wird, sobald das Turnier vorbei ist, unabhängig davon, wer gewinnt, aber der einfachste Weg für ihn, mich einzuschüchtern, ist, mich mit seiner Gastfreundschaft unter Druck zu setzen.«

			»Ihr glaubt nicht, dass er Wort halten wird?«

			»Das werde ich erst wissen, wenn das Turnier vorüber ist. Aber dann wird es zu spät sein. Egal wie es ausgeht, meine Männer müssen bereit sein, nach Vanhi zu marschieren. Und so wie es aussieht, habe ich zwar eine Armee, aber keinen Anführer. Ihr habt drei Tage, um sie vorzubereiten, damit sie abmarschbereit sind.«

			Ich stoße ein lautes Lachen aus. Drei Tage, um mich selbst reinzuwaschen? Ich habe keine Befehlsgewalt über diese Männer. »Selbst wenn die Männer mir wieder vertrauen würden, ich vertraue Euch nicht.«

			»Ihr müsst mir nicht vertrauen. Ihr müsst nur gehorchen.« Der harte Klang seiner Stimme lässt meinen Widerstand schrumpfen. Ich war zu lange Soldat, um nicht zu wissen, dass ich es bedauern würde, mich meinem Herrscher zu widersetzen. »Es war nicht einfach für mich, hierherzukommen. Opal und Rohan halten Wache und sorgen dafür, dass wir nicht belauscht werden. Außerdem musste ich den Heiler bestechen. Und es wird sich keine weitere Gelegenheit für ein Treffen bieten. Sammelt die Truppen, und bereitet sie auf alle Eventualitäten vor. Wenn Euch das gelingt, werde ich Euch zum General befördern.«

			Ich stoße die Luft aus, entsetzt über die Leichtigkeit, mit der er seine Interessen durchsetzt. Wie es einem Prinzen gebührt. Er besticht Leute mit Versprechungen, die zu halten er nicht beabsichtigt. Wie viel Macht hat er tatsächlich, wenn sein Überleben von der Gnade des Sultans abhängt? »Ohne die Hilfe einer Armee von Bhutas könnt Ihr Hastin nicht aus dem Palast der Türkise vertreiben.«

			»Das ist mir bewusst.«

			Sein gelassener Tonfall macht mich wütend. »Und was habt Ihr vor? Ihr erwartet von mir, dass ich Euch die Gefolgschaft Eurer Soldaten sichere. Glaubt Ihr nicht, dass Ihr Euch den Respekt der Männer selber verdienen solltet, ohne Kalis oder meine Hilfe?«

			Prinz Ashwin schmunzelt. »Ich schätze Eure direkte Art, Hauptmann. Ich weiß, dass Ihr mich nicht mögt, aber tut es Kalinda zuliebe. Wir wissen beide, dass sie diejenige ist, die die Veränderung in Tarachand verkörpert.«

			Der Prinz gibt vor, nur das Beste für Kali zu wollen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, das nötige Vertrauen aufzubringen, um mich ihm zu fügen. Er hat die Macht, das Reich zu retten – oder uns alle ins Verderben zu stürzen. Was auch immer er tut, Kali ist direkt davon betroffen. Wenn er scheitert, wird sie mit ihm untergehen. So, wie schon Rajah Tareks Herrschaft mit seinem Tod endete. Kali ist nicht nur an den Thron gebunden, sondern auch an diesen jungen Prinzen, der ihr den Tod bringen könnte. Entweder in der Arena oder durch seine Unerfahrenheit als Herrscher.

			Meine Stimme klingt entschlossen, als ich sage: »Entlastet mich von den Vorwürfen, und ich werde sehen, was ich tun kann.«

			»Ich danke Euch«, entgegnet der Prinz. »Das muss selbstverständlich unter uns bleiben. Kein Wort darüber zu Euren Männern.«

			Die Treue der Männer in nur drei Tagen zurückzugewinnen ist alles andere als einfach, ja, beinahe unmöglich. Umso mehr, als ich ihnen nicht sagen kann, dass ich auf Befehl des Prinzen handle. Aber ich darf nicht riskieren, dass der Wesir davon erfährt. »Ihr habt mein Wort.«

			»Auch dafür danke ich Euch.« Der Prinz erhebt sich und glättet seine Uniformjacke, eine Geste, die ich bei Rajah Tarek unzählige Male beobachtet habe.

			Verärgert drehe ich mich zu ihm. »Spart Euch Euren Dank und sagt mir stattdessen, ob ich auf Euren Befehl ausgepeitscht wurde.«

			Prinz Ashwin antwortet mit einem ernsten Blick. »Hat das irgendeine Bedeutung?«

			»Für Kali ist es von Bedeutung.«

			Sein Gesicht läuft rot an. Mein Verhalten ist ziemlich anmaßend. Himmel noch mal, für diese Aufsässigkeit könnte ich erneut ausgepeitscht werden. Zu meiner Überraschung zeigt der Ausdruck des Prinzen auf einmal Mitgefühl. »Ich bedauere, was Euch widerfahren ist. Es geschah nicht auf meinen Befehl.«

			Seine Reue lässt meinen Ärger verrauchen. Großer Anu, ich beginne, ihm zu glauben. »Von wem kam dann der Befehl?«

			»Ich weiß es nicht.« In seinem Gesicht spiegeln sich Härte und Zorn. »Aber ich schwöre, wer immer es auch war, er wird dafür büßen.«

			Der Prinz verlässt die Baracke und lässt mich mit den Schatten meiner Zweifel allein.

		

	
		
			
			KAPITEL 15

			KALINDA

			Die Dunkelheit nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich liege auf dem Rücken und starre ins Leere. Ich kann die Hand nicht vor Augen sehen.

			Meine Hand.

			Ich spüre, wie meine Kräfte meine Fingerspitzen zum Glühen bringen und ein fahler Schimmer die von Ranken überwucherten Mauern und den von Baumwurzeln aufgeworfenen Boden erhellt. Ich stehe mühsam auf, breche eine trockene Wurzel ab und lasse an ihrem Ende einen Funken entstehen. Ich hauche ihn vorsichtig an, und es wird eine Flamme daraus.

			Das Licht der Fackel erhellt den eingestürzten Eingang. Die Steine türmen sich zu einem hohen Haufen, also muss ich einen anderen Ausgang finden. 

			Während ich die Fackel vor mich halte, wage ich mich in die Ruinen vor. Der Boden fällt ab und führt mich in die Gräben hinein. Alle paar Schritte bleibe ich stehen und lausche auf Geräusche, die mein pochendes Herz übertönen. Irgendwo in meiner Nähe tropft Wasser herab, aber die Geräusche des Dschungels sind nicht zu hören. Der Gang ist unterbrochen von dunklen Türöffnungen. Ich bleibe auf meinem Weg, um eine Richtung beizubehalten. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, aber es dürften ein, zwei Stunden vergangen sein, als ich schließlich in einen großen Raum gelange.

			Die Fackel erhellt einen Raum, in den schon seit langer Zeit kein Sonnenlicht mehr gedrungen ist. Moos bedeckt den Boden, und Pilze sprießen aus morschen Ästen. Die Decke ist so hoch, dass das Licht sie nicht erreichen kann.

			Ein Frösteln durchfährt mich, als ich durch die Kälte auf ein Wandgemälde zugehe. Die Erdgöttin blickt mich an. Eine riesige Drachenkobra windet sich um ihre starken Schultern. Ki ist prachtvoll dargestellt und nimmt fast die gesamte Wand ein. 

			Das Wandbild zeigt einen blühenden Dschungel, der in eine Berglandschaft übergeht. Zerklüftete, schneebedeckte Gipfel und grauer Fels, wohin ich auch blicke. Der Anblick der Alpanas, meiner Heimat, erfüllt mein Herz mit Sehnsucht. Auf der Spitze des Gipfels hockt wie ein Raubvogel ein blauschwarzes, schlangengleiches Ungeheuer. Unter ihm sind zahllose Krieger dargestellt, die ihre Pfeile auf die Bestie schleudern. Die riesige Schlange speit Feuer über ihre Reihen und verbrennt sie zu aschgrauen Schatten. Das Wandgemälde ist ganz lebensnah, und als Künstlerin bewundere ich die feinen Details. Ich betrachte eingehend die unheimliche Bestie, den Allerersten Drachen. Der Dämon Kur taucht selten in Abbildungen auf, aber ich erinnere mich, eine Zeichnung seiner blauschwarzen, schuppigen Gestalt gesehen zu haben.

			Ein schweres Atmen erklingt hinter mir.

			Ich fahre herum. »Wer ist da?«

			Nur das Echo meiner Stimme antwortet mir, gefolgt von Schweigen und dem Pochen meines Herzens.

			Mit dem Rücken zur Wand taste ich mich langsam vorwärts, bis ich vier Stufen erreiche, die auf ein Podest führen. Im Licht meiner Fackel erkenne ich den Sockel eines Throns und nähere mich dem steinernen Sitz. Die Rückenlehne stellt den Kopf eines Drachens dar, den Rachen weit aufgerissen und bereit, jeden, der dort Platz nimmt, zu verschlingen. Der Rest seines Schlangenkörpers windet sich um die massiven Beine des Throns. Dies war eindeutig Kis Thron. Ich kann mir vorstellen, wie sie hier regierte, tief im Herzen des Dschungels, der ihr Reich ist. Aber weshalb wird ihr Thron von einem Drachen geschmückt?

			Der Thronsaal befindet sich unter der Erde, wo ihr Reich auf das des Dämons Kur trifft. Vielleicht begab sich Ki hierher, um Kur zu treffen, und die Legende, nach der sie ein Liebespaar waren, ist wahr. Warum sonst sollte sie von einem Thron aus regieren, der die Gestalt eines Dämons hat.

			Erneut ein tiefes Atmen, näher diesmal.

			Ich strecke den Arm mit der Fackel aus. »Zeig dich«, fordere ich mit zittriger Stimme.

			Ich spüre einen Luftzug hinter mir. In der Schwärze ist nichts zu sehen, aber dennoch stellen sich mir die Haare auf. Etwas lauert dort in der Dunkelheit. In der Leere.

			Direkt vor mir, hinter dem Thron, funkeln zwei blaue Augen. Ich kann nicht sehen, zu welchem Wesen sie gehören, aber in ihnen glimmt ein Feuer, das nichts Menschliches an sich hat, das mehr aus Dunkelheit als aus Licht besteht, wie die Überreste eines verloschenen Sterns.

			Die Rangzeichen auf meinen Handrücken brennen. Vor Schmerz droht mir die Fackel zu entgleiten. Was auch immer für eine Kreatur in diesem Reich der Schatten haust, sie hat mich verbrannt. Und sie ist nicht von dieser Welt.

			Ich zwinge meine Beine dazu, sich zu bewegen. Ich weiche an der Wand entlang zurück. Die ganze Zeit über beobachten mich die glühenden blauen Augen. Hinter dem Podest führt ein Gang zu einem Vorraum. Ich erreiche die Schwelle und stürze hinaus. Meine Schritte hallen von den Wänden wider, als würde ich verfolgt. Ich laufe schneller. Hinter dem Vorraum folgt ein weiterer Gang, dann noch einer, eine endlos erscheinende Folge von Gängen, die jedoch langsam ansteigen. Es wird wärmer, und ich schöpfe einen Moment Luft. Obwohl ich kein Anzeichen dafür erkennen kann, dass die seelenlose Kreatur mich verfolgt, eile ich weiter.

			Vor Erschöpfung werden meine Schritte schließlich langsamer. Meine Fackel ist kurz davor zu verlöschen. Nein, geh jetzt nicht aus. Ohne Licht werde ich niemals den Weg hinausfinden. Im letzten Aufflackern suche ich auf dem Boden nach einem Ersatz und entdecke in einer Nische ein paar vertrocknete Wurzeln. Ich bücke mich und ziehe daran.

			Etwas zischt.

			Ich erstarre mit ausgestrecktem Arm. Eine schwarze Schlange richtet sich direkt vor meinem Gesicht auf und spreizt ihren Nackenschild. Ich erkenne das rautenförmige Zeichen, wie es auf den Porträts von Ki abgebildet ist. Eine Drachenkobra. 

			Die Fackel erlischt.

			Ihr Götter.

			Ein weiteres Zischen dringt in meine Brust. In der Dunkelheit kann ich die Kobra nicht sehen, aber ich spüre ihre Nähe. Ganz langsam ziehe ich meinen Arm zurück und stütze mich vorsichtig mit beiden Händen auf den Boden. Ich bringe meine Finger zum Glühen, und im Dämmerlicht erkenne ich die Gestalt der Schlange direkt vor mir, bereit, zuzustoßen. Ich wage es nicht, nach meinem Dolch zu greifen, während sie so nah ist.

			Ganz vorsichtig verlagere ich mein Gewicht von den Händen auf die Knie. Die Drachenkobra hat sich hoch aufgerichtet und wartet darauf, dass ich mich bewege. Um anzugreifen. Um ihre Giftzähne in mich zu schlagen. Doch auch in mir verbirgt sich eine Bedrohung.

			Ich lasse mehr Licht in meine Hände strahlen, die immer noch auf den Boden gepresst sind. Der Boden ringsherum beginnt zu rauchen, und die Schlange weicht vor dem Brandgeruch zurück. So schnell ich kann, packe ich sie unterhalb des Kopfes, und sie öffnet ihr Maul, während sich ihr Körper peitschend um meinen Arm schlingt. Ich lasse meine Kräfte gebündelt in ihren Nacken fahren und versenge sie mit meiner Hitze. Die ledrige Haut um meinen Arm wird trocken, und ihr Körper erschlafft. Ich lasse sie fallen und mein inneres Feuer langsam verlöschen. Um mich herum versinkt die Welt in Dunkelheit.

			Sie ist tot.

			Ich warte, bis mein Herzschlag sich beruhigt hat, und lasse dann erneut meine Hand aufleuchten. Die Kobra liegt reglos zu meinen Füßen. Neben ihr, wo ich den Boden erhitzt habe, glimmt eine kleine Flamme. Ein natürliches Feuer, das ich in meinem Inneren entfacht habe. Ich nehme es in meine Hände und kann spüren, wie es langsam verlischt. Da das Feuer und ich eins sind, bin ich dafür verantwortlich, dass es nicht ausgeht.

			Ich spreche mit meinen Kräften zu der Flamme, nicht drängend, sondern in einem Singsang und schmeichelnd. Komm zu mir. Lass mich deine Wärme spüren. Leuchte für mich.

			Das Glühen wird intensiver. Ich spreche weiter zu ihr, ermutige sie, nicht nachzulassen, und die Flamme wächst. Ich nehme einen vertrockneten Zweig und berühre die winzige Flamme mit einem Ende. Das Feuer leckt gierig an dem Holz und setzt es in Brand.

			Ich starre die Fackel an. Dies ist das erste Mal, dass ich natürliches Feuer geschaffen habe.

			Ich lege die Fackel beiseite und trenne den Kopf der Kobra mit meinem Dolch ab. So kann niemand erkennen, dass ich sie versengt habe. Ich hänge mir den toten Körper über die Schulter, der Beweis, den ich brauche, um die Prüfung zu bestehen, nehme die Fackel und mache mich auf den Weg.

			Der Anstieg scheint kein Ende zu nehmen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich in der Ruine eingeschlossen wurde, aber meine Beine schmerzen vom Laufen. Die Ranken an den Wänden werden grüner und kräftiger. Wurzeln wachsen aus dem Boden. Ich stolpere und untersuche die Wand, unter der sie hervorgekommen ist. Ein Riss zieht sich quer über die massiven Steine. Ich nähere mich ihm, und ein Lufthauch streift meine Wange.

			Endlich. Ich lege die tote Kobra ab und leuchte mit der Fackel. Ich trete fest gegen den Riss, und eine Handvoll Steine löst sich. Ich stecke den Dolch in den Spalt und lockere so viel Gestein, bis ich ein Loch von der Größe meiner Faust gebohrt habe.

			Dämmeriges Licht dringt herein. Ich ramme meinen Ellbogen in die Wand, und das Loch vergrößert sich. Aber es ist noch längst nicht groß genug. Ich kann mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Schweiß läuft mir über Gesicht und Rücken. Vor Erschöpfung bin ich versucht, eine Pause zu machen, aber hier ist der Ausgang.

			Hinter dieser Mauer liegt Iresh. Hinter dieser Mauer befindet sich Deven.

			Ich suche nach einem Werkzeug und packe einen Stein, den ich als Hammer benutze, um die Lücke so weit zu vergrößern, dass ich hinausgelangen kann. Ich werfe die Kobra durch die Öffnung und zwänge meinen Oberkörper hindurch. An einer scharfen Kante schürfe ich mir den Unterarm auf, aber ich ignoriere den Schmerz und quäle mich weiter. Mit letzter Kraft schaffe ich es, sinke keuchend zu Boden und sehe über mir, wie der Tag anbricht.

			Die Morgendämmerung ist bereits vorbei. Ich bin zu spät.

			Nein. Citra wird nicht gewinnen.

			Ich hocke mich hin. Der Dschungel sieht in jeder Richtung gleich aus, also klettere ich auf die Tempelruine und suche am Horizont nach den goldenen Kuppeln des Palastes und entdecke ihn, glitzernd wie eine Münze in einem Teich. Ich spüre jeden einzelnen Knochen, aber noch bin ich nicht am Ziel. Ich klettere hinunter, werfe die Kobra über meine Schulter und mache mich auf den Weg gen Osten.

			Meine verspätete Ankunft im Beryllpalast, schmutzig und blutbefleckt, hat zur Folge, dass mich eine bewaffnete Eskorte zum Thronsaal führt.

			In den Gängen riecht es nach frischem Mangoreis, einem Gericht das hierzulande gerne zum Frühstück gereicht wird. Mein Magen knurrt, aber ich werde erst essen, nachdem ich dies hier zu Ende gebracht habe. Die Eskorte bleibt vor der großen Tür zum Thronsaal stehen, in dem Sultan Kuval gerade zu den Anwesenden spricht. Ich gehe einfach hinein. Als ich die Schwelle überschreite, merke ich, dass meine Kräfte nicht schwinden. Im Gegensatz zum Hohen Rat ist der Thronsaal nicht mit giftigen Pflanzen gesäumt. Als ich den Hauptgang entlanggehe, hält der Sultan mitten im Satz inne. Ashwin sitzt ihm gegenüber auf dem Podest. Als er mich erblickt, weicht seine sorgenvolle Miene Erleichterung.

			Meine Gegnerinnen haben sich mit ihrer Beute an der westlichen Wand aufgereiht. Tinley hält einen Korb voll giftiger weißer Johannisbeeren. Wie Indah es geschafft hat, ein Krokodil zu fesseln, das länger als ein Fischerboot ist, kann ich mir nicht erklären. Hinter Citra, an eine steinerne Säule gekettet, streicht ein ausgewachsener Tiger hin und her. Die Raubkatze knurrt, als ich an ihr vorbeigehe. Ich vermeide Citras wütendes Starren und setze extra für sie ein Lächeln auf. Sie hätte nicht gedacht, dass sie mich wiedersehen würde.

			Ich erreiche das Podest und lasse die Kobra von meiner Schulter gleiten. Das enthauptete Reptil landet genau vor den Füßen des Sultans. Dank seiner einzigartigen Zeichnung ist es leicht zu identifizieren. Einige Anwesende japsen nach Luft. Der Sultan blickt mich kühl an.

			»Mein ›tödliches Etwas‹, Eure Majestät.«

			»Ihr kommt zu spät. Ihr dürft meinen Thronsaal verlassen.« 

			Ich senke die Stimme, sodass nur er und Ashwin mich hören können.

			»Meine Verspätung ist nicht mein Fehler. Ich wurde sabotiert.«

			Ashwin richtet sich kerzengerade auf, aber Sultan Kuval lässt sich nichts anmerken. Das Ausbleiben einer Reaktion macht mich wütend.

			»Ihr wusstet, dass Citra plante, mich in den Tempelruinen in die Falle zu locken.«

			Sultan Kuvals Stimme wird zu einem bedrohlichen Grollen. »Nehmt Euch in Acht, Hoheit. Ihr bewegt Euch auf sehr dünnem Eis.«

			»Ihr wolltet nicht, dass ich an dem Turnier teilnehme, also habt Ihr Citra befohlen, mich auszuschalten.«

			»Wenn Ihr weiterhin Verleumdungen verbreitet, lasse ich Euch einsperren.«

			»Die Wahrheit ist keine Verleumdung«, sage ich mit lauter zorniger Stimme.

			»Ihr seid von dem Turnier disqualifiziert«, schreit er mit dunkelrot angelaufenem Gesicht. »Geht, bevor Ihr Euch weiter unmöglich macht.«

			Ich rühre mich nicht vom Fleck.

			»Ihr könnt betrügen … Ihr könnt Eure Bhutas auf mich hetzen … Ihr könnt alles versuchen, um mich dazu zu bringen, nicht an dem Turnier teilzunehmen … aber ich werde nicht nachgeben.«

			Ein Raunen erfüllt den Raum.

			»Ihre Hände und Füße.«

			Meine Kräfte haben meine Finger und Füße zum Leuchten gebracht. Rauch steigt neben meinen Sandalen auf, und ich kann die Hitze der Steine spüren. Ich bringe mein inneres Feuer wieder unter Kontrolle. Hände und Füße nehmen wieder ihr gewohntes Aussehen an, der Rauch löst sich auf, aber es ist zu spät.

			Der Sultan wirbelt zu Ashwin herum. »Sie ist ein Feuerwesen?«

			Ashwin erbleicht.

			Angstvolle Rufe ertönen im ganzen Saal. Ich trete einen Schritt zurück. Meine glühenden Füße haben meine Sandalen verbrannt und ihre Abdrücke auf dem Boden vor dem Thron hinterlassen. Ich sinke vor Furcht auf die Knie. Ich habe seinen Thronsaal geschändet.

			Beunruhigt weicht die Menge vor mir zurück, so als wäre ich eine lebende Flamme, wild und zerstörerisch. Ashwin fährt sich entsetzt und benommen über die Stirn.

			Ich blicke zu ihm hinüber und bitte um Verständnis. »Ich … ich hatte nicht vor …«

			»Nehmt sie fest!«, befiehlt der Sultan.

			Wachen drehen meine Arme auf den Rücken und fesseln mich mit Schlangenholz. Meine Kräfte schrumpfen umgehend zu einem schwachen, nutzlosen Leuchten. Ich fühle mich so erschöpft und gedemütigt, dass ich nicht protestiere. Sie schleppen mich den Mittelgang entlang, mitten durch die ängstlich zurückzuckenden Zuschauer.

			Am Eingang werfe ich einen Blick zurück auf die Drachenkobra, die tot vor dem Thron liegt, und frage mich, welchen Fehler die Schlange wohl begangen hat, außer dass sie genau so ist, wie die Götter sie schufen.

		

	
		
			
			KAPITEL 16

			DEVEN

			Ein heller Lichtstrahl fällt auf mein Gesicht und weckt mich. Zwei Bhuta-Wachen betreten meine Zelle. »Wesir Gyan will Euch sehen«, sagt einer der beiden.

			»Warum?«

			Er tritt gegen das Bein meiner Pritsche. »Steht auf.«

			Schwachkopf.

			Ich erhebe mich, wobei ich mir Zeit lasse. Letzte Nacht war der Heiler erneut da, um die verbliebenen Narben zu behandeln. Selbst die von der Pfeilwunde ist jetzt verschwunden. Nur die Erinnerung an den Schmerz bleibt.

			Ich blinzle, als ich in das helle Sonnenlicht hinaustrete. Die Wachen führen mich zum Platz, wo bereits die anderen Gefangenen versammelt sind. Ich erblicke Yatin, der alle überragt. Auf seiner Stirn zeigen sich Sorgenfalten. Kein gutes Zeichen.

			Wesir Gyan wartet neben dem Pfahl, an dem ich ausgepeitscht wurde. Die Wachen treten zur Seite, und ich blicke in die wütenden und verwirrten Gesichter meiner Soldaten.

			Der Wesir hält einen Brief hoch. »Ich habe eine Botschaft von Prinz Ashwin erhalten. Er bittet darum, dass sie vor allen Gefangenen verlesen wird. ›Ich habe einen großen Fehler begangen. Man ließ mich in dem Glauben, dass Hauptmann Deven Naik ein Verräter sei. In Wahrheit gibt es im ganzen Reich keinen loyaleren und vertrauenswürdigeren Soldaten als ihn. Ich entschuldige mich bei dem Hauptmann in aller Form und spreche ihn von sämtlichen Anschuldigungen frei‹.« Der Wesir faltet den Brief zusammen. »Hauptmann Naik wird hiermit wieder in seinen Rang eingesetzt und ist somit Teil unserer Gemeinschaft.«

			Ein Raunen geht durch die Reihen der Männer. Wesir Gyan beugt sich zu mir herüber und knurrt mir ins Ohr: »Keine Ahnung, weshalb der junge Prinz seine Meinung geändert hat, aber ich werde Euch im Auge behalten. Geht Ihr einen Schritt zu weit, sperre ich Euch ein und werfe den Schlüssel weg.« Er streicht die Ärmel seiner Tunika glatt und verlässt den Platz.

			Yatin bahnt sich einen Weg zu mir. »Wie schön, Euch zu sehen, Hauptmann.«

			»Danke, gleichfalls.« Ich lächle zaghaft, immer noch verwundert. Der Prinz hat also Wort gehalten. Ich wurde entlastet.

			Ein älterer Soldat mit breiter Brust und langen Beinen kommt auf uns zu und verneigt sich. »Hauptmann Naik, ich bin Leutnant Eko. Ich diente bei Prinz Ashwins Tempelwächtern und begleitete den Prinzen und Bruder Shaan nach Iresh. Der Schlafsack, der in das Zelt, das Manas und ich uns teilen, gebracht wurde, ist wohl für Euch gedacht.«

			Ich unterdrücke meine Verärgerung. Natürlich bin ich mit Manas einquartiert.

			»Auch ich bin in diesem Zelt«, fügt Yatin rasch hinzu, um mich aufzumuntern. »Wir werden Euch hinbringen.«

			Ich folge Yatin und Eko zum letzten Zelt in der äußersten Reihe, dicht am südlichen Wall. Eko schlägt die Zeltplane zurück, und ich trete gebückt ein. Die Ausstattung ist spärlich, für jeden der sechs Männer gibt es nur Bettzeug und eine Decke. Es ist so stickig, dass die Luftfeuchtigkeit sich an den Zeltwänden niederschlägt, und Moskitos schwirren umher.

			Yatin entfernt einen aus meinem struppigen Bart. »Euer Schlafplatz ist direkt neben meinem. Manas und Eko schlafen auf der gegenüberliegenden Seite.«

			Eko kratzt sich an einem Insektenstich auf dem Arm. »Die Latrine befindet sich beim östlichen Wall. Aber die Grube ist ziemlich voll, und die Wachen haben keine Lust, eine neue auszuheben. Und kommt nicht zu spät zur Essensausgabe, sonst bekommt Ihr nichts mehr. Von den Wassertonnen am Haupttor solltet Ihr Euch besser fernhalten. Das Trinkwasser ist nur für die Wachen.«

			Manas erscheint im Zelteingang. »Mir ist egal, was man über Euch sagt. Für mich bleibt Ihr ein Verräter.«

			Ich verspüre ein Frösteln tief in mir. Ich erinnere mich noch gut an den zwölfjährigen Jungen mit den dicken Knien und der zu hohen Stimme. Er ist immer noch kleiner als ich, aber an seinem Kinn sprießen inzwischen die ersten Bartstoppeln. Wir sind keine Freunde mehr, aber ich werde auf seinen unverhohlenen Hass nicht reagieren.

			»Wir können das gerne auf dem Kampfplatz austragen«, antworte ich ihm. Die übliche Art, um Unstimmigkeiten zu klären. Wobei Manas und ich sicherlich mehr als nur die drei vorgegebenen Runden bräuchten.

			»Diesmal ist keine Hoheit hier, die Euch beschützen kann«, entgegnet er voller Hohn.

			»Dann kannst du niemanden dafür verantwortlich machen, wenn du verlierst.«

			Manas holt zum Schlag aus, aber ich ducke mich, und Yatin fängt seine Faust ab. »Niemand hier vertraut Euch«, faucht er mich an.

			»Ich kämpfe gegen jeden Mann, der mich herausfordert.« Keiner von ihnen hasst mich so sehr wie Manas.

			Manas entspannt sich und grinst breit. »Ich werde die Neuigkeit kundtun.«

			Eko blickt ihm nach, als er das Zelt verlässt. »Ich fürchte, der Prinz hat sich mit Eurer Freilassung keine Freunde gemacht, Hauptmann.«

			»Euch scheint das nicht zu stören.« Ich beobachte Eko mit verhaltener Neugier.

			»Ich hatte die Ehre, Seiner Majestät lange Jahre zu dienen. Wenn Prinz Ashwin sagt, dass Ihr dem Thron ergeben seid, dann ist das so.« Eko verbeugt sich leicht und verlässt das Zelt.

			Ich setze mich auf mein zusammengefaltetes Bettzeug und strecke die Beine aus. Ich bin seit zehn Minuten hier im Lager und bereits erschöpft von der anspannten Stimmung.

			»Manas ist ein Problem«, sage ich. »Wie ist es ihm bloß gelungen, aus Vanhi zu entkommen?« Yatin hockt sich neben mich und schlägt nach den Moskitos. »Bruder Shaan hat ihn mitgebracht. Aber sagt mir, warum hat der Prinz Euch entlastet?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Yatin beobachtet mich eingehend, während er an einem Insektenstich an seiner Brust kratzt. Es gefällt mir gar nicht, Yatin anlügen zu müssen. Ich habe ihn einmal gefragt, warum ein so gutmütiges Wesen wie er zur Armee gegangen ist, anstatt der Bruderschaft beizutreten. Die Antwort, die er mir gab, entlockt mir noch immer ein Lächeln. Da ich mit fünf älteren Schwestern aufgewachsen bin, war mir die Armee nicht fremd. Ich war es gewohnt, gesagt zu bekommen, was ich tun soll. Er hat nie einen meiner Befehle angezweifelt. Ich würde ihm, ohne zu zögern, die Wahrheit anvertrauen, aber bei den vielen Luftwesen unter den Wachen weiß ich nicht, ob man uns nicht belauscht. Also ist es besser zu lügen, als uns beide in Gefahr zu bringen. 

			»Manas schlägt den Zelteingang auf. »Bereit zu kämpfen, Hauptmann?«, fragt er spöttisch.

			Warte nur, bis du erfährst, dass ich zum General ernannt werde.

			Ich erhebe mich. Meine Rückenschmerzen sind verschwunden, aber der Heiler warnte mich, dass ein Gefühl der Anspannung oder Taubheit in den Händen noch eine Weile anhalten könnte. Manas geht voraus zu der offenen Fläche. Ein großer Kreis wurde in den Sand gezogen, der den Kampfbereich eingrenzt. Ein Dutzend Männer steht bereit, um gegen mich anzutreten.

			»Ihr sagtet, dass ihr gegen jeden kämpfen würdet, der Euch herausfordert«, bemerkt er mit breitem Grinsen.

			»Bist du der Erste?«, frage ich ihn.

			»Ich habe nie gesagt, dass ich gegen Euch antreten würde.« Er reicht mir einen Stock. »Das Vergnügen überlasse ich gern den anderen.«

			Feigling. In einem fairen Kampf könnte er mich niemals besiegen.

			Der Erste in der Reihe nimmt sich ebenfalls einen Stock und tritt auf mich zu. Eine Bhuta-Wache geht vorbei, ohne uns zu beachten. Er trägt eine gelbe Armbinde mit dem Zeichen der Erde. Im Vergleich zu seinen Kräften sind unsere Bambusstöcke wie Streichhölzer.

			Ich trete in den Kreis. Mir fällt ein, wie viel Zeit wir zu Beginn unserer Ausbildung als Soldaten auf solchen Kampfplätzen verbracht haben. Wir lernten dort nicht nur zu kämpfen, sondern auch Selbstbeherrschung, Respekt für den Gegner und wie man in aller Bescheidenheit gewinnt und verliert. Ich ergreife meine Waffe und stelle mich darauf ein, Prügel zu beziehen. Ich werde absichtlich genügend Kämpfe verlieren, um zermürbt zu erscheinen, aber nicht so viele, als dass man mich für einen Schwächling halten würde. Am Ende des Tages werde ich mich zerschlagen fühlen, aber der Groll meiner Kameraden wird sich gelegt haben. Unter Soldaten verbindet nichts so sehr wie eine Niederlage. Manas gibt das Zeichen zum Beginn des Kampfes. Mein Gegner greift mich an, und mit dem ersten Schlag beginnt meine Aufgabe, ihren Respekt zurückzugewinnen.

		

	
		
			
			KAPITEL 17

			KALINDA

			Die Wachen werfen mich in einen leeren Raum, weit weg vom Thronzimmer. Ich lege die Stirn auf die kühlen Bodenfliesen, während die erschrockenen Ausrufe vom Hofstaat des Sultans mir noch immer in den Ohren klingen. Ich versuche an etwas anderes zu denken und lande bei Devens Bild, wie er sich unter meinen glühenden Händen windet. 

			Sultan Kuval öffnet die Tür und kommt mit Ashwin im Schlepptau herein. Ich bleibe auf der Seite liegen, die Hände hinter dem Rücken mit der giftigen Schlangenwurzel gefesselt, und blicke zu ihnen hinauf.

			»Ihr habt mich getäuscht«, blafft der Sultan. »Sie ist ein Feuerwesen.« Er speit die Worte aus, als wäre ich die tote Drachenkobra, die ich ihm vor die Füße geworfen habe.

			»Kalinda ist nicht gefährlich«, erwidert Ashwin. »Sie ist Kishans Tochter.«

			»Kishan war ein idealistischer Narr. Er hielt anderen immer Vorträge über Zusammenhalt und die Notwendigkeit von Tugendwächtern. Ich sage Euch, was ich ihm gesagt habe – in meinem Volk habe ich keinen Platz für Feuerwesen! Feuerwesen sind seelenlose Geschöpfe der Leere.«

			Ich kenne diese Verunglimpfung bereits. Rajah Tarek hat die Wahrheit über die göttliche Abstammung der Bhutas verzerrt und seine Leute glauben gemacht, wir seien Dämonen. Das war eine Lüge, trotzdem verurteilt Sultan Kuval nicht alle Bhutas, sondern nur die Feuerwesen. 

			»Kalinda bleibt«, kontert Ashwin entschieden.

			»Dann muss sie das Elixier nehmen, um ihre Kräfte zu neutralisieren.« Sultan Kuval wirft die Hände in die Luft. »Ihr habt gesehen, was sie mit dem Boden in meinem Thronzimmer gemacht hat. Feuerwesen sind fahrlässig!«

			Das Neutralisierungselixier ist die Giftpflanze in flüssiger Form, die um meine Handgelenke geschlungen ist. Ich ziehe die Nase kraus, als ich mich an den bitteren Geschmack der Mixtur erinnere. Ich habe das Elixier getrunken, um mein Fieber zu senken, lange bevor ich überhaupt wusste, dass das sogenannte Heilmittel für meine Bhutakräfte schädlich ist.

			»Kalinda wird sich nicht selbst vergiften«, sagt Ashwin und reckt sich, um den untersetzten Sultan zu überragen. »Als Feuerwesen ist sie ihren Gegnern ebenbürtig.«

			Der Sultan stößt ein hässliches Lachen aus. »Begreift Ihr denn nicht? Kalinda hat gegen uns konspiriert. Sie ist Hastins Informantin.«

			»Sie ist mit Hastins Regime nicht einverstanden«, entgegnet Ashwin. »Sie riskiert ihr Leben für eine Chance – die einzige –, ihn zu besiegen.« Ich habe ihn getäuscht. Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich seinen Vater getötet habe. »Kalinda ist der Sabotage entkommen und hat die gefährlichste Schlange im Sumpf gefangen, ein untrüglicher Beweis für ihren Mut und ihr Geschick. Sie wird beim Turnier mitmachen.«

			Sultan Kuvals Schnurrbart zuckt, seine Wangen sind vor Wut rot angelaufen. »Es ist Euer Reich, das zerfällt.« Er starrt wütend auf mich herab, als würde er mich am liebsten wie einen ungehorsamen Hund treten, und stürmt dann hinaus.

			Ashwin kniet sich neben mich. Er löst meine Fessel und schleudert die Schlangenwurzel durch den Raum. Er legt seine Arme um mich und hilft mir, mich aufzusetzen. Ich lehne mich an ihn, während mir der Schädel brummt.

			»Es tut mir leid«, sage ich.

			»Nicht nötig. Mit Bhutas als Euren Gegnern hätte der Sultan es sowieso herausgefunden.«

			Ich lege den Kopf an seine kräftige Schulter. Er ist für mich beim Sultan eingetreten, und er war brillant. »Wieso denkt Kuval, dass Feuerwesen Dämonen sind?«

			»Da spricht seine Voreingenommenheit aus ihm. Ein Feuerwesen hat Citras Mutter getötet.«

			Ich seufze resigniert. »Indah hat es versäumt, das zu erwähnen.«

			»Der Sultan spricht nicht gern über den Tod seiner Frau.«

			»Verständlich.« Ich erwarte nicht, je Sultan Kuvals Unterstützung zu bekommen, doch er ist nicht meine Hauptsorge. Jetzt, da mein Geheimnis gelüftet ist, wird es nicht mehr lange dauern, bis es sich in den Lagern herumspricht. »Was wird unser Volk denken, wenn es erfährt, was ich bin?«

			Ashwin legt seinen Arm fester um mich. »Die Kräfte der Feuerwesen sind am gefürchtetsten, weshalb Ihr Anwärterin auf den Sieg seid. Unser Volk wird Euch umso mehr lieben und den Göttern dafür danken, dass sie Euch geschickt haben.«

			Seine Antwort ist aufmunternd, überzeugt mich jedoch nicht. »Die Bewohner von Janardan halten mich für ein Monster. Sie fürchten mich, aber Ihr nicht.«

			»Und ob«, flüstert er. »Ich fürchte die Macht, die Ihr über mein Herz habt.«

			»Ashwin …« Ich will mich losmachen, doch er hält mich fest.

			»Ihr seid kein Monster, Kalinda. Ich bin einem Monster begegnet, und Ihr habt nichts von ihm. Ich schäme mich für Tarek und dafür, wie der Rest der Welt seinetwegen unser Reich und mich wahrnimmt. Aber ich schäme mich nicht für Euch.« 

			Ashwins wohltuender Geruch nach Aloe-Vera-Öl lässt mich näher an ihn heranrücken. Er senkt sein Kinn zu meinem herab, sodass unsere Lippen nur noch eine Pusteblume weit voneinander entfernt sind. Unsere Körper drängen sich aneinander, und ich spüre seine Wärme. Seine dunklen Augen verschwimmen vor Zuneigung, und sein Kinn entspannt sich vertrauensvoll. Er fährt mir mit den Fingern durch mein offenes Haar. »Euer Haar ist wie eine fein gewebte Dämmerung.« 

			Eine Erinnerung an Tareks zudringliche Hände, wie sie mir übers Haar streichen, kommt mir in den Sinn. Das reicht jetzt.

			Ich befreie mich aus Ashwins Umarmung und sammle meine Kräfte, um aufzustehen. Er erhebt sich gemeinsam mit mir und stützt mich, während ich barfuß auf wackligen Beinen stehe. Er versucht, mich an sich zu ziehen, doch ich weiche vor ihm zurück und wanke zur Tür.

			»Kalinda?«, fragt Ashwin.

			Ich gehe weiter. Tarek mag tot sein, doch die Erinnerung an ihn verfolgt mich. Ich kann ihm nicht entkommen, aber ich muss es wenigstens versuchen. 

			Ashwin ruft mir hinterher, und seine Schritte sind ganz nah. Ich biege um die Ecke und sehe, wie Opal uns entgegenkommt. 

			»Prinz Ashwin«, sagt sie. »Bruder Shaan braucht Euch.«

			Ihre Dringlichkeit lässt mich innehalten.

			Ashwin hastet an mir vorbei zu Opal. »Was ist los?«, fragt er. 

			»Zivilisten im Camp sind erkrankt.« Besorgt runzelt Opal die Stirn. »Ein paar von ihnen werden sich wahrscheinlich nicht mehr erholen.«

			Von Schuldgefühlen überwältigt gehe ich beinahe in die Knie. Ich habe Hastin geholfen, die Macht in Vanhi an sich zu reißen und diese Menschen aus ihren Häusern zu vertreiben. Jetzt sind sie hier und werden krank, wegen mir. »Ich komme mit«, verkünde ich.

			Also hat Sultan Kuval doch gehört, wie unsere Leute meinen Namen skandiert haben. »Ich bin hier, um dem Prinzen meine Unterstützung anzubieten. Ich würde gern mitkommen, wenn er es erlaubt.«

			Ashwin ist wegen meines plötzlichen Ausbruchs eben noch immer verwirrt, doch er nickt kurz. »Kalinda kommt mit uns.«

			Opal holt mir ein Paar Sandalen und bringt dann Ashwin und mich in ihrem Fluggerät zu den Lagern. Die Nachmittagssonne erwärmt die feuchte Luft, und der Wind trocknet den Schweiß auf meiner Oberlippe. Wir landen und gehen zu Bruder Shaan, der in der Nähe des Eingangstors zum Lager mit den Zivilisten auf uns wartet.

			»Eure Majestät«, sagt er und verbeugt sich. »Fünf Tote bei Tagesanbruch, und zwei weitere gerade eben.«

			Ashwin presst die Lippen aufeinander. »Wann war der erste Krankheitsfall?«

			»Gestern, aber es werden schnell mehr. Die Heiler glauben, dass die Mücken hier eine Plage verbreiten. Unsere Leute sind an das Klima nicht gewöhnt.«

			Ich recke mein Kinn, um in das Lager zu spähen. Krankenzelte sind in einiger Entfernung von den Hauptunterkünften errichtet worden. Die Leute wedeln mit Fächern, um die Mücken zu vertreiben, doch die Insekten lauern wie Geier, die sich an einer Himmelsbestattung gütlich tun. Da die Zelte überfüllt sind, liegen viele Kranke auf ihren Schlafsäcken vor ihnen und um sie herum.

			»Ich muss hineingehen und den trauernden Familien mein Beileid aussprechen«, sagt Ashwin.

			Ein Kommandeur von Janardan versperrt den Eingang. »Niemand darf hinein oder heraus, Eure Majestät.«

			Ashwin tritt entschlossen vor. »Meine Leute sterben.«

			»So lauten meine Befehle.«

			Ashwin presst die Daumen gegen die Augen, um seine Frustration zu bezwingen. Auch ich spüre den Zorn in mir brennen. Ich drehe durch, wenn nichts getan wird. 

			»Können wir Zitronen-Eukalyptus-Öl verteilen, um die Insekten zu vertreiben?«

			»Wir sind knapp an Vorräten«, erwidert Bruder Shaan, »und die Rohstoffe zu besorgen, um mehr Balsam herzustellen, würde vierzehn Tage dauern. Bis dahin ist das Turnier vorüber.«

			Ich betrachte die Lagerinsassen, wie sie sich Luft zufächeln. Die Brise bringt ein wenig Erfrischung in der feuchten Hitze und verscheucht die umherschwirrenden Mücken. »Können wir Windwesen um das Lager herum aufstellen? Ein konstanter Luftstrom könnte die Insekten vertreiben.«

			»Ich habe keine Erlaubnis dafür«, sagt der Kommandeur.

			Ashwin lässt die Hände sinken. »Tut es.«

			Der Kommandeur hält dem heraufordernden Blick des Prinzen stand. Ashwin übermittelt dem Soldaten eine Warnung, stumm, jedoch spürbar. Der Kommandeur dreht sich um und sagt leise etwas zu seinen Männern. Ein Bhuta-Wächter mit einem Himmelssymbol auf seiner Armbinde lässt Wind aufkommen, der die Mücken mit einer kräftigen Böe in Richtung Dschungel treibt.

			Ashwin erteilt Befehle. »Bruder Shaan, Ihr überwacht an meiner Statt das Lager. Ich werde mit den anderen Wachen einen Dienstplan für die Windwesen aufstellen.«

			Der Prinz marschiert zum Wachhaus. Ich bin überrascht, dass die Janardaner seinen Befehlen gehorchen. Vielleicht haben sie Angst, dass sich die Krankheit bis in die Stadt ausbreitet. Oder vielleicht betrachten sie Ashwin als legitimen Herrscher.

			Eine Gruppe von Flüchtlingen kommt zum Zaun geschlendert und blickt zu uns herüber. 

			»Opal hat mir erzählt, dass Ihr Eure eigentliche Natur verraten habt«, bemerkt Bruder Shaan.

			Ich kehre den Zaungästen den Rücken zu. »Wissen die Leute Bescheid?«

			»Das werden sie bald. Wenn es so weit ist, werde ich ihnen sagen, dass es ein Gerücht ist und verbreitet wurde, um Euch zu diffamieren. Ihr müsst ihnen Zeit geben, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen.«

			Ich knülle die Plisseefalten meines Rocks. »Es gefällt mir nicht, sie anzulügen.«

			»Sie müssen sich auf das vorbereiten, was auf sie zukommt. Egal, wer das Turnier gewinnt, Ashwin wird eine Bhuta ehelichen. Seine Kinder werden Bhutas sein. Der nächste Erbe des tarachandischen Throns wird ein Bhuta sein.«

			»Solange es kein Feuerwesen ist«, murmle ich vor mich hin.

			Bruder Shaan legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Es wird seine Zeit brauchen, bis sie ihre Voreingenommenheit überwinden. Habt Geduld und Vertrauen.«

			Vertrauen kann meine Taten nicht ungeschehen machen. Ich blicke zu Ashwin, um mich zu vergewissern, dass er noch immer außer Hörweite ist. »Wieso habt Ihr dem Prinzen nicht erzählt, wie Tarek gestorben ist?«

			»Eure Unterstützung gibt Ashwin das Vertrauen, zu regieren, und er gibt ihnen die Hoffnung auf ein Reich in Frieden.«

			»Das rechtfertigt trotzdem nicht, uns anzulügen.« Ich befreie mich aus Bruder Shaans Umklammerung. »Ihr hättet mir Bescheid sagen sollen, als der Rest meiner Leute hier angekommen ist.«

			»Ich hatte vor, es Euch später an dem Abend zu sagen. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Deven bestraft würde.« Bruder Shaans Gewissensbisse besänftigen meinen Zorn ein wenig. »Ich wollte, dass Ihr allein Zeit mit dem Prinzen verbringt. Ihr wurdet beide von Tarek verletzt. Nur Ihr könnt wirklich verstehen, wie tief. Ihr habt jeden Grund, einander zu vertrauen.«

			Ashwin auf der gegenüberliegenden Seite des Wegs spricht noch immer mit den Wachen. Mein Vertrauen in ihn wächst, und ich bin auf seine Unterstützung angewiesen. Ihm die Wahrheit über Tareks Tod zu erzählen, hat Zeit bis nach dem Turnier, wenn unsere Leute frei sind.

			Die Menge, die über den Zaun späht, wächst. Nicht nur meine Anwesenheit erregt ihre Aufmerksamkeit. In meinem schmutzigen Trainings-Sari mit dem getrockneten Blut auf meinem Arm sehe ich Angst einflößend aus. »Ich gehe lieber«, sage ich.

			Als ich zu Opal zurückkehre, die bei ihrem Fluggerät wartet, komme ich am Tor des Militärlagers vorbei und sehne mich nach einem Blick auf Deven. Als ich ihn nirgends entdecke, schlucke ich meine Enttäuschung hinunter und wende mich ab. Möge Anu ihn beschützen.

			Opal fliegt mich zum Palast zurück. Als wir über den Gärten kreisen, entdecke ich Tinley, die ihren Mahati-Falken Bya putzt. Der riesige Vogel hält still, während das Windwesen seinen Schnabel säubert. Als wir landen, kreischt der Vogel und plustert sich auf. Aus der Nähe ist der Mahati noch beeindruckender, und sein rotoranges Gefieder schimmert im Sonnenlicht. Tinley streichelt ihren Vogel und redet mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn ein. Sie behandelt Bya nicht wie seine Gebieterin, sondern wie einen guten Freund. Der Falke knabbert an Tinleys Schulter, und sie wirft ihm einen Skorpion zum Fraß vor. 

			»Verletzt ihn der Stachel nicht?«, frage ich, während ich den knirschenden Kaugeräuschen lausche, als er verschlungen wird. 

			»Sie«, korrigiert mich Tinley. »Bya ist ein Weibchen.«

			»Sie hat einen schönen Namen.«

			Tinley freut sich nicht über mein Kompliment. Sie dreht mir den Rücken zu und sagt: »Schlampe.«

			Opal entfernt sich hastig einen Schritt von Tinley, und ich gehe zu ihr hin. Ich kenne den Begriff »Schlampe« nicht, doch Opals Reaktion lässt mich daran zweifeln, dass Tinley damit etwas Positives sagen wollte.

			Die Wachen in den Palastfluren gehen bei meinem Anblick in Habachtstellung, und die Diener verbeugen sich. Eine Gruppe Kurtisanen des Sultans, eskortiert von Eunuchen-Wächtern, macht abrupt kehrt. Während sie davoneilen, höre ich, wie eine »Schlampe« flüstert, und die anderen kichern.

			»Was bedeutet ›Schlampe‹?«, frage ich Opal. 

		

	
		
			
			KAPITEL 18

			DEVEN

			Bei den Göttern, ist das heiß. Die Luft ist stickig. Leutnant Eko reicht mir ein feuchtes Tuch für mein Gesicht. Ich drücke den Lappen gegen meine blutige Lippe, wo mich ein Stock getroffen hat. Manas sitzt mit den anderen Soldaten im Speisezelt, aus dem er mich stirnrunzelnd ansieht. Charmant wie eh und je.  

			Das Mittagessen ist beinahe vorbei. Ich habe den weichen Reis kaum angerührt und meine Portion Yatin überlassen. Mein gesamter Körper tut vom Training weh.

			»Ihr könnt ganz schön was wegstecken«, sagt Eko, der bei mir sitzt.

			»Ich habe Übung darin.«

			»General Gautam war Ihr Vater«, bemerkt er. »Ich war überrascht zu erfahren, dass er tot ist.«

			Interessant, dass ich auf seine Bemerkung hin, was wegstecken zu können, meinen Vater erwähne. 

			Ob Eko den General wohl so gekannt hat, wie ich ihn kannte? Vor seinem Tod hat der General mich gefoltert, um Informationen über die Rebellen zu bekommen. Ich denke daran, wie er auf dem Boden eines Kerkers liegend verblutet ist, doch ich verspüre weder Schmerz noch Verlust. Alles, was ich über Ehre und Respekt weiß, habe ich von meiner Mutter und anderen Schwesternkriegerinnen gelernt. Mein Vater hat mein Bedauern nicht verdient, sondern nur meine Erleichterung. Er kann andere nicht mehr quälen.

			»Die Umstände waren kompliziert«, antworte ich.

			»Das sind sie häufig.« Eko blickt zwinkernd den Hügel hinauf. Die goldene Kuppel des Beryllpalasts glänzt in der Sonne. Unter dem beeindruckenden Gebäude wurde eine riesige Tafel mit vier Namen in großen Buchstaben angebracht:

			Indah von Lestari

			Citra von Janardan

			Tinley von Paljor

			Kalinda von Tarachand

			Sie haben das Rangschild für das Turnier aufgestellt. Ich richte meinen Blick auf Kalis Namen. Habe ich ihr wirklich geraten zu kämpfen? Die Erinnerung hinterlässt einen schalen Geschmack. Ja, habe ich.

			Eko wischt sich die Stirn ab. Seine Wangen unter dem grauen Bart sind von der Hitze gerötet. »Manas hat mir gesagt, Ihr seid der Leibwächter Ihrer Hoheit.«

			»Das war ich. Ich diene nicht länger in dieser Funktion.«

			Er kratzt sich die Wange. »Seid Ihr verheiratet? Habt Ihr Kinder?«

			»Nein.«

			»Ich auch nicht, aber ich war einmal verliebt. Eine junge Frau kam, um Sonnenblumenkerne an die Brüder im Tempel zu verkaufen. Nachdem ich mein gesamtes Kleingeld ausgegeben hatte, um ihr welche abzukaufen, habe ich den Mut aufgebracht, sie im Nachbardorf zu besuchen. Ihr Vater schickte mich wieder weg und befahl mir, nicht zurückzukommen. Er hatte eine Hochzeit zwischen ihr und dem Dorfschmied vereinbart. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen, doch vierzehn Tage später kam sie erneut zum Tempel, um ihre Kerne feilzubieten, und ich bat sie, mich zu heiraten.«

			Als Eko mit seiner Geschichte begann, hatte ich nicht erwartet, Anteilnahme zu empfinden. »Was hat sie gesagt?«

			»Es war zu spät. Sie hatte den Schmied zwei Tage zuvor geheiratet.« Eko greift nach meinem Tuch und wischt sich damit den Schweiß von der Oberlippe. Ich behalte mein Mitgefühl für mich. Seine Geschichte ist nicht so ausgegangen, wie ich gehofft hatte. »Ich will nicht so tun, als würde ich Eure Situation kennen, Hauptmann, aber ich weiß, was es bedeutet, das Schicksal gegen sich zu haben.«

			Manas muss ihm von Kali und mir erzählt haben. Nichts gegen Eko, doch unsere Beziehung geht ihn nichts an. »Der Dienst im Tempel der Bruderschaft muss ein recht bequemer gewesen sein«, wechsle ich das Thema. 

			»Die meiste Zeit war er das, außer der Rajah kam zu Besuch.« Eko wischt sich über die Stirn, und seine Wangen sind jetzt dunkelrot. »Ich habe zweimal mit angesehen, wie ein Mann ausgepeitscht wurde. Das eine Mal wart Ihr das, und das andere Mal, als der Rajah den Prinzen besucht hat …« Eko verstummt und stützt den Kopf in die Hände. »Ich glaube, ich habe zu viel Sonne abbekommen.«

			Ich lege ihm eine Hand auf den Rücken – seine Haut glüht durch den dünnen Stoff des Uniformrocks. Ich mache Yatin Zeichen, und er kommt augenblicklich herüber.

			»Eko muss sich hinlegen«, sage ich.

			Wir begleiten Eko durch das Lager zu unserem Zelt und helfen ihm, sich auf seinem Schlafsack auszustrecken. Ich lege ihm die Hand auf die Stirn. Er hat Fieber, und seine feuchte Haut klebt an meiner.

			Manas stürzt in das drückend heiße Zelt. »Was habt Ihr mit ihm gemacht, Deven?«

			»Nichts. Er ist erkrankt. Ruf eine Wache.«

			Manas öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, sieht dann das rote Gesicht seines Freundes und läuft eilig hinaus.

			Ich gehe in die Hocke und lausche Ekos schwerem Atem, der das Summen der Mücken übertönt. Yatins Miene ist grimmig. Wir kennen die Anzeichen eines Sonnenstichs. Ich hatte selbst einen, als ich zum ersten Mal die Bhavya-Wüste durchquert habe. Wie ein Stein fiel ich von meinem Kamel in den Sand. Yatin brachte mich in meinem Jammerzustand zurück nach Vanhi. Doch Ekos Fieber ist zu hoch für einen Sonnenstich. Ich weiß nicht, was er hat.

			Manas kehrt mit einer Wache und einem Heiler zurück. Die Wache scheucht uns aus dem Zelt. Yatin und ich warten draußen mit Manas. Er ist angespannt und ringt die Hände. 

			Die Wache kommt aus dem Zelt und stapft zum Wachhaus. Sekunden später erklingt ein Gong, der alle Gefangenen in den Hof ruft. Der Heiler braucht vermutlich noch eine Weile, weshalb Yatin und ich uns zu den Männern gesellen. Sie haben sich bereits versammelt und fragen sich leise, wieso man sie zusammengerufen hat. Wesir Gyan steht neben dem Tor und spricht mit der Wache, die bei Eko war. 

			Irgendwas stimmt nicht. Sie sind Ekos wegen besorgter, als ich es erwartet hätte. Schließlich ist er für sie nur ein Gefangener.

			Wesir Gyan betritt den Platz. Wie üblich trägt er seine Uniformjacke, deren Ärmel ihm bis zu den Fingerknöcheln reichen. Er muss die Hitze gewöhnt sein, weil er in der warmen Kleidung nicht einmal schwitzt. Ein Erdsymbol, das ich zuvor nicht bemerkt habe, ist auf seinen Uniformkragen genäht. Ist er ein Erdwesen? Das einzige andere Erdwesen, das ich kenne, ist Hastin. Bei unserer letzten Begegnung hat er Steine auf eine Gruppe Palastwachen geworfen und sie zerschmettert. Ich weiß nicht, welche Kräfte Furcht einflößender sind – die der Feuerwesen oder die der Erdwesen. 

			»Eine Krankheit breitet sich im Lager der Zivilisten aus«, verkündet der Wesir, was einige der Gefangenen veranlasst, scharf Luft zu holen. »Wir sind davon ausgegangen, sie eingedämmt zu haben, doch nun ist hier im Lager ebenfalls ein Mann erkrankt. Er kommt in Quarantäne. Falls jemand bei sich oder anderen Anzeichen von Fieber bemerkt, soll er das sofort melden.«

			»Wie geht’s unseren Familien?«, fragt einer der Männer. »Geht es ihnen gut?«

			»Soweit wir wissen, ja«, erwidert der Wesir.

			Die Männer geben sich nicht damit zufrieden.

			»Meine Frau und meine Kinder sind dort drin!«

			»Wir haben ein Recht, zu erfahren, ob mit unseren Familien alles in Ordnung ist!«

			Wesir Gyan gebietet Ruhe, doch es werden weitere Forderungen laut. Auch meine Angst wächst. Mutter und Brac können jederzeit eintreffen. Wesir Gyan wird Mutter ins zivile Lager schicken, und vorausgesetzt, er gibt seine Identität als Feuerwesen nicht preis, wird Brac hierher zu mir geschickt. Himmel, es wäre schön, meinen Bruder zu sehen, doch ich will nicht, dass er oder meine Mutter eingesperrt werden. Keines der Lager ist sicher.

			Die Wachen greifen ein, um die besorgten Männer auseinanderzutreiben. Als die Protestierenden mitbekommen, dass der lauteste Rufer von den Soldaten weggezerrt wird, ziehen sie sich zurück.

			Aber sie können nirgendwohin. Wir sind gemeinsam in dieser Jauchegrube gefangen.

		

	
		
			
			KAPITEL 19

			KALINDA

			Indah hält mir die Tür auf. Ich gehe an ihr vorbei und verberge meinen Ärger, weil ich sie in meinem Gemach antreffe. Ich schaue mich um, doch alles scheint unverändert. Pons steht neben dem Balkon und behält das Zimmer und die Gärten im Blick. Sehnsucht befällt mich. Dort würde Deven stehen, wäre er hier. 

			»Kalinda, deine Besucher haben darum gebeten, hier auf deine Rückkehr warten zu dürfen«, sagt Natesa, und ihre hohe Stimme klingt nervös.

			»Ich hoffe, es macht Euch nichts aus«, sagt Indah und nimmt auf meinem erhöht stehenden Sofa Platz. »Eure Dienerin hat uns Tee angeboten.«

			Bleib bei der Wahrheit. Sie kann Lügner erkennen.

			»Ich freue mich über Besuch, aber ich brauche dringend ein Bad.« Zum Beweis hebe ich meinen schmutzigen Rock ein Stück an.

			»Das hier dauert nicht lange.« Indah klopft auf den Platz neben sich. Ich setze mich zu ihr in der Erwartung, dass stimmt, was sie sagt. Natesa bleibt in der Nähe und tut so, als würde sie nicht zuhören.

			»Ihr seid also ein Feuerwesen.« Es klingt wie eine Feststellung ohne jegliche Verurteilung. »Ich hätte es wissen müssen. Eure Augen leuchten, wenn Ihr wütend werdet.« Sie lacht. »Ja, genau wie in diesem Moment. Ich kenne das von meiner Mutter.«

			»Eure Mutter ist ein Feuerwesen? Sagtet Ihr nicht, sie sei ein Wasserwesen?«

			»Mein Vater ist ein Wasserwesen; ich sagte, meine Mutter hätte mich in Heilwasser zur Welt gebracht. Sie ist die Tugendwächterin des Datu. Sie wird sich freuen, von Euren Kräften zu erfahren. Feuerwesen sind rar, auch in Lestari. Meine Mutter hat es zwar nie gesagt, aber sie hätte sich gewünscht, dass ihr einziges Kind ihre Fähigkeiten erbt.« In Indahs Tonfall schwingt kein Groll mit, lediglich Akzeptanz. »Ich bewundere Eure Selbstbeherrschung, Hoheit. Wenn Ihr Euch nicht verraten hättet, hätte ich Euer Geheimnis nicht entdeckt. Nicht einmal Pons hat etwas gehört. Eure Windwesen-Wachen sind geübt darin, Geräusche abzulenken.«

			»Pons?«, frage ich und werfe einen Blick zu der Wache an der Balkontür. 

			»Pons ist ein Windwesen. Er wurde in einem Dorf südlich von hier geboren. Seine Eltern brachten ihn nach Iresh, als er noch ein Kind war.« Er musste Indahs Geheimniswahrer sein. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, aber nachdem ich heute Morgen das Thronzimmer verlassen hatte, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Es fasziniert mich, dass Eure Mutter Rajah Tareks allererste Frau Yasmin war und Euer Vater der frühere Bhuta-Botschafter Kishan Zacharias.«

			Ich verberge meinen Unmut. »Wer hat Euch das erzählt?«

			»Eure Dienerin. Sie ist recht gesprächig.«

			Ich werfe Natesa, die ein wenig zu intensiv die Teekanne betrachtet, einen tadelnden Blick zu. »Natesa ist nicht meine Dienerin; sie ist meine Freundin.«

			»Bitte entschuldigt. Eure Freundin hat uns erzählt, wie Rajah Tarek Euch auserwählt hat. Eine unglaubliche Geschichte mit einem tragischen Ende.« Indah trommelt mit den Fingern auf die Rückenlehne des Sofas. »Manche werden es vielleicht seltsam finden, dass Rajah Tarek ermordet wurde, Ihr aber überlebt habt.«

			»Der Warlord ist in den Palast eingedrungen, und ich konnte zum Glück entkommen. Das ist es, was passiert ist.«

			»Ich glaube, dass das nur ein Teil der Geschichte ist.« Indahs Lippen verziehen sich wissend, und ihre goldenen Augen schimmern.

			Ihr macht das Ganze Spaß. Pons mag ihr Informant sein, doch sie genießt die Herausforderung, Geheimnisse zu lüften. Ich fürchte, ihre nächste Frage betrifft das Zhaleh, also setze ich ein müdes Lächeln auf. »Ich sollte mich waschen.«

			Indah erhebt sich mit einer fließenden Bewegung. »Danke für den Tee.«

			Pons geht zu ihr und begleitet das berückende Wasserwesen zur Tür hinaus.

			»Keine Frau sollte so schön sein.« Natesa blickt prüfend in den Spiegel. »Die Götter sollten ihre Schönheit auch anderen zuteilwerden lassen.«

			Ich lasse mich gegen das Kissen sinken. »Wie lange waren sie schon hier?«

			»Ein paar Minuten. Indah ist herumgelaufen, hat aber nichts angefasst.« Natesa zieht den Lidstrich im Augenwinkel nach. »Es tut mir leid, dass ich über deine Herkunft geredet habe. Sie tat so, als wüsste sie bereits Bescheid.«

			»Verstehe. Indah kann ziemlich überzeugend sein.« Nach wie vor kann ich nicht sagen, worauf sie es abgesehen hat. Ist sie nach Iresh gekommen, um am Turnier teilzunehmen oder um das Zahleh zu finden?

			Natesa tupft sich Lippenfarbe auf die Unterlippe. »Ich war besorgt, als du gestern Abend nicht zurückgekommen bist. Ich wollte schon Opal bitten, dich zu suchen, als Indah auftauchte und mir sagte, dass du wieder hier seist.«

			Ich lasse mir meine Überraschung über Natesas Fürsorge nicht anmerken. »Entschuldige. Ich hätte dich gleich nach meiner Ankunft im Palast benachrichtigen sollen.«

			»Schon gut.« Sie reibt sich etwas von meinem Rouge auf die Wangen. »Indah hat etwas Interessantes gesagt, während sie gewartet hat. Wusstest du, dass Frauen in Lestari den Männern ebenbürtig sind? Sie dürfen sogar Hosen tragen. Kannst du dir das vorstellen?«

			Mehr Freiheit würde Natesa gefallen. Sie träumt davon, Wirtin zu sein, doch dürfen Frauen in Tarachand keine Gaststätte betreiben. »Vielleicht kannst du ja nach Lestari gehen, wenn wir hier fertig sind.«

			»Nur wenn Yatin mitkommt.« Natesa tritt auf den Balkon in der Hoffnung, einen Blick auf ihren stattlichen Soldaten zu erhaschen. »Ich denke, er wird es tun.«

			»Natürlich wird er das. Du bist ihm wichtig.«

			Sie starrt blicklos gen Himmel. »Am ersten Abend im Palast bestellte mich Rajah Tarek in seine Gemächer. Bevor er mich berührte, sagte er, dass Kurtisanen nicht für die Liebe, sondern für das Lieben gemacht seien.«

			Ekel steigt in mir auf. Nimmt Tareks schädlicher Einfluss kein Ende? Ich hatte geglaubt, Natesas Stolz wäre unerschütterlich. Sie war ganz jung zur Waise geworden und hatte hart daran gearbeitet, trotzdem etwas aus sich zu machen. Dass sie glaubt, die Liebe nicht zu verdienen, gefällt mir nicht.

			»Ich habe Yatin erzählt, was Tarek gesagt hat«, fährt Natesa fort, während sie ihren Gedanken nachhängt. »Yatin sagte, wenn irgendjemand seine Schwester so behandeln würde, würde er ihm die Eingeweide herausreißen. Ich habe ihn noch nie so aufgebracht gesehen. Er war wegen mir verletzt.« Sie richtet ihren Blick auf den Horizont. »Die Vorstellung, dass er dort draußen ist, eingesperrt … ich mache mir solche Sorgen.« 

			Ihre Besorgnis ist ansteckend. Deven ist so nah, und doch haben unsere letzten gemeinsamen Minuten ihn weit weg katapultiert. Vielleicht kehrt das Glück zu ihm zurück, jetzt, da wir getrennt sind. Etwas Gutes muss daraus resultieren, dass ich ihn so schrecklich vermisse.

			Um Natesas willen setze ich ein Lächeln auf. »Yatin und Deven kümmern sich schon umeinander.«

			»Und wir tun dasselbe füreinander«, sagt sie und streckt mir ihre Hand entgegen.

			Jaya und ich haben uns an den Händen gehalten und sie gedrückt, um einander zu sagen: Ich liebe dich. Natesa verdient es, ihr Glück zu finden, doch ihre Hand zu ergreifen, wäre Verrat an Jaya. Ich bin noch nicht bereit, Jaya gehen zu lassen. Ich folge Natesas Blick hinaus und tue so, als sähe ich ihre ausgestreckte Hand nicht.

			Sekunden später geht sie weg.

			Nachdem ich den Rest des Tages geschlafen habe, wache ich in der Nacht mit dem starken Wunsch, zu zeichnen, auf. Ich zünde eine Kerze an und benutze die prächtigen Farben. Eine Stunde später habe ich einen Pfau auf Papier gebracht. Der in Vanhi heimische Vogel war das Farbenprächtigste, was mir zu zeichnen eingefallen ist. Ich würde weitermachen, doch meine ungeübten Hände tun weh. Es ist so lange her, dass ich etwas Schönes geschaffen habe.

			Ich lege das feuchte Pergament weg, damit es trocknet, und beuge mich vor, um die Kerze auszublasen. Die faszinierenden Farben lassen mich innehalten. Brac sagte, das Spiegelbild meiner Seele kann in natürlichem Feuer sichtbar werden. Wie meins wohl aussieht? Wie ein Tiger? Eine Bärenmutter? Ein Falke? Ich richte den Blick geradeaus auf die Flamme, deren goldene Spitze flackert.

			Als ich mich auf das Herz der Flamme konzentriere, entsteht ein Wirbel im bläulichen Teil und steigt auf. Ein schuppiges Gesicht mit schimmernden Augen, einer langen Schnauze und zwei drahtähnlichen Schnurrhaaren zeigt sich in den gelben Rändern der Flamme.

			Der Drache schnappt mit spitzen Krallen nach mir.

			Ich weiche zurück, und das Gesicht verschwindet.

			Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was ich gesehen habe. Das Spiegelbild meiner Seele ist ein Drache?

			Aber Drachen sind böse … Mein Seelenfeuer spricht zu … einem Dämon?

			Es ist schon spät. Meine Wahnbilder sind meiner Erschöpfung geschuldet. Ich reibe meine müden Augen, um das Bild des Drachen zu verscheuchen, beuge mich über die Flamme und puste sie aus.

			Bergluft, klar und kalt, fühlt sich an wie ein Eiszapfen in meiner Brust. Jaya schlingt die Arme um mich und drückt ihre Wange an meinen Oberarm. »Ich bin froh, dass wir zu Hause sind«, sagt sie.

			Die Alpanas ragen mit ihren gezackten Gipfeln über uns auf. Ich umfasse Jayas Hände mit meinen. »Ich habe das vermisst. Ich habe dich vermisst.«

			Wir blicken über den rechteckigen Garten, in dem Deven um die Gerste herum Unkraut jätet. Ein Strohhut beschattet seine dunklen Augen und sein bärtiges Kinn. Er sieht, wie wir zu ihm hinüberschauen, und winkt.

			»Du kannst das noch immer haben«, sagt Jaya.

			»Es wäre nicht dasselbe ohne dich.« Ich betrachte ihr hübsches rundes Gesicht mit dem winzigen Kinn und der breiten Nase. Ihr strahlendes Lächeln könnte Regenwolken vertreiben.  

			»Du könntest den Herrn der Leere entfesseln und ihn bitten, mich zurückzubringen.«

			Ich behalte meine Wehmut für mich und antworte traurig: »Das kann ich nicht tun, Jaya. Der Herr der Leere würde alles zerstören. Ich würde dich in eine zerstörte Welt zurückholen.«

			»Er will den Himmel nicht von der Erde losreißen. Das sind Lügen.«

			»Woher weißt du, was er will?«, frage ich und blicke sie aufmerksam an. 

			Sie beugt sich vor zu mir, und ich weiche vor dem plötzlich irren Ausdruck in ihren Augen zurück. Ihre Stimme klingt tief und rau, als sie sagt: »Weil ich der Herr der Leere bin.«

			Jayas Körper und Gesicht verwandeln sich in eine zu meinen Füßen zusammengerollt liegende Drachenkobra. Bevor ich fliehen kann, beißt mich die Kobra ins Schienbein. Ich sinke zu Boden, umklammere mein Bein und rufe nach Deven. Er kommt angerannt, doch während er auf mich zukommt, verändert sich seine Gestalt.

			Als er mich erreicht, kniet Tarek neben mir. »Schh, Liebes.« Er zieht mich auf seinen Schoß und streichelt mein Haar. »Wir werden stets füreinander da sein.«

			Ich schreie und richte mich auf, und eine Flamme schießt aus meiner Hand. Natesa, die sich über mich gebeugt hat, macht einen Satz rückwärts. Meine Flamme verfehlt sie nur knapp und trifft den Wandbehang mit dem Dschungelmotiv gegenüber von meinem Bett. Das dicke Gewebe entzündet sich und beginnt kreisförmig zu brennen. Natesa läuft hinüber und erstickt das Feuer mit einem Besen. Ich drücke eine Hand auf mein rasendes Herz und schaue mich nach Tarek und der Kobra um. Beide sind fort.

			Natesa reißt die Balkontür auf, damit sich der Rauch verzieht, und stützt sich dann außer Atem auf den Besen. Rauch verschleiert die Sicht zwischen uns. Der Wandbehang hat ein riesiges verbranntes Loch in der Mitte. »Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagt sie.

			»Es tut mir leid.« Ich vergrabe das Gesicht in meinen feuchten Händen. Der brennende Schlangenbiss in meinem Bein und Tareks Arm um mich sind noch immer spürbar. »Wie spät ist es?«

			»Früher Morgen. Ich wollte dich wecken. Das erste Turnier beginnt bald.«

			Ich kann meinen Gegnerinnen nicht in so aufgewühltem Zustand gegenübertreten. Diese Albträume müssen aufhören. Ich werfe die Bettdecke zurück, schlüpfe in meinen Morgenmantel und eile aus dem Gemach. Vor Bruder Shaans Zimmer bleibe ich stehen und klopfe an die Tür. Niemand reagiert, also gehe ich den Gang entlang zu Prince Ashwins Tür. Rohan hält dort Wache. 

			»Hoheit, was ist los?«

			»Hast du Bruder Shaan gesehen?«

			»Heute noch nicht.«

			Ich klopfe bei Ashwin und warte. Mein Knie zuckt vor Ungeduld. Ich muss mit Bruder Shaan sprechen, bevor sich mein Traum verflüchtigt. 

			Ashwin öffnet mit bloßem Oberkörper und verstrubbeltem Haar. »Kalinda.«

			Ich erröte unter seinem unverfrorenen Blick, den er über mich in meinem leichten Morgenmantel gleiten lässt. Ich senke den Kopf, um mein Erröten zu verbergen. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht geweckt. Ich muss mit Bruder Shaan sprechen. Wisst Ihr, wo er ist?«

			»Er wollte kurz vorbeikommen, um über die Lager zu berichten. Ihr könnt gern hereinkommen und auf ihn warten.« Ashwin macht die Tür weiter auf und zeigt noch mehr von seiner goldenen Brust. Ich gehe an ihm vorbei und lasse Rohan auf dem Gang stehen. 

			»Entschuldigt das Durcheinander.« Ashwin sammelt Bücher zusammen, die über Tisch und Stühle verstreut sind, um Platz zu schaffen. »Pfefferminztee?«, fragt er und zeigt auf eine dampfende Tasse. 

			»Nein danke.« Um seinen nackten Oberkörper nicht länger anschauen zu müssen, betrachte ich die zahlreichen Bücher, die überall herumliegen. »Habt Ihr das eigentlich alles gelesen?« 

			»Das meiste, als ich jünger war. Ohne Bücher habe ich mich einsam gefühlt – ich hatte ganze Regale in meinem Zimmer im Tempel –, also habe ich mir die aus der Bibliothek des Sultans geborgt.«

			Ich bestaune die Stapel von Büchern und frage mich, wie gebildet er wohl sein mag. »Ihr müsst als Heranwachsender eine Menge gelesen haben.«

			Ashwin klingt nachdenklich, als er sagt: »Tarek meinte, ich würde zu viel lesen. Er hielt es für Zeitverschwendung. Doch bei seinen letzten Besuchen bat er mich, ihm etwas vorzulesen. Er sagte, es mache ihn glücklich, etwas mit mir zu teilen, das mir gefällt. Er war glücklich, weil ich glücklich war.« Ashwin streicht sich über die heruntergezogenen Mundwinkel. »Manchmal lese ich laut, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass er kein völliges Monster war.«

			Ich verstehe, weshalb Ashwin Menschen verklärt. Er hat einen Funken Gutes in seinem egoistischen Vater entdeckt, was ihn gelehrt hat, das Potenzial für Anständigkeit auch bei anderen nicht zu unterschätzen.

			Ich zeige ihm die Farbe an meinen Fingern vom Malen gestern Abend. »Ich beschäftige mich mit meiner Kunst, wenn ich einen Moment des Friedens brauche.«

			»Ihr habt mein Geschenk benutzt«, sagt er, und seine Miene hellt sich auf.

			»Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bedankt.«

			»Gern geschehen.« Er zeigt auf einen Stuhl, und wir setzen uns nebeneinander an den Tisch. »Tinley und Citra haben mich gebeten, Euch vom Turnier auszuschließen. Was ich natürlich nicht tun werde.«

			Ihre Bitte überrascht mich nicht, auch wenn ihre Verachtung wehtut. Ich verschränke die Arme vor der Brust, und Ashwin bemerkt die Narbe auf meinem Unterarm.

			»Von Eurem Rangturnier?«, fragte er und nippt an seinem Tee.

			»Vom Duell mit Eurer Mutter«, erkläre ich. Ashwin macht bei der Erwähnung Lakias ein finsteres Gesicht, und mein Blick wandert zu seiner nackten Schulter und den Narben. »Woher habt Ihr Eure?«

			»Rajah Tarek fand heraus, dass ich mich aus meinem Zimmer aufs Tempeldach schlich. Er machte sich Sorgen, die Ortsbewohner fänden heraus, wer ich bin, also hat er mich ausgepeitscht, damit ich es nicht noch einmal versuche.« Ashwin stützt die Ellbogen auf den Tisch, und die Reue, die er zeigt, ist so erkennbar wie der Dampf, der von der Teetasse aufsteigt. Er spielt an dem Goldreif an seinem Handgelenk. »Mein Betreuer, Bruder Dhiren, wurde dafür bestraft, dass er nicht auf mich aufgepasst hat. Tarek ließ ihn hinrichten.«

			Ich lege Ashwin eine Hand auf die Schulter und nehme seine Schuld in mich auf, die so groß ist wie meine. Er greift nach meiner Hand und umklammert meine Finger. So dicht neben ihm, Haut an Haut, bemerke ich seine gebräunten Arme und seinen flachen Bauch. Er riecht nach Leinen und Minze, nach Schlaf und frischem Tee. Sein dunkles Haar fällt offen herab und streift meine Hand. Ashwin ist auf eine Weise anziehend, wie es sein Vater nie war. Tarek war niederträchtig, aber Ashwin …

			Ich mache mich los. »Ich sollte gehen.«

			Er greift nach der Stelle, wo eben noch meine Hand war. »Wolltet Ihr nicht mit Bruder Shaan sprechen? Er wird bald zurück sein.«

			Mein Albtraum von Rajah Tarek ist inzwischen verblasst, und an seine Stelle ist die Gestalt seines gut aussehenden Sohnes getreten. »Ein andermal«, sage ich und verlasse den Raum.

		

	
		
			
			KAPITEL 20

			KALINDA

			Ich treffe meine Herausforderinnen und ihre Anhängerschaft am Fuß des Wasserfalls. Citra und Tinley schleudern böse Blicke in meine Richtung, bleiben jedoch auf Distanz. An der Seite spricht Pons mit Indah. Ihre Vertrautheit würde Aufmerksamkeit erregen, wäre er nicht ihr Leibwächter. Welches Geheimnis erzählt er ihr gerade?

			Wir gehen um eine Lagune herum, die in einen Bach mündet. Der Anblick des imposanten, stufenförmigen Wasserfalls trägt nicht gerade dazu bei, meine Nervosität zu dämpfen. Ich zupfe an den Falten meines Kampfsaris, dessen Rock ich zwischen den bedeckten Beinen durchgezogen und am Bund festgesteckt habe. Meine Gegnerinnen und ich tragen Kampfkleidung und alle unsere Waffen. Natesa hat darauf bestanden, dass ich beide Dolche und den Khanda mitbringe. Ich habe wegen des zusätzlichen Gewichts des Schwerts keinen Einwand vorgebracht; ich muss für das Turnier, das der Sultan für uns vorgesehen hat, bereit sein. 

			Sultan Kuval erwartet uns an der Lagune. Neben ihm steht Ashwin. Er und unsere Wächter Opal und Rohan sind meine Unterstützer. Bruder Shaan überwacht noch immer die Pflege der Lagerinsassen. In schwarzer Tunika und schwarzen Hosen, die silbern durchwirkt sind, und mit dem dunklen Turban sieht Ashwin elegant aus. Ich habe versucht, das Bild seines nackten Oberkörpers aus meinem Kopf zu verbannen, doch es kommt fast unbemerkt wieder zurück, als er mich von der Zuschauerseite anlächelt.

			Bei den Göttern, lass dich nicht ablenken. 

			»Willkommen zum Turnier«, begrüßt uns der Sultan. »Beim ersten Durchgang hat jede Teilnehmerin fünf Minuten, um eine Herausforderung zu meistern. Als Erste wird Indah die Wassergöttin Eki, Repräsentantin der Meere, verkörpern.«

			Indah tritt mit ihrem Dreizack bis fast an das Ufer der Lagune vor. Ihre rosige Haut schimmert in der Sonne. »Gegen die Natur anzukämpfen, erfordert Mut«, fährt der Sultan fort, »die völlige Unterwerfung den Göttern gegenüber und den Glauben in die gottgegebenen Fähigkeiten. Indahs Aufgabe wird es sein, den Wasserfall anzuhalten.«

			Ein angespanntes Raunen geht durch die Gruppe der Lestarianer. Keine leichte Aufgabe für Indah. Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Welche Aufgabe hat der Sultan wohl für mich vorgesehen? 

			Mit eisiger Miene macht Indah einen weiteren Schritt zum sanft geschwungenen Rand der Lagune, schwebt durch einen Nebel auf den See hinaus und verharrt dort, wo das Wasser herabstürzt. Ich erlaube mir, den friedvollen Anblick Indahs in ihrem Element zu genießen, neugierig darauf, wie sie es wohl anstellen wird, sich die Natur zu unterwerfen.

			Ein Gong ertönt, und die Sanduhr wird umgedreht. Indahs fünf Minuten beginnen. 

			Indah streckt den Arm aus, hält den Dreizack fest umklammert, und die herabstürzende Wasserflut wird weniger. Während sie langsam den Arm hebt, verringert sich die Wassermenge nach und nach. Als der Wasserfall nur noch halb so machtvoll ist wie zu Beginn, brechen Indahs Füße durch die Oberfläche der Lagune. Ihr Arm zittert, als sie den Dreizack festzuhalten versucht. Das herabstürzende Wasser drückt sie herab, doch ihre Waffe kann das Wasser noch immer aufhalten. Sie geht auf die Knie.

			Mein Erstaunen über ihre bisherige großartige Leistung bringt mich dazu, sie stumm anzufeuern. Komm schon, Indah, besiege die Natur. Besiege den Sultan. Gewinne diesen schwierigen Kampf. Enki, gib ihr Kraft.

			Indah umklammert den Dreizack mit beiden Händen vor der Brust und hebt ihn bis zu ihrem Kinn. Der Wasserfall tröpfelt nur noch; die Oberfläche des Felsens glänzt feucht. Mit einer letzten Kraftanstrengung hebt sie den Dreizack über ihren Kopf, und der Wasserfall versiegt. 

			Ihre Arme geben nach, und Indah taucht ins Wasser ein. Das Wasser stürzt so explosionsartig in die Lagune, dass wir Zuschauer einen Schritt zurückweichen.

			Der Gong ertönt und zeigt an, dass die Zeit abgelaufen ist. 

			Indah durchbricht die Wasseroberfläche, während das Wasser um sie herum herabstürzt. Das Publikum applaudiert, ihre Anhänger rufen laut ihren Namen. Indah schwimmt zum Ufer der Lagune. Wie auf einen Stock stützt sie sich auf ihren Dreizack, um aufzustehen. Wie sie so nass und grinsend dasteht, erinnert sie mich an einen Vogel nach dem Bad. Ich muss lächeln. Pons drückt sie an seine breite Brust, und seine Sachen werden nass.

			»Indah hat die erste Prüfung bestanden.« Sultan Kuvals Mitteilung beendet den Jubel der Lestarianer. Als alle verstummt sind, ergreift er wieder das Wort. »Prinzessin Citra wird jetzt die Erdgöttin Ki, die Mutter der Berge, darstellen. Ihre Aufgabe wird es sein, eine Treppe in die Klippe zu meißeln und sie bis ganz nach oben zu erklimmen.«

			Angesichts der Schwierigkeit der Aufgabe geht ein Raunen durch die Menge. Ich war davon ausgegangen, dass der Sultan seiner Tochter eine weniger anspruchsvolle Aufgabe stellen würde. Aber in fünf Minuten eine Treppe in eine Klippe zu schlagen und diese zu erklimmen, wird nicht einfach.

			Doch Citra ist kein bisschen verzagt. Sie wirft Ashwin eine Kusshand zu und gleitet zu der Klippe rechts vom Wasserfall. Ihre unerschütterliche Arroganz überrascht mich. Hat ihr Vater sie vorgewarnt, oder lässt sie sich einfach nicht beirren?

			Der Gong ertönt, und die Sanduhr wird umgedreht. 

			Citra hebt die Hände, und vor ihr entsteht eine Treppe, die in den Fels gemeißelt ist. Während sie die Treppe erklimmt, schlägt sie weitere Stufen in den Stein. Die Prinzessin verfällt in einen Laufschritt, und die Stufen entstehen im Einklang mit ihren Bewegungen.

			Auf halbem Weg hebt Citra erneut die Hände, um eine weitere Treppe zu erschaffen, doch nichts geschieht. Auf der letzten Stufe bleibt sie mit rudernden Armen stehen. Sultan Kuval erstarrt, und die Zuschauer stöhnen auf. Ich presse eine Hand auf mein pochendes Herz, während Citra noch immer wankt. Als sie nach vorn fällt, meißelt sie eine weitere Stufe, auf der sie landet. Das Publikum stößt einen kollektiven Seufzer aus.

			Die Sanduhr ist beinahe abgelaufen. Citra hat sich bisher ganz gut geschlagen, aber ich wäre nicht traurig, würde sie ihre Prüfung nicht bestehen und ausscheiden.

			Bevor sie Luft holt, starrt Citra auf der Suche nach der Kante an der Klippe hinauf. Sie richtet sich auf und verdoppelt ihre Geschwindigkeit, während sie im Laufen Stufen hinter sich meißelt. Stufen in weitem Zickzackkurs bringen sie ganz nach oben. In dem Moment, als der Gong ertönt, setzt sie den Fuß in den Palastgarten. 

			Applaus schallt zu ihr hinauf. Citra hüpft von Treppenabsatz zu Treppenabsatz wieder herunter, bis sie unten angekommen ist. Mit schwingenden Hüften marschiert sie zu Ashwin und reicht ihm eine Orchidee, die sie oben im Garten gepflückt hat. Mit einer Verbeugung nimmt er das Geschenk an.

			Ein Mädchen stürzt aus der Zuschauermenge auf sie zu und umarmt Citra. Sie war bei der Ankündigung dabei, und es ist Citras jüngere Schwester Tevy.

			»Prinzessin Citra hat bestanden und ist zur nächsten Prüfung zugelassen«, erklärt Sultan Kuval mit stolz geschwellter Brust.

			Indah neben mir klatscht lustlos. »Was für eine Überraschung«, sagt sie gedehnt.

			»Was meint Ihr?«, frage ich.

			»Wer wird wohl am meisten von einer Vereinigung mit Tarachand profitieren?«

			»Jeder Herrscher wird davon profitieren.«

			»Aber nur einer teilt die längste Grenze mit dem Reich. Sollte diese Grenze für Flüchtlinge geschlossen werden …«

			Ich wünschte, Ashwin wäre nah genug, um das zu hören, doch er lobt noch immer Citra über den Klee. »Der Sultan sagte, die Grenze bleibt offen«, erwidere ich.

			»Die Dinge ändern sich. Habt Ihr einen Freund mit Namen Brac?«

			Besorgnis steigt in mir auf. »Ja. Wieso?«

			»Der Wind hat Pons etwas zugetragen, bevor die Prüfungen angefangen haben. Er sagt, der Sultan habe einen Brief abgefangen, der heute Morgen für Euch gekommen sei. Brac und seine Mutter wurden an der Grenze aufgehalten und können nicht einreisen. Sultan Kuval hat sämtliche Straßen sperren lassen, die nach Janardan führen.«

			»Seid Ihr sicher?« Ich blicke hinüber zum Sultan. Er strahlt seine Tochter stolz an.

			Indah folgt meinem Blick und runzelt die Stirn. »Meine Informationen sind verlässlich. Und ich bin es ebenfalls.«

			Vielleicht biedert sie sich bei mir an, um an das Zhaleh zu kommen, doch von dieser Lüge hätte sie nichts. Ich erwidere ihren Blick und spüre, dass sie sich sicher ist. Brac und Mathura werden nicht kommen.

			»Eure Freunde sind in der Nähe des Grenzübergangs in einem Lager untergebracht«, sagt Indah mit gedämpfter Stimme. »Dort sind sie sicherer als in den Lagern hier, aber man fragt sich schon, wie der Sultan Wort halten will …«

			Sie schlendert davon, gleichgültig gegenüber ihrem vernichtenden Urteil, was den Vertrag zwischen Tarachand und Janardan betrifft. Was hat der Sultan davon, unsere Leute an der Grenze festzuhalten? Ich begreife nicht, was er eigentlich will oder was er tun wird, falls Citra das Turnier nicht gewinnt. 

			Ashwin begegnet meinem Blick über die Menge hinweg und zieht die Brauen zusammen. Er merkt, dass ich aufgebracht bin. Ich setze eine andere Miene auf und beschließe, später mit ihm zu reden. Ich muss mich auf die Prüfung konzentrieren.

			»Tinley wird jetzt Anu, den Gott des Windes, darstellen«, verfügt Sultan Kuval.

			Tinley tritt an seine Seite, und die Menge raunt. Schwarze Wolken ziehen am Himmel auf. Das hohe Schilf am Ufer der Lagune raschelt im Wind. Ein Donnerschlag jagt allen einen Schreck ein, und ich ducke mich, als ein Blitz herabfährt.

			Der Sultan erhebt seine Stimme über das Tosen des Windes: »Tinley wird jetzt den Sturm auflösen. Dreht die Sanduhr um!«

			Ein Blitz erhellt Tinleys entschlossenes Gesicht. Sie steckt zwei Finger in den Mund und pfeift. Ein weiterer Donnerschlag bringt die Zuschauer dazu, sich am Fuß der Klippe unter einem Felsvorsprung in Sicherheit zu bringen. Ein Wolkenbruch schickt prasselnden Regen herab. Ich dränge mich mit den anderen unter den Vorsprung. Ashwin schiebt sich durch die Menge zu mir.

			»Das ist Wahnsinn«, stellt er fest.

			Ein Vogelschrei ertönt am Himmel, und Tinleys Falkin Bya stößt herab. Tinley schwingt sich in den gewebten Sattel auf Byas Rücken. Die Mahati-Falkin schlägt mit ihren feuerfarbenen Schwingen, und sie steigen rasch in den Sturm auf.

			»Das hier ist Wahnsinn«, erwidere ich.

			Der riesige Vogel und seine Reiterin schießen über den düsteren Himmel und weichen Blitzen aus. Bya kämpft darum, sich im Gleichgewicht zu halten, doch die Mahati-Falkin wird von den heftigen Winden herumgeschleudert wie ein tanzendes Blatt. Tinley, deren Haar weiß wie der Augustmond ist, schießt mit ihrer Armbrust einen Pfeil in den Sturm. Ein Stück Himmel zeigt sich an der Stelle, wo der Blitz verschwindet. 

			Das Publikum bringt seine Ehrfurcht zum Ausdruck; ich kann den Blick nicht abwenden.

			Tinley feuert noch drei Blitze ab, und der Himmel um sie herum reißt weiter auf. Ihre Falkin schwingt herum und hinterlässt einen Kreis aus strahlendem Blau. Als Tinley ihre Armbrust anlegt, um erneut zu schießen, werden die Lücken in den Wolken zu einer grauen Wand. Innerhalb von Sekunden sind ihre Erfolge zunichtegemacht. 

			Ein Donnerschlag rumpelt direkt vor meinen Füßen. Ich schütze mein Gesicht vor dem peitschenden Wind. Zwei Soldaten halten die Sanduhr fest. Der Sand ist beinahe durchgelaufen.

			Donner grollt hinter Bya, aber die Flügel der Falkin durchschneiden das Grau. Als Tinley und Bya eine blaue Schleife durch die Sturmhölle ziehen, trifft sie ein Blitz. Bya kippt zur Seite, und Tinley rutscht aus ihrem Sattel. Die Menge stöhnt. Erschrocken schlage ich mir die Hand vor den Mund. Indem sie sich am Hals des Vogels festkrallt, gelangt Tinley wieder in ihren Sattel und lenkt Bya mitten in den Sturm.

			Sie stellt die Füße auf den Sattel, richtet sich auf und schickt Blitz um Blitz in die schweren Gewitterwolken. Die Blitze bringen einen Schwall reinigender Winde mit sich. Die Windstöße jagen über den Himmel, und das Firmament reißt zu einem sanften Blau auf.

			Bya dreht nach rechts ab und vertreibt mit Flügelschlägen noch mehr Wolken. Die Sanduhr ist beinahe abgelaufen. Sie schaffen es.

			Tinley steht im Sattel und hat ihre Armbrust angelegt. Sie und Bya steigen zum letzten Gewittersturm auf, und ein Blitz schießt herab. Ein gellender Schrei erfüllt den Himmel.

			Die Falkin stürzt. Dreht sich. Überschlägt sich, während sie auf die Erde zurast. Tinley klammert sich an Byas Rücken und versucht, sie hochzuziehen. Doch die riesige Falkin befindet sich in freiem Fall.

			Die Zuschauer verstummen. Sultan Kuval reißt erschrocken den Mund auf, gebannt von dem Anblick des mächtigen Vogels, der seinem Untergang entgegenstürzt.

			»Tut doch was!«, ruft Ashwin.

			Opal und Rohan laufen in den Gewittersturm hinein und bilden zwischen sich einen Luftstrom. Der Wirbel trifft mich hart und kalt im Gesicht. Wie ein unsichtbares Netz fängt der stärker werdende Luftstrom die Falkin und bremst ihren Sturz. Opal und Rohan stemmen ihre Fersen in den Boden, lassen langsam die Arme sinken und retten so den Vogel und seine verängstigte Reiterin.

			Bya landet mit aufgeplustertem Gefieder. Ihre ausgestreckte Flügelspitze klatscht in die Lagune. 

			Tinley springt von der Falkin und blickt in ihre starren Augen. »Bya!«

			Die Falkin reagiert nicht; dort, wo der Blitz ihren Flügel getroffen hat, steigt Rauch auf. Indah eilt herbei und schöpft eine Handvoll Wasser aus der Lagune. Sie lässt es auf den Flügel der Falkin fließen und löscht damit den Rest der brennenden Stellen. Das traurige Schluchzen der Paljoraner ist herzzerreißend.

			Tinley schlingt ihre Arme um den Hals der Falkin und vergräbt das Gesicht in Byas Gefieder. Der Himmel ist, wie zum Spott, wieder blau. Nirgends sind Gewitterwolken oder Blitze zu sehen. 

			Indah lässt ihre heilenden Hände über den verletzten Flügel des Vogels gleiten. »Wasser möge den Himmel schützen. Meer spiegle die Wolken. Blau des Himmels scheine in das Herz der See.«

			Sie wiederholt das Heilungsgebet, und mit jedem Mal wird meine Verzweiflung größer.

			Ashwin geht zu Tinley und berührt sie am Rücken. Sie hält die Hände vors Gesicht und weint. Er dreht sie herum und schließt sie in die Arme. Sie legt ihr Gesicht an seine Brust und schluchzt so heftig, dass sich ihr Haar wie Weizenstängel im Wind bewegt. Ashwin sucht nach mir mit feuchten Augen und hält Tinley fest an sich gedrückt. 

			Über ihnen bildet sich eine Regenwolke, aus der es zu nieseln beginnt, ein kummervoller Fleck an einem ansonsten strahlend blauen Himmel. Indah beendet schließlich ihre Gebete und tritt von dem verletzten Flügel der Falkin zurück.

			Citra schützt Tevy vor dem Anblick der Zerstörung und drückt ihre Schwester an sich. Eine einzelne Träne läuft über Citras Gesicht. Sie wischt sie weg, bevor sie jemand bemerkt.

			Sultan Kuval kommt langsam zu mir herüber und streicht sich dabei über seinen weißen Schnauzbart. »Tinley hat ihre Probe nicht bestanden«, sagt er.

			»Wie könnt Ihr nur so herzlos sein«, fauche ich. »Sie hat ihre beste Freundin verloren.«

			»Sie hat auch das Turnier verloren. Solltet Ihr ebenfalls scheitern, werden Citra und Indah das Duell bestreiten, und Euer Volk wird dereinst besseren Lebensbedingungen und gesundheitlicher Vorsorge näher sein.«

			Sein Bestechungsversuch macht mich wütend. »Ich werde bei meiner Prüfung nicht absichtlich scheitern.« 

			»Das wollte ich damit auch nicht andeuten. Ich wollte Euch lediglich Trost spenden für den Fall, dass Ihr es tatsächlich nicht schafft.« Hochmütig geht er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen davon.

			Ich starre an ihm vorbei auf die aus Bambus gebauten Flussschiffe, die stromaufwärts in die Lagune gleiten. Bug und Heck der Schiffe ragen majestätisch aus dem Wasser. Das erste, das Schiff des Herrschers, ist mit Goldblatt verziert. 

			Sultan Kuval erhebt die Stimme. »Wir begeben uns jetzt auf die Flussschiffe für Hoheit Kalindas Prüfung.«

			Die Zuschauer strömen zum Ufer. Citra trennt sich von ihrer Schwester Tevy, die mit ihren Eunuchen-Wachen zum Palast zurückkehrt. Die Paljoraner bleiben bei ihren Kämpfern. Tinley löst sich von Ashwin und klammert sich weinend an Bya. 

			Ich gehe auf sie zu. Bya ist aus der Nähe noch größer, ihr feuerfarbenes Gefieder atemberaubend. Das Herz wird mir unendlich schwer. Ich kann nicht glauben, dass diese Wächterin des Himmels tot ist. Ich bleibe neben Ashwin und Tinley stehen, lege meine Hände zum Gebet aneinander und senke das Kinn.

			»Möge Anu Bya im Jenseits willkommen heißen, und möge sie Frieden und Zufriedenheit darin finden, am ewigen Himmel zu fliegen.«

			Tinley sieht mich aus geröteten Augen verhalten an. Ich verneige mich zum Abschied, und Ashwin und ich überlassen sie und ihre Leute ihrer Trauer.

			Ashwin hilft mir, gemeinsam mit Rohan und Opal eins der Flussschiffe zu besteigen. Als unser Bootsführer aus der Lagune hinaus in die schmale Flussstraße paddelt, blicke ich zu Tinley, wie sie sich an Bya schmiegt.

			Wenn sie so tief stürzen kann, kann mir das auch widerfahren.

			Unsere Boote gleiten unter tief hängenden Ästen und Zweigen hindurch den Fluss entlang nach Iresh. Wir kommen an Bambushütten und den Menschen am Flussufer vorbei. Sie winken, wenn sie Sultan Kuval und Prinzessin Citra sehen. Bald ziehen ihre Rufe eine größere Menge an, und an den schlammigen Böschungen reihen sich die Menschen Schulter an Schulter. Einige laufen mit der Schiffsparade mit.

			Die Fahrrinne verbreitert sich und mündet in den Fluss Ninsar. Schaulustige versammeln sich im Uferbereich zwischen endlosen Reihen dümpelnder Fischerboote. Unser Schiff gleitet an eine Anlegestelle, und Rohan springt vom Boot, um die Leinen zu vertäuen. Ashwin und ich folgen Sultan Kuval bis ans Ende eines Stegs. Dort warten ein Gong und eine Sanduhr. Bhuta-Wachen sind am Ufer postiert, und eine Jolle ist am Ende des Piers befestigt. Weiter draußen im Fluss liegt ein Kahn. Ich werfe Ashwin einen fragenden Blick zu – Was tun wir hier?

			»Wir sind bei unserer letzten Mutprobe des Tages angekommen«, sagt der Sultan. »Hoheit Kalinda wird jetzt die Feuergöttin Enlil, Hüterin der Flamme, repräsentieren.«

			Ich stelle mich mit dem Rücken zum Fluss neben den Sultan. 

			»Wegen der Gefährlichkeit der Kräfte Ihrer Hoheit wird die Prüfung hier abgehalten. Wenn der Gong erklingt, werden wir einen brennenden Pfeil abschießen, um den Kahn in der Mitte des Flusses in Brand zu setzen. Sie wird fünf Minuten Zeit haben, um zu dem Kahn hinauszurudern und die Flammen zu löschen. Er ist an Bojen vertäut, die im Flussgrund verankert sind. So ist sichergestellt, dass der Kahn nicht abdriftet. Zudem stehen Wasserwesen bereit, um einzugreifen, sollte das Feuer auf das Ufer überspringen.«

			Blanke Furcht regt sich in meinen Eingeweiden. Sie wollen, dass ich ein natürliches Feuer zähme. Ich habe ein Mal glühende Asche in eine Flamme verwandelt, doch das qualifiziert mich nicht als meisterliches Feuerwesen.

			Ashwin tritt zu mir. »Kalinda, Ihr müsst das nicht tun.«

			»Das stimmt, Prinz Ashwin«, sagt der Sultan laut. »Ihre Hoheit kann sich geschlagen geben.«

			Die Zuschauer flüstern miteinander. Sie halten mich wohl für ein Monster und einen Feigling.

			»Ich mache es.«

			Ich lege meinen Khanda auf den Boden, klettere in die Jolle und ergreife das Ruder. Der Sultan winkt in Richtung Ufer, und eine Wache hebt einen Bogen. Ein zweiter Soldat entzündet die Spitze des Pfeils. Der brennende Pfeil fliegt über das Wasser und trifft den Kahn. Flammen breiten sich darauf aus, und ein Schaudern durchfährt mich.

			Ashwin beugt sich vom Steg aus zu mir herunter. »Habt Ihr den Verstand verloren?«

			»Deshalb bin ich doch hier, oder nicht? Das ist das Turnier.«

			»Bei den Göttern, Kalinda«, sagt er mit angsterfüllter Stimme. »Ich gebe Euch Eure Freiheit. Aber tut das nicht.«

			»Ich tue es nicht für meine Freiheit. Ich tue es für das Reich.«

			In dem Augenblick, als ich die Worte ausspreche, sind sie wahr. Ich bin dem Thron von Tarachand verpflichtet, und unser Volk muss an erster Stelle stehen. Vor meinen Bedürfnissen und auch vor denen Ashwins. Jeder, den ich liebe, ist von der Spaltung des Reichs betroffen. Brac und Mathura sitzen an der Grenze fest, und Deven und Yatin werden gefangen gehalten. Deven hat diese Situation lange vor mir vorhergesehen. Er wusste, was ich tun muss, um uns zu befreien. Ich kann das Spiel des Sultans mitspielen. Ich kann mich für Deven und die anderen, die ich liebe, dem Feuer stellen. Ich kann meine Furcht für mein Volk zurückstellen. Ich kann – ich muss – für Frieden kämpfen.

			Der Gong ertönt, es ist Zeit.

			Ashwin spricht das Schutzgebet. »Möge der Himmel Euch leiten, die Erde Euch Halt geben, das Feuer Euch reinigen, und das Wasser Euch nähren.« Er macht die Jolle vom Steg los und wirft mir die Leine zu. Als ich aufs Wasser hinauspaddle, blickt er mir in der Hocke sitzend mit besorgter Miene nach. 

			Vom Ufer aus sehen Menschen zu, die vom Rauch und dem Feuerschein aus ihren Hütten gelockt wurden. Ein paar Bootslängen später spüre ich die Hitze des Feuers. Ich höre auf zu paddeln und lasse mich seitlich in den kühlen Fluss gleiten. Das kleine Boot hüpft auf dem Wasser und gleitet davon. Ich schwimme die restliche Strecke bis zu dem Kahn und ziehe mich an Deck.

			Flammen züngeln überall, mäandernde Zungen in Gelb, Orange und Rot. Ein Teil des brennenden Ruderhauses bricht ab und platscht ins Wasser. Das Feuer zischt wie ein aufgescheuchter Haufen Schlangen und verwandelt sich dann in Rauch. Ich bin versucht, wieder ins Wasser zu springen, doch die Erinnerung an Bracs letzte Unterweisung hält mich davon ab.

			Du brauchst vor nichts Angst zu haben. Du bist das Feuer, und das Feuer ist du.

			Jedes Feuer beginnt mit einem Funken. Ein kleines Stück glühender Kohle, wie das, das ich in den Tempelruinen zum Leben erweckte. Und wenn ich das kann – kann ich es vielleicht auch wieder löschen. 

			Ich stehe auf, und die Hitze brennt in meinem Gesicht und auf den Händen. Ich schließe die Augen und suche nach meinem inneren Stern. Ein einzelnes, perfektes Licht in einer dunklen Nacht. Heller, größer und heißer als eine natürliche Flamme.

			Um mein Seelenfeuer zu meinem Schutz aufzurufen, öffne ich die Augen und strecke eine Hand aus. Meine Fingerspitzen berühren den gelben Feuerkranz. Anstatt sie zurückzuziehen, nehme ich die Hitze in mich auf. Die Feuersbrunst zerfällt und windet sich um meine Finger, wie ein Kind, das um ein Lagerfeuer tanzt. Ich beobachte, wie die Flammen kleiner werden und sich wie ein Band um meine Hand legen. Wir besitzen die gleiche Essenz. Ich bin das Feuer, und das Feuer ist ich. 

			Die Flammen breiten sich hinter mir aus und versperren mir den Weg zum Wasser.

			Keine Panik. Sie sind ebenfalls Freunde.

			Nein, keine Freunde. Diener.

			Ich bin das größere Feuer.

			Wasser löscht die Flammen, Wind nährt die Flammen, Land umschließt die Flammen, und ich … ich herrsche über die Flammen.

			Ich gehe auf die Flammen zu, sie teilen sich vor mir und geben einen Weg über verkohltes Holz frei. Rauchschwaden ziehen ab, damit ich atmen kann. Ich trete in das Flammenmeer.

			Hitze trifft mein Gesicht und dringt durch meine Füße. Mein innerer Stern schrumpft angesichts des lodernden Infernos, doch meine Kräfte schützen mich wie ein Schild. Noch ein Schritt, und wieder teilt sich das Feuer. Ich mache einen Schritt nach dem anderen, banne die Flammen, wie ich es mit einer Kobra täte. 

			Schh … Ich bin hier willkommen. Wir sind eins.

			Ich bin in der Mitte des Kahns, das Feuer umgibt mich, und die Flammen steigen über meinen Kopf hinweg auf wie ein Halo. Ich kann das Ufer nicht sehen. Innerhalb meiner Feuersbrunst, wo das Leben endet und neues Leben entsteht, leuchten die Adern in meinen Armen so hell, dass ich selbst Feuer bin.

			Das Feuer verwandelt sich in Schlangen, flügellose Drachen aus leuchtenden Strudeln. Ihre Schönheit schlägt mich in den Bann. Ich möchte mich von dieser pulsierenden Kraft, diesem Spiegel meiner Seele, nicht trennen. Aber meine Zeit dürfte bald um sein.

			Ich streiche mit der Fingerspitze über den langen schuppigen Rücken eines glühenden Drachens. Als ich den Schwanz erreiche, ziehe ich meine Hand weg und puste auf den Flammenring um meinen Finger. Ruh dich aus, mein Freund. Das Feuer löst sich in Rauch auf. Jetzt zu den anderen.

			Ich werfe die Arme in die Luft, und das Feuer zieht sich zusammen, weicht zurück. Ich folge der Gluthitze und lösche weitere Flammen. Sie schrumpfen zu einem Gemisch aus Asche und Glut.

			Ich gehe im Kreis und lösche noch mehr Flammen. Zurück bleibt nur verkohltes Holz. Als ich das letzte Flackern lösche, sind die Seile am anderen Ende, mit denen der Kahn an den Bojen vertäut ist, beinahe durchgeschmort. 

			Ich eile hinüber, um die brennenden Seile zu löschen, und zwei Dinge passieren gleichzeitig.

			Der Gong ertönt, ein gedämpfter Ton, der mein Scheitern anzeigt.

			Und die Leine, die am nächsten ist, reißt.

			Anstatt zum Kahn zurückzuschnellen, schießt sie in Richtung Land. Schaulustige am Ufer laufen vor der glühenden Leine, die durch die Luft peitscht, davon. Sie streift mehrere Boote, die am Ufer befestigt sind, und das Feuer springt auf sie über. Die bereitstehenden Wasserwesen ziehen Wasser aus dem Fluss und schleudern es wie Geysire auf die kleinen Flammen, doch das Feuer springt von einem Wasserfahrzeug zum nächsten über und setzt die Segel in Brand. Als ich hinlaufen will, trete ich in ein Brandloch an Deck und stürze. Die zweite Leine reißt und schnellt in meine Richtung. Ich ducke mich, und sie landet im Wasser. Meine Hände und mein Gesicht sind von Asche bedeckt, der Kahn unter mir ächzt. Er legt sich auf die Seite, an der die Leinen gerissen sind, und sinkt in den Fluss. Wasser strömt über das Deck und schwappt in meine Richtung. Ich suche die Wasseroberfläche nach der Jolle ab, doch sie ist flussabwärts getrieben. Das vom Feuer beschädigte Deck unter mir hebt sich langsam, als die andere Hälfte des Kahns ins Wasser sinkt.

			Ich stehe auf und taumle über das schräg stehende Deck. Das Knarren und Ächzen verstärkt sich zu einem Dröhnen. Als sich der Boden wölbt, erreiche ich den Bug und springe in den Fluss. Ich tauche ins kalte dunkle Nass. Das Wasser wird mein Himmel und meine Erde. Ein Teil des Kahns sinkt gemeinsam mit mir nach unten. Ich versuche, ihm auszuweichen, doch ein abgebrochenes Stück Holz verheddert sich in meinem langen Zopf und zieht mich nach unten. Neben mir versinkt der Kahn in todbringender Anmut. 

			Es gelingt mir nicht, meinen Zopf von dem Holzstück zu lösen. Es zieht mich unerbittlich in die Tiefe, wie sehr ich auch versuche, an die Wasseroberfläche zu stoßen.

			Meine Lunge giert nach Luft. Verzweifelt versuche ich, mich loszumachen … Dunkelheit umgibt mich, und ich kann nichts mehr erkennen. Ich öffne den Mund, um zu stöhnen, und Wasser dringt hinein. 

			Als ich würge, taucht ein undeutlicher Lichtschimmer vor mir auf. Eine junge Frau schwebt aus der Tiefe herauf, ihr weißer Umhang ist von reinem Licht gesäumt. Ich erkenne ihr hübsches Gesicht.

			Jaya.

			Meine beste Freundin greift nach mir, aber ich habe nicht die Kraft, sie zu umarmen. Sie schlingt ihren Arm um mich und befreit mein Haar. 

			»Schwimm, Kali«, sagt sie.

			Ich mache Schwimmbewegungen im Wasser, das mich hinunterdrückt. Jaya driftet davon und verschwindet im Dunkeln. Ich versuche krampfhaft, ihr schwächer werdendes Licht zu verfolgen.

			Sie verlässt mich wieder. Noch einmal bricht sie mir das Herz.

			Ich öffne den Mund, um nach ihr zu rufen, und eine kräftige Strömung zerrt an mir und treibt mich von Jayas Schimmer fort. Ich breche durch die Oberfläche, und Arme greifen nach mir. Eine Hand umschließt meine Stirn.

			»Blut ist Wasser, und Wasser ist mein Medium.«

			Das Wasser in meinem Mund und meiner Nase verschwindet wie Regentropfen, die von einem Sonnenstrahl getrocknet werden. Hustend kippe ich nach vorn. Indah halt mich fest, während wir gemeinsam über den Fluss schweben.

			»Sammelt Eure Kräfte«, sagt sie. »Sie brauchen Hilfe an Land.«

			Indah lenkt uns auf ihrem Nebel in Richtung Land. Rauch verdunkelt die Küstenlinie, und Flammen schlagen wie glühende Zacken hoch. Das Feuer hat sich über den gesamten Uferbereich des Ortes ausgebreitet. 

			Wir erreichen das schlammige Flussufer oberhalb des Steges, und Indah lässt mich los. Ich falle hart auf meinen Hintern, und meine Beine und Arme sind müde und schwer. Undeutlich höre ich Rufen um mich herum. Meine Sinne sind ganz benebelt. 

			Langsam begreife ich, dass Citra und eine Gruppe Donnerwesen Erde auf die Flammen werfen und die brennenden Schiffe versenken. Indah schließt sich den Wasserwesen an, um die Feuersbrunst zu löschen. Alle sind damit beschäftigt, das Feuer daran zu hindern, sich weiter landeinwärts auszubreiten. Ich habe fast alle meine Kräfte verbraucht, um den Kahn zu löschen. Doch ich nehme, was übrig ist, lege es an wie einen Panzer und gehe zu den brennenden Schiffen. 

			Eine Flamme züngelt an mir hoch. Ich werfe meine Hand in die Luft, und sie zieht sich zusammen und erlischt. Ich konzentriere mich auf die nächste Flamme, dann die nächste, aber genauso gut könnte ich versuchen, Flöhe zu fangen. Die Flammen sind stärker als das Feuer auf dem Kahn; es ist beinahe unmöglich, es unter Kontrolle zu bekommen.

			Meine Hände zittern. Ich sinke auf die Knie, um Kräfte zu sparen, und verkleinere weitere Flammen. Ein paar werden wieder größer. Ich kann das nicht gewinnen. Mein Seelenfeuer schrumpft, und meine Panzerung wird durchlässig. Hitze dringt hindurch, und meine Lippen werden trocken. Ich bekomme Rauch in die Lunge. Ich ertrinke erneut, diesmal in einem Flammenmeer.

			Eine frische Brise umhüllt mich plötzlich, und ich sauge scharf die Luft ein. Rohan steht neben mir und holt frischen Wind herbei, der uns umweht.

			Neben uns taucht Indah auf, gemeinsam mit Pons. Sie versprüht Wasser und löscht zischend Flammen, während Rohan und Pons für Atemluft sorgen. Ich bündle den Rest meines Seelenfeuers und befehle der zerstörerischen Feuerkraft, sich mir zu unterwerfen. Die Flammen sinken herab und knien zu meinen Füßen. Citra kommt zu uns herüber und löscht mit einer Schlammlawine den Rest des Brandes.

			Rohan vertreibt mit einem kräftigen Windstoß die raucherfüllte Luft, und das Brennen in meinen Augen lässt nach. 

			Indah blickt hinauf zu Pons und grinst. »Du hast Ruß im Gesicht.« Sie tippt ihm an die Nase, und er grinst sie an.

			Rohan tritt Glut unter seinen Füßen aus. Ich schmecke Asche in meinem Mund und spüre sandigen Ruß in den Ohren. Citra ruht sich auf einem Berg Schutt aus. Ihr ansonsten makelloses Haar hängt schlaff um ihr schmutziges Gesicht.

			Opals Gleitflügler stößt zu uns herab. Noch bevor er zum Halten kommt, springt Ashwin heraus und rennt auf mich zu. Ich laufe ihm entgegen, und er zieht mich an sich.

			»Ich habe Euch auf dem Kahn gesehen.« Seine Stimme klingt gedämpft, weil er seinen Mund an meinen Kopf presst. »Ihr seid geradewegs in das Feuer gelaufen.«

			»Ja, das habe ich getan«, erwidere ich, selbst ganz verwundert. »Geht es Euch gut?«

			»Alles in Ordnung.« Er lehnt sich zurück, und sein Schreck verwandelt sich in Staunen. »Als Ihr im Feuer verschwunden seid, habe ich Panik bekommen. Dann habe ich Euch darin gesehen, leuchtend wie ein Stern.«

			»Ich bin ebenfalls froh, dass Ihr nicht verletzt seid.«

			Sultan Kuval marschiert am Ufer entlang, ein Trupp Soldaten folgt ihm. »Eure Hoheit Kalinda!«, ruft er. »Ihr seid ein Gräuel. Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«

			Der Rauch löst sich weiter auf und gibt den Blick auf die Verwüstung um uns herum frei: zerstörte Schiffe und Stege, die zur Hälfte im Fluss versunken und oder zu verkohlt sind, um sie zu reparieren. Weil der Sultan mit seiner Anschuldigung recht hat, kann ich meine Handlungen nicht verteidigen. Wohin ich auch gehe, überall hinterlasse ich eine Spur der Verwüstung. 

			»Disqualifiziere sie, Vater«, verlangt Citra. Er käme nie darauf, dass wir eben noch Seite an Seite das Feuer zu löschen versucht haben. »Sie hat ihre Prüfung nicht bestanden.«

			»Doch.« Ashwin legt seinen Arm um mich, und ich lehne mich an ihn. Sie sollen sehen, dass wir zusammenstehen. »Kalindas Prüfung war, das Feuer auf dem Kahn zu löschen. Niemand hat etwas von den Festmacherleinen gesagt.«

			Sultan Kuvals Stimme dröhnt zu uns herüber. »Das wäre nicht passiert, wenn Kalinda nicht …«

			»Ich hoffe, Ihr wollt sagen, dass das Feuer ohne die Hilfe Ihrer Hoheit schlimmer gewütet hätte«, sagt Ashwin warnend. »Alles andere wäre respektlos, und nachdem sie großen Mut bewiesen hat, indem sie ihr Leben heute zweimal riskiert hat – das erste Mal, um die gefährliche Prüfung zu bestehen, die Ihr ihr auferlegt habt, und dann, um Eure Stadt zu retten –, verdient sie Eure Anerkennung. Oder zumindest könntet Ihr wenigstens schweigen, wenn ihr schon keine Dankbarkeit empfinden könnt.«

			Sultan Kuval schluckt schwer, und Citra klappt die Kinnlade herunter. Bevor sie etwas Niederträchtiges äußern können, zieht mich Ashwin fester an sich, und wir gehen.

		

	
		
			
			KAPITEL 21

			DEVEN

			Vor dem Zelt ertönen Rufe. Yatin lässt sich bei seinem Nickerchen nicht stören. Er ist wie ein Bär im Winterschlaf; er verschläft einfach alles. Ich schlage nach noch mehr lästigen Mücken und trete vor das Zelt.

			Rauch wabert über der Stadt. Erst vor Kurzem war ein Gewitter aus dem Nichts aufgetaucht und hat uns einen wahren Wolkenbruch gebracht. Yatin und ich haben in unserem Zelt Schutz gesucht, doch meine Kleidung ist noch immer feucht vom Regen. Mein Argwohn wächst. Diese auffälligen Naturereignisse müssen mit dem Turnier zu tun haben.

			Kalindas Name steht noch immer auf dem Schild, gemeinsam mit denen ihrer drei Gegnerinnen. Muss sich Kali gegen ihre eigene Spezies behaupten? Wissen sie, dass sie ein Feuerwesen ist?

			Bhuta-Gefängniswärter laufen an mir vorbei. Besorgt beschleunige ich meine Schritte, als ich ihnen zum Tor folge. Die meisten von ihnen gehen hindurch. Nur zwei Bhutas bleiben zurück – sogar die Türme sind nicht besetzt. Nach den Symbolen auf ihren gelben Armbinden zu schließen sind sie Erdwesen, keine Windwesen. 

			Das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Ich habe mir eingeprägt, wie viele Wachen durchschnittlich im Dienst sind – zwanzig. Und wie viele Gefangene es sind – knapp fünfhundert. Wie viele Wachen Bhutas sind – ungefähr die Hälfte. Schichtwechsel für die Wachen ist mittags und um Mitternacht. Zwölfstundenschichten bedeuten, dass sie am Ende ihres Wachdienstes ausgelaugt sind. Müde Männer machen Fehler.

			Ich gehe zu einem Mann, mit dem ich vor ein paar Tagen gekämpft habe, zu demjenigen, der mir einen Schlag auf den Mund verpasst hat. Die Wunde ist so gut wie verheilt. Doch die Lippe tut noch weh, wenn ich lächle. Nicht dass ich in jüngster Zeit häufig Anlass zum Lächeln gehabt hätte. Ich ziehe ihn am Ärmel und führe ihn um eine Ecke, um nicht im Blickfeld der anderen Wachen zu sein.

			»Hast du Manas gesehen?«, frage ich.

			»Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, stand er griesgrämig vor dem Krankenzelt herum.«

			»Hol ihn und weck dann Yatin. Sag ihnen, dass sie mich bei den Latrinen treffen sollen.«

			Er lehnt sich gegen die Mauer und hat es nicht eilig, meinen Befehl auszuführen. »Ihr seid nicht mein Hauptmann.«

			Ich neige mein Gesicht dicht zu seinem und knurre: »Wenn dir unser Heimatland irgendetwas bedeutet, wirst du tun, was ich sage.« Er weicht vor mir zurück. »Beeil dich.«

			Der Soldat eilt davon, und ich gehe um die Ecke. Die anderen Männer und Wachen beobachten gebannt die Rauchschwaden in der Ferne. Ich schlendere an ihnen vorbei zum verlassenen östlichen Ende des Lagers. Der Bereich mit den Latrinen ist der einzige Ort, wo man ungestört ist. Doch es stinkt fürchterlich.

			Während ich warte, steigt weiter Rauch auf, und Frustration erfasst mich. Ich kann die nagende Sorge um Kalinda nicht abschütteln. Mit der Faust schlage ich gegen die hohe Gefängnismauer und wünsche mir, ich hätte die Kraft, sie einzureißen. Kali ist da draußen und kämpft, und ich kann ihr nicht helfen.

			Der Soldat, den ich losgeschickt habe, taucht allein neben den Zelten auf. Er zuckt mit den Schultern und eilt davon. Manas hat es wohl abgelehnt, mich zu treffen, und ich bezweifle, dass er Yatin wach gekriegt hat.

			Große Götter, muss ich mich denn um alles selbst kümmern?

			Mit wütenden Schritten stapfe ich durch den Matsch zur anderen Seite des Lagers. Manas sitzt mit verschränkten Beinen vor dem Krankenzelt und scheint tief in Gedanken versunken. Er wartet vermutlich darauf, Eko zu besuchen, doch Besucher sind nicht erlaubt. Seit gestern sind weitere zehn Männer erkrankt.

			Ich gehe zu ihm hin. »Steh auf.«

			Er beugt sich vor und stützt die Arme auf die Knie. Ich halte nichts von Gewalt, um jemanden von der Notwendigkeit zur Kooperation zu überzeugen, aber ich habe keine Zeit für seinen Frust. Ich packe ihn am Schlafittchen und zerre ihn hoch. 

			»Nehmt Eure Hände weg«, sagt er. Ich stoße ihn bis zum Ende des Krankenzeltes und versperre ihm den Weg. »Ich muss Euren Befehlen nicht folgen.«

			Er versucht, an mir vorbeizudrängeln, doch ich hindere ihn daran. »Ich bin dein befehlshabender Offizier, und ich habe genug von deiner Aufmüpfigkeit. Erkläre mir eins: Wie bist du aus Vanhi herausgekommen?«

			»Bruder Shaan hat mich mitgenommen.«

			»Wie bist du Hastin entkommen?«

			Er blickt mich finster an. »Was kümmert Euch das? Ihr habt mich doch im Stich gelassen.«

			»Arbeitest du für Hastin?«

			Manas schnaubt verächtlich. »Ihr stellt meine Loyalität infrage?«

			Ich packe ihn an den Schultern und schüttle ihn ein wenig. »Antworte mir.«

			»Hastin hat seine Tochter geschickt, um mir die Luft abzusaugen.« Seine Oberlippe kräuselt sich vor Abscheu. »Ihr wisst nicht, wie das ist, wenn jemand in Euren Körper dringt und Euch etwas davon wegnimmt.«

			Ich lasse ihn los, und senke die Hände. Ich habe nicht die kalte Leere vergessen, die ich empfunden habe, als Brac mein Seelenfeuer gelöscht hat, doch Manas zu sagen, dass ich ihn verstehe, würde ihn in seiner Ablehnung nur bestärken. Manas hat Bhutas schon als kleiner Junge geschmäht, nachdem ein Windwesen seine Familie getötet und sein Dorf vernichtet hatte. Seither ist er von Angst und Hass erfüllt.

			»Bhutas sind eine Krankheit«, fährt Manas fort. »Prinz Ashwin glaubt, sie müssen ausgelöscht werden.«

			Die Erwähnung des Prinzen macht mich hellhörig. »Was meinst du?«

			»Eko hat mir erzählt, dass Rajah Tarek bei seinem letzten Besuch beim Prinzen im Nordtempel entdeckt hat, dass sein Lehrer ein Bhuta war. Auf Befehl des Rajahs hat Prinz Ashwin den dreckigen Dämon hinrichten lassen.« Manas schnaubt. »Ich habe den Prinzen gewarnt, dass Ihre Hoheit Kalinda eine von ihnen ist.«

			»Sprich leiser«, sage ich und sehe mich um.

			»Glaubt Ihr etwa, ich werde nicht jedem erzählen, dass sie eine Verräterin ist?«

			Ich packe Manas am Kragen, schlage ihn jedoch nicht nieder. »Redet in meiner Anwesenheit nicht schlecht über unsere Rani, Soldat. Was hat der Prinz gesagt?«

			»Er hat mir befohlen, nichts zu verraten. Er meinte, er kümmert sich darum.«

			Manas hätte mir bestimmt liebend gern in allen Einzelheiten mitgeteilt, was der Prinz mit »sich kümmern« meinte, hätte er mehr darüber gewusst. Ich schicke ihn fort und verlasse die Deckung des Zeltes.

			In der Ferne steigen noch immer Rauchschwaden wie ein tödlicher Quell in den Himmel auf. Prinz Ashwin weiß, dass Kali ein Feuerwesen ist. Vielleicht war seine Zuneigung zu ihr ja nur gespielt. Wozu aber dann das Turnier? Wenn ich richtig mit meiner Vermutung liege, dass ihre Gegnerinnen Bhutas sind, wird der Prinz eine Bhuta heiraten, egal, ob Kali gewinnt oder nicht. 

			Außer das Turnier ist ein Trick. Aber wozu? Wieso hat Prinz Ashwin Kali hierher gelockt? Was hat er davon, seine Leute in die Falle laufen zu lassen?

			Das Zhaleh. Weiß der Prinz, dass Kali das Buch hat? Hat Bruder Shaan es ihm verraten? 

			Während ich zu meinem Zelt zurückkehre, überschlagen sich meine angstvollen Gedanken. Ich sollte bei Kali sein. Meine Pflicht ist es, sie zu beschützen. Aber das ist nicht das Schlimmste. Ich liebe sie. Ich liebe meine Königin. Trotzdem habe ich zugelassen, dass meine kurzsichtige Eifersucht wegen ihrer Heirat mit Rajah Tarek sich zwischen uns gedrängt hat. Ich habe zugelassen, dass sich der junge Prinz und vielleicht meine eigene Unsicherheit zwischen uns drängen. Das Schicksal des Reichs ist wichtig, aber es ist nicht so wichtig wie Kali. Ich schlage die Plane des Zeltes zurück und ducke mich, um hineinzugehen. Yatin schläft noch. Ich rüttle ihn an der Schulter.

			»Wir müssen gehen«, sage ich mit leiser Stimme. »Kali steckt in Schwierigkeiten. Ich habe den Wachwechsel beobachtet. Ich glaube, wir können …«

			Yatin rollt herum. Sein Gesicht ist rot, seine Stirn schweißbedeckt. Ich lege meinen Handrücken an seine Wange. Seine Haut brennt, und sein Atem geht flach. Heute Morgen ging es Yatin noch gut. Er hatte etwas weniger Appetit als sonst, doch kein Fieber.

			Ich lasse mich auf den Boden sinken. Wir gehen nirgendwohin.

			Während ich ein Gebet vor mich hin murmle, verlasse ich das Zelt, um einen Heiler zu holen. Laute Geräusche erregen meine Aufmerksamkeit. Zivilisten im benachbarten Lager werfen Steine auf die Rangtafel. Kalis Name steht noch immer darauf, aber der von Tinley aus Paljor ist verschwunden.

			Wesir Gyan kommt auf mich zu, flankiert von mehreren Bhuta-Wachen, die aus der Stadt zurückgekehrt sind. »Captain Naik, kommt mit uns«, sagt der Wesir. 

			»Wieso werfen sie Steine auf die Rangtafel?«, frage ich.

			Der Wesir senkt die Stimme, damit die Gefangenen ihn nicht hören können. »Die zivilen Flüchtlinge haben erfahren, dass Ihre Hoheit Kalinda sie belogen hat. Sie ist ein Feuerwesen.«

			Ich lasse keine Reaktion erkennen, doch mein Magen zieht sich zusammen. Unserem Volk wurde beigebracht, Bhutas zu hassen, und jetzt ist das stärkste verbleibende Symbol des Reichs – die auserwählte Kandidatin für die Prüfungen des Turniers – ein Feuerwesen. Ihr Feind.

			»Werdet Ihr es meinen Männern sagen?«, frage ich und fürchte einen Aufstand. Die Soldaten werden toben vor Zorn, wenn sie erfahren, dass ihre geliebte Hoheit, ihre Verteidigerin im Kampf, sie getäuscht hat.

			»Wir wissen beide, dass das unklug wäre«, erwidert Wesir Gyan. »Keiner von uns will einen Tumult.«

			Davon muss er mich nicht erst überzeugen; ich werde Kalis wahre Identität so lange schützen wie möglich. »Einer meiner Männer ist erkrankt. Ich brauche Hilfe, um ihn ins Krankenzelt zu bringen.«

			Wesir Gyan überprüft Yatins Zustand und ruft zwei Wachen. Gemeinsam heben wir Yatin vom Boden hoch. Er ist so schwer, dass wir einen fünften Mann brauchen, um ihn durch das Lager zu tragen.

			Manas wartet vor dem Krankenzelt. Ich gehe an ihm vorbei, als wir Yatin ins Zelt schleppen. Die Kranken liegen auf Schlafsäcken auf dem Boden. Meine Eingeweide ziehen sich bei dem Gestank nach Erbrochenem und Exkrementen zusammen. Sobald wir Yatin abgesetzt haben, verlassen die Männer das Zelt. Kein Heiler ist da, um Yatin zu untersuchen. Vielleicht habe ich ihn draußen verpasst.

			Auf meinem Weg zum Zelteingang packt mich Eko am Fußknöchel. Er liegt auf dem Boden, sein Gesicht ist grünlich und sein Bart von Erbrochenem verklebt. Er versucht zu sprechen, doch seine Worte sind unverständlich.

			Ich gehe neben ihm in die Hocke und ziehe ihm die Decke hoch bis unters Kinn.«

			»Ihr solltet Euch ausruhen, Leutnant.«

			Eko öffnet seine rissigen Lippen und stößt einen erbarmungswürdigen Schmerzensschrei aus. Die Ungerechtigkeit, dass dieser Soldat, der jahrelang pflichtergeben gedient hat, hilflos leiden muss, macht mich wütend. Eko hat dem Reich alles gegeben. Und was bekommt er im Gegenzug?

			Eko lässt den Kopf zur Seite sinken und ringt nach Luft. Ich strecke meine Hand aus, und er umklammert sie mit den schwieligen Händen eines gestandenen Soldaten. Ich packe ihn fester, um ihn beim Sterben zu begleiten, doch seine Nasenöffnung bläht sich, und seine Brust hebt und senkt sich schwer, als er nach Luft ringt.

			Der Tod ist mir nicht unvertraut, und ich kenne die Geräusche des Todeskampfes. Der Fisch, der am Ufer zappelt. Das getroffene Wild, das mit dem Pfeil im Körper davonrennt. Vor dem Tod wird alles lauter und schneller. Und dann wird auf einmal alles still.

			»Bleib bei mir, Eko«, sage ich, doch sein Griff wird schwächer. Er atmet ein letztes Mal röchelnd aus und verstummt.

			Ich mache mich los und sitze zwischen den anderen Kranken. Die Janardaner hätten die Mittel, um zu helfen, trotzdem überlassen sie meine Soldaten ihrem Leiden. Prinz Ashwin ist daran genauso schuld wie der Wesir. Er tut nichts, um die Ausbreitung der Krankheit zu unterbinden und seine Leute zu schützen.

			Großer Anu, ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie soll ich dagegen ankämpfen?

			Wesir Gyan schlägt die Zeltplane zurück. »Hauptmann Naik, das genügt.«

			Ich senke den Kopf. »Ihr Götter, segnet Ekos Seele, damit er das Tor finden mag, das zu Frieden und ewigem Licht führt.« Nachdem ich das Totengebet gesprochen habe, ziehe ich die Decke über sein Gesicht. Draußen stelle ich mich mit geballten Fäusten Wesir Gyan entgegen. »Wo sind die Heiler?«

			»Sie helfen im Lager der Zivilisten.«

			»Meine Männer sterben in dieser verwanzten Jauchegrube. Sie brauchen Pflege.«

			Manas hört meine Worte, er wird aschfahl im Gesicht. Er steht auf und ruft: »Eko?« Eine der Wachen stößt ihn zurück, doch Manas ruft an ihm vorbei: »Eko!«

			Männer treten aus ihren Zelten, als sie den Aufruhr vernehmen, und kommen aus allen Richtungen herbei.

			»Sagt ihnen, sie sollen wieder in ihre Zelte gehen«, befiehlt Wesir Gyan. Seine Wachen beginnen, die Schaulustigen zurückzudrängen.

			Ich trete zu dem Wesir und knurre leise: »Ihr glaubt, Ihr könnt unsere Reihen lichten und damit schwächen, aber Ihr stärkt uns damit nur.«

			»Denkt zuerst darüber nach, wer hier das Sagen hat, bevor ich diese Unterhaltung mit Euch führe.« Der Wesir gibt einer Wache ein Zeichen. »Sperrt ihn ein.«

			Ein Windwesen packt mich und stößt mich durch die Menge. Während ich abgeführt werde, starren die Männer Wesir Gyan wütend an. Endlich erkennen sie, dass nicht ich der Feind hier bin.

			Die Hütte kommt in den Blick, und die Zeit drängt. Ich muss Kali eine Nachricht zukommen lassen, bevor ich eingesperrt werde. Prinz Ashwin sagte, Opal und Rohan passen auf, was im Lager geredet wird, doch Wesir Gyan tut das ebenfalls. Er wird wahrscheinlich alles, was ich sage, entschlüsseln, egal, wie sehr ich die eigentliche Botschaft verberge. Doch angesichts dessen, was ich von Manas über Prinz Ashwin erfahren habe, werde ich es ihm nicht leicht machen. Die Nachricht ist für Natesa und Kali, denen Yatin etwas bedeutet, und die etwas unternehmen werden, und nicht für den nutzlosen jungen Prinzen. Als wir die Hütte mit der Zelle schon fast erreicht haben, fallen mir die passenden Worte ein.

			»Erzählt dem kleinen Lotus, der Bär ist krank!«, rufe ich.

			»Bringt ihn zum Schweigen«, befiehlt Wesir Gyan.

			Das Luftwesen packt mich am Nacken, und eine unsichtbare Hand fährt mir in die Lunge. Die Luft wird aus meinem Rachen gesogen. Ich kann nicht atmen. Meine leeren Lungen gieren nach Sauerstoff. Die Wache lässt mich los. Ich taumle vorwärts in die Zelle und stürze keuchend zu Boden.

			Wesir Gyans Silhouette füllt die Türöffnung aus. »Wenn Ihr mich noch einmal provoziert, mache ich Hackfleisch aus Euch.« Er knallt die Tür zu und verriegelt sie. Ich rolle mich auf dem Boden zusammen und warte darauf, dass der Schmerz des Luftabsaugens nachlässt.

		

	
		
			
			KAPITEL 22

			KALINDA

			Nicht einmal ein warmes Bad kann mich von dem Rauchgestank befreien oder Jayas Bild, wie sie in der Tiefe schwebt, aus meinem Kopf verbannen. Natesa geht, um meine Kleidungsstücke zu verbrennen, und lässt mich mit Opal allein. Meine Kampfkleidung hat Brandflecken und Löcher von umherfliegender Glut und ist völlig unbrauchbar.

			Mit nassen Haaren starre ich auf mein unberührtes Abendessen. Ich sollte mich stärken, doch ich habe einfach keinen Appetit. Sehnsucht erfüllt auf einmal meine Brust wie ein verlorenes Echo. Habe ich Jaya wirklich gesehen? Oder habe ich mir das nur eingebildet?

			Ich habe mir die Folgen des Feuers nicht zusammenfantasiert. All die zerstörten Schiffe. All die verängstigten Menschen, die mich wütend angestarrt und mich für den Verlust ihrer Lebensgrundlage verantwortlich gemacht haben. 

			Rohan schlüpft in mein Zimmer. »Wo ist Natesa?«, fragt er. 

			»Sie müsste gleich zurück sein. Wieso?«

			Er zuckt mit den Schultern und kommt zum Tisch. »Wahrscheinlich ist es nichts. Wollt Ihr das noch essen?«

			»Bedien dich.«

			Er setzt sich neben mich und beginnt zu essen.

			Natesa kommt mit dem leeren Wäschekorb herein und bemerkt Rohan, wie er sich über mein Essen hermacht. »Das ist für Kalinda.«

			»Ich habe ihm gesagt, dass er es haben kann«, sage ich.

			Rohan wirft Natesa ein entwaffnendes Lächeln zu und macht sich wieder über die Papaya her. Er kaut ein paarmal und sagt dann: »Ich habe heute was Komisches gehört. Natesa, wie nennt dich Yatin noch mal? Irgend so ein Spitzname.« 

			»Kleiner Lotus«, sage ich.

			Rohan beißt von dem Fladenbrot ab. »Das meine ich. Sagt euch der Satz ›Erzählt dem kleinen Lotus, der Bär ist krank‹ irgendwas?«

			Natesa und ich blicken einander an. Mit steifen Bewegungen stellt sie den Korb ab. Wir entschlüsseln die Nachricht gleichzeitig. Natesa ist »der kleine Lotus«, und »der Bär« muss … Meine Eingeweide verkrampfen sich.

			»Von wem ist die Nachricht?«, frage ich.

			»Das darf ich nicht sagen«, antwortet Rohan.

			Natesa geht zu ihm hin und nimmt ihm den Teller weg. »Sag es uns.«

			»Prinz Ashwin hat gesagt, ich soll nicht über das reden, was ich in den Lagern höre. Ich konnte ihn nicht finden, also bin ich hierhergekommen. Ich dachte nicht, dass es etwas zu bedeuten hätte, ehrlich.« Rohan greift nach dem Teller, doch Natesa zieht ihn zurück. 

			»Erzähl uns alles«, verlangt sie, »oder ich schwöre bei den Göttern, ich werfe dein Abendessen aus dem Fenster.«

			»Warte! Hauptmann Naik schickt die Nachricht. Die Krankheit hat sich bis ins Militärlager ausgebreitet. Ein paar von den Soldaten sind erkrankt. Einer von ihnen ist gestorben.«

			»Ist es Yatin?«, fragt Natesa atemlos.

			»Er ist am Leben, aber es geht ihm nicht gut.«

			Ungläubig lässt sie den Teller sinken. Zwei Stücke Papaya fallen zu Boden.

			Rohan greift nach dem Teller, bevor sie ihn fallen lässt. »Niemand darf es wissen. Prinz Ashwin will nicht, dass Panik ausbricht.«

			Meine Alarmglocken schrillen. »Ist Deven krank?«

			»Ich glaube nicht«, antwortet Rohan.

			Natesa presst sich die Hand auf den Bauch. »Wir müssen Yatin helfen.«

			»Nein, nein, nein.« Rohan wirft die Hände in die Luft. »Hast du nicht gehört? Niemand darf wissen, dass ich es euch gesagt habe.«

			»Wer könnte Devens Nachricht noch gehört haben?«, frage ich.

			»Jedes Wasserwesen, das zugehört hat, nehme ich an«, sagt Rohan.

			Wesir Gyan wird inzwischen die Bedeutung von Devens Nachricht entschlüsselt haben. Deven muss um sich und Yatin bangen. Wieso hat Ashwin mir nicht gesagt, dass Yatin krank ist, oder dass sich die Krankheit im Militärlager ausbreitet? 

			»Kalinda, wir müssen hingehen«, drängt Natesa.

			»Ich halte das für keine gute Idee«, erwidere ich. »Jede Einmischung könnte die Situation nur noch schlimmer machen.« Wir müssen einen anderen Weg finden, um Yatin zu helfen. Eine Lösung kommt mir in den Sinn – doch sie wird mich etwas kosten. »Rohan, du musst mich an einen bestimmten Ort bringen.«

			Er wirft einen bedauernden Blick auf sein Essen und kommt widerwillig zur Tür.

			Natesa will uns folgen. »Ich komme mit …«

			»Du bleibst hier, falls Ashwin oder Bruder Shaan auftauchen. Sag ihnen, Rohan begleitet mich auf einem Spaziergang.« Ich umschließe ihre Hände. Natesa nagt an ihrer Unterlippe. »Ich verspreche, ich werde Yatin helfen.«

			»Wohin gehst du?«, fragt sie.

			»Eine Freundin besuchen.«

			Indah reagiert auf mein erstes Klopfzeichen.

			»Darf ich reinkommen?«, frage ich.

			Nach kurzem Zögern öffnet sie die Tür. Pons sitzt an einem Tisch neben dem Kamin und isst mit ihr zu Abend. Die Intimität ihres gemeinsamen Mahls lässt mich innehalten, doch keiner von beiden beklagt sich über die Störung. Wortlos steht er auf. Indah folgt ihm mit Blicken, während er in den Flur geht, um mit Rohan Wache zu stehen.

			»Entschuldigt die Störung«, sage ich.

			»Wir waren fast fertig.« Indah bittet mich, mich auf Pons’ Platz zu setzen.

			Der Grundriss des Gemachs ist genau wie meiner. Ihr Dreizack lehnt in der Nähe der Tür, und über dem Bettpfosten hängt eine Muschelhalskette. Vieles an Indah ist noch immer ein Geheimnis, doch nach dem Tag heute am Fluss sind wir mehr als nur Gegnerinnen. Wir respektieren uns, und das ist eine ausreichende Grundlage für Vertrauen.

			»Danke für das, was Ihr getan habt. Ich muss gestehen, ich war überrascht.«

			Indah schlägt ihre kräftigen Beine übereinander. »Wir sind keine Feindinnen, Kalinda. Wir sind Konkurrentinnen, aber wir sind ebenfalls Schwesternkriegerinnen. In Lestari lassen die Frauen einander nicht im Stich.«

			»Habt Ihr … habt Ihr am Fluss vielleicht etwas Ungewöhnliches bemerkt? Ein Licht oder so etwas?«

			Sie legt den Kopf schräg. »Nein. Hätte ich sollen?«

			»Nein, ich, äh …« Ich verscheuche meine Erinnerung an Jayas Geist. »Deswegen bin ich nicht gekommen. Meine Leute in den Lagern werden krank. Einer meiner Freunde, ein Wachmann, ist krank. Könnt Ihr ein Wasserwesen entbehren, das sich um ihn kümmert?«

			Indah lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich bin bereit zu helfen, doch die Hilfe des Datu ist nicht umsonst. Ihr wisst, worum er Euch als Gegenleistung bitten wird.«

			»Ja, und nachdem ich gesehen habe, wie die vier Bhuta-Kräfte zusammengewirkt haben, um das Feuer zu löschen, glaube ich, dass das Zhaleh bei Tugendwächtern besser aufgehoben ist. Sagt Datu Bulan, dass ich gleich nach dem Turnier mit Euch nach Lestari reisen und ihm das Buch persönlich überbringen werde.«

			Verdattert legt Indah ihre Hand flach auf den Tisch. »I-ich werde es ihm ausrichten.«

			»Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage?«, frage ich, und sie nickt zweimal. »Dann wisst Ihr auch, dass ich mein Wort halte. Bitte, schickt sofort einen Heiler zu Yatin.«

			»Ich werde unsere Dienste anbieten, doch ich kann nicht garantieren, dass der Wesir sie annehmen wird.«

			»Ich verstehe. Ich weiß Eure Bemühungen trotzdem zu schätzen.«

			Indah fährt mit den Fingern an ihrem Wasserbecher auf und ab, während sie mich betrachtet. »Eure Leute im Lager der Zivilisten haben den Rauch über der Stadt gesehen und Fragen über den Brand gestellt. Die Wachen haben ihnen erzählt, Ihr wärt ein Feuerwesen.«

			Ich erstarre, und meine Brust zieht sich zusammen.

			»Eure Leute haben … negativ reagiert.« Ihre Stimme ist voller Anteilnahme. »Sie haben Steine auf die Rangtafel geworfen, um Euren Namen zu löschen.«

			Ihre Worte treffen mich wie die Steine, die die Menschen geworfen haben. Ich wusste, dass das passieren könnte. Tarek hat sie gelehrt, Bhutas zu hassen. Mich zu hassen.

			Aber die Leute haben mich geliebt. Ich war ihre Favoritin.

			In Wahrheit bin ich eine Betrügerin, eine verräterische Hoheit, die ihren Rajah getötet und sich hinter dem Aufstand des Warlords versteckt hat.

			Ich habe versucht zu helfen. Ich wollte sie nicht verletzen. 

			Das Ergebnis ist trotzdem dasselbe. Sie leiden wegen mir. Yatin ist krank wegen mir. Ich bin Feuer und zerstöre alles, was auf meinem Weg liegt. 

			Ich verberge meine Reue und stehe auf, um zu gehen. »Bitte sagt mir Bescheid, wie es Yatin geht, sobald Ihr etwas wisst.«

			»Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen.« Indah unterstreicht ihre Beteuerung mit einem angespannten Lächeln. »Es ist das Beste für unsere Leute.«

			Ich bin nicht mehr dazu in der Lage, zu beurteilen, was gut für irgendjemanden ist. Ich habe mich zu oft geirrt. Es wäre überheblich zu glauben, dass ich sowohl über das Zhaleh als auch über vier Tugendwächter wachen kann. Das Buch ist in Lestari, weit weg von mir, besser aufgehoben. 

			Prinz Ashwin ist nicht in seinem Gemach, doch Opal liegt auf seinem Sofa. Ich entlasse Rohan, damit er sein Abendessen beendet, und setze mich, um auf den Prinzen zu warten. Bücher sind noch immer überall verstreut und stapeln sich auf sämtlichen Flächen. Ich sehe die religiösen Texte durch und entdecke, dass Enlils hundertste Rani darunter ist. Ein Schauer überläuft mich, als ich an Tareks Überzeugung denke, dass ich die wiedergeborene Rani bin. Doch nachdem meine Kräfte offenbart wurden, bezweifle ich, dass unsere Leute noch immer glauben, dass ich die tote Lieblingskönigin bin.

			Ich wende mich an Opal. »Wann kommt der Prinz zurück?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt sie, während sie sich nach ihrem Nickerchen aufsetzt und streckt. »Er wollte um mehr Hilfe für die Lager bitten, doch nach dem heutigen Tag …« Ich ziehe eine Grimasse und wende den Blick von ihr ab. »Hoheit, das Feuer am Kai war nicht Euer Fehler.«

			Die Leute von Iresh sehen das anders.

			»Nenn mich bitte nicht Hoheit«, sage ich leise.

			Opal seufzt.

			Ashwin kommt herein und knallt die Tür zu. »Opal, such Bruder Shaan und …« Als er mich bemerkt, sinkt er zusammen, und sein Ärger ist verflogen. »Kalinda, ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.«

			»Können wir uns unterhalten, Eure Majestät?«

			Sein Kinn zuckt, als ich ihn so förmlich anspreche. »Natürlich. Opal, du kannst gehen.«

			Ich warte, bis Opal das Zimmer verlassen hat, und schließe die Tür. »Wieso habt Ihr mir nicht erzählt, dass sich die Krankheit im Militärlager ausbreitet?«, frage ich den Prinzen. 

			»Ich habe davon erst nach meiner Rückkehr vom Fluss gehört und bin direkt zum Sultan gegangen. Ich habe zwei Stunden auf eine Unterredung von eineinhalb Minuten gewartet.« Ashwin fährt sich frustriert mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar; er sieht aus, als würde er das schon seit Stunden tun. »Kuval weigert sich, mehr medizinische Hilfe zur Verfügung zu stellen. Sie geht vollständig an die zivilen Kranken. Er dachte, das wäre, was ich will.«

			»Und?«

			»Wenn ich das nur wüsste.« Ashwin knöpft mit energischen Bewegungen seine Jacke auf. »Der Wind, den die Windwesen konstant erzeugen, vertreibt die Mücken, aber die Leute werden trotzdem krank. Wir haben bereits fünfzig Tote zu beklagen. Darunter auch Kinder.« Er zieht seine Uniformjacke aus, unter der nur ein dünnes Unterhemd zum Vorschein kommt, und wirft sie aufs Bett. Die Jacke gleitet herunter und fällt zu Boden. Ashwin umklammert eine Stuhllehne, um sich abzustützen. »Der Sultan hat mir gesagt, dass er seine Grenzen geschlossen hat und keine Flüchtlinge mehr hereinlässt. Er sagt, unsere Leute seien dort sicherer, aber ich bin für sie verantwortlich.«

			Ich teile seinen Unmut. Ich hasse es, nicht zu wissen, wie es Brac und Mathura geht. »Indah hat es mir gesagt. Außerdem wissen die Leute anscheinend, dass ich ein Feuerwesen bin. Sie haben so reagiert, wie ich es befürchtet habe.«

			Seine Stimme wird etwas weicher. »Sobald Ihr das Turnier gewonnen habt, kommen sie schon damit klar.«

			Seine Zusicherung klingt ehrlich. Er glaubt, die Leute werden mich vergöttern, oder vielleicht kann er sich einfach nicht vorstellen, dass sie es nicht tun könnten.

			Ich hebe seine Jacke vom Boden auf und drücke sie an mich. »Ihr habt mehr von einem Rajah, als Tarek es je hatte.«

			»Ihr werdet einen besseren aus mir machen.« Ashwin tritt zu mir und legt seine Finger auf das fast verblasste Rangzeichen auf meiner Hand. »Ihr gebt mir die Kraft, für mich und unser Reich einzustehen.«

			In dem Wissen, dass Hoffnung gefährlich ist, sage ich: »Habt Ihr das am Kai ernst gemeint, dass Ihr mich freigeben wollt?«

			»Ihr seid frei, seit Rajah Tarek gestorben ist.« Ashwin stellt sich direkt vor mich hin und blickt mich eindringlich an. »Ich habe meine Kindheit eingesperrt in einem Zimmer verbracht; ich werde niemanden für den Rest seines Lebens an mich binden.« Seine Finger streicheln meine. »Ich frage die Götter jeden Tag, wieso ich in diese Katastrophe hineingeboren wurde. Ich habe mir dieses Schicksal ebenfalls nicht ausgesucht, Kalinda.«

			»Rajah Tarek …«

			»Hat Euch als seine hundertste Königin aus den Tempelmündeln ausgewählt. Er hätte jede als letzte Rani haben können, doch er hat etwas in Euch gesehen. Tarek hatte seine Fehler, doch das hat ihn wirklich beflügelt.« Ashwin lässt seinen Blick bewundernd über mein Gesicht gleiten. »Ich bitte Euch nur darum, dass Ihr mich seht, wenn Ihr mich anschaut, und nicht Tarek.«

			»Ich sehe Euch, aber es sind noch andere Dinge zu bedenken.«

			»Ihr meint Liebe«, erwidert er und senkt seine Stirn zu meiner herab. Seine samtig braunen Augen füllen mein gesamtes Sichtfeld aus. »Ich habe keine Erfahrung mit Frauen, also kann ich Euch nicht davon überzeugen, dass meine Zuneigung echt ist. Aber ich kann sagen, dass wir gleichberechtigt herrschen und gemeinsam sehr viel Gutes bewirken können. Versprecht mir, dass Ihr darüber nachdenken werdet.«

			Seine Lippen schweben über meinen, ohne mehr zu wagen. Er hat mir die Wahl gelassen – was mehr ist, als ich je hatte –, doch alles, was ich tue, schlägt Wellen. Ich kann nicht auf Zehenspitzen über den Teich des Lebens gehen, ohne eine riesige lebensverändernde Bewegung zu verursachen. Ich muss aufhören, daran zu denken, was war oder was ich mir gewünscht habe. Deven hat mich freigegeben. Ich sollte aufhören, an etwas festzuhalten, das nicht mehr existiert.

			Seit ich Vanhi verlassen habe, bin ich auf der Flucht, vor Hastin, vor Anjali, vor meinen Fehlern. Damit ist jetzt Schluss.

			»Ich verspreche es«, sage ich.

			Ashwins Miene wird von einer gewissen Wärme erfüllt. Er dreht den Kopf und streift mit den Lippen ganz leicht meine Wange. »Mir ist klar, dass Euer Herz nicht über Nacht anders empfinden wird, also überlegt vorerst nur, was das Beste für das Reich ist.« Inbrunst lässt seine Stimme rau klingen. »Ich werde alles zum Wohle meines Volkes tun.«

			Ein heißer Schauer fährt mir über den Rücken. Ashwins Leidenschaft erinnert mich an Tareks. Ich bin mir unsicher, was verstörender ist: meine Albträume von Tarek oder der Teil von ihm, den ich in seinem Sohn sehe.

		

	
		
			
			KAPITEL 23

			DEVEN

			Mitten in der Nacht, als ich gerade beim Einschlafen bin, werde ich von zwei kräftigen Männern aus meiner Zelle geschleift und zum Wachhaus gebracht.

			Wesir Gyan sitzt an einem Schreibtisch, der zur Tür zeigt. Rasch schreibt er etwas in ein Buch und zeigt dann, ohne aufzuschauen, auf einen leeren Stuhl. Die Wände sind roh, nur über dem Schreibtisch hängt ein Zierkhanda des Reichs mit beryll-besetztem Griff. Auf dem Schreibtisch herrscht penibelste Ordnung. Nicht ein Federkiel, der sich nicht an seinem Platz befände. Auf die Gefahr hin, dass mich der Wesir heimlich beobachtet, werfe ich nur verstohlene Blicke zu dem Waffenschrank in der Ecke, vor dessen verschlossener Tür ein Schloss hängt. Khandas. Armbrüste. Macheten. Genügend Waffen für eine kleine Armee.

			Der Wesir schiebt seine Pergamente beiseite und stapelt sie zu einem ordentlichen Haufen. Ein Buch, das vor ihm liegt, weckt mein Interesse. Runen, die ich nicht entziffern kann, befinden sich auf dem Deckel. Die gebildeteren Brüder des Parijana-Glaubens können Runen lesen, aber ich habe nicht lange genug bei der Bruderschaft studiert, um sie selbst zu erlernen. 

			»Hauptmann Naik«, sagt er und hebt das Kinn. »Nachdem Ihr Zeit hattet, Euch ein wenig umzusehen, habe ich ein paar Fragen. Wie vertraut seid Ihr mit Hoheit Kalinda?«

			Ich zögere. Wieso fragt er mich nach Kali? »Ich bin – war – ihre Leibwache, Sir.«

			»Sie ist am ersten Abend in Eure Zelle eingebrochen, weil Ihr Kalindas Leibwache wart?«

			»Ich kann mich zu ihren Gründen nicht äußern.«

			Wesir Gyan faltet die Hände, wobei seine Ärmel ein wenig hochrutschen. Er trägt seine gewohnte langärmelige Uniformjacke mit nicht gesäumten Aufschlägen. Seltsam. Was die Ordnung auf seinem Schreibtisch angeht, ist er penibel, doch seine Ärmel sind zu lang. »Wusstet Ihr, dass sie ein Feuerwesen ist, bevor ich es Euch erzählt habe?«

			»Ich … ich weiß nicht, ob ich recht verstehe. Betreffen diese Fragen das Turnier?«

			»Ich stelle hier die Fragen, Hauptmann.« Der Wesir lehnt sich lässig in seinem Stuhl zurück. »Wusstet Ihr, dass Ihre Hoheit Kalinda ein Feuerwesen ist?«

			Angesichts der Verächtlichkeit, mit der er Feuerwesen sagt, wünsche ich mir Brac herbei, damit er ihm die Nasenhaare versengt. »Ja.«

			»Hat sie mit dem Bhuta-Warlord Hastin konspiriert, um Rajah Tarek zu töten und den Palast der Türkise zu infiltrieren.«

			»Nein.«

			»Wieso ist sie dann aus Vanhi geflohen?«

			»Wie Ihr sagtet – Hastin und seine Rebellen haben den Palast besetzt. Sie hat um ihr Leben gefürchtet und ist geflohen.« 

			»Nachdem sie Rajah Tarek getötet hat«, sagt er. Meine Augen weiten sich vor Schreck. »Ihr braucht sie nicht zu beschützen. Ich weiß, dass sie ihren Körper mit vergiftetem Balsam eingerieben hat und Tarek mit ihren Verführungskünsten den Tod beschert hat.«

			Mein Magen verwandelt sich in einen Eisklumpen. Woher weiß er das? Ich habe Kali nie zu ihrer Hochzeitsnacht befragt oder mir die Einzelheiten vorgestellt. Ich winde mich bei der Vorstellung von ihr zusammen mit Rajah Tarek. »Zu solchen Gerüchten kann ich nichts sagen, Sir.«

			»Sultan Kuvals allererste Frau, meine Schwester, wurde von einem Feuerwesen getötet. Mein Schwager glaubt, dass Kalinda von Natur aus böse ist. Wie Feuer strebt sie danach, Dinge zu zerstören. Gestern, während der ersten Prüfung, hat sie unsere Docks niedergebrannt. Zwei unschuldige Fischer haben ihr Leben verloren.«

			Ich brauche einen Moment, um das zu verdauen. Kali würde niemals absichtlich jemandem wehtun, doch ihre Handlungen verursachen versehentlich manchmal Probleme.

			Wesir Gyan legt die Unterarme auf den Tisch. »Hattet Ihr irgendwelchen Kontakt mit Ihrer Hoheit, seit sie hier ist?«

			»Nein.«

			»Ein Lestarianer kam an dem Abend zum Tor und hat Eurem Mann Yatin Hilfe angeboten. Euer kleiner Ausbruch über den Bären hat jemanden erreicht.«

			Gepriesen sei Anu, Kali oder Natesa haben meine Nachricht bekommen und Hilfe für Yatin organisiert. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

			Wesir Gyan schnaubt verärgert über mein verhaltenes Grinsen. »Hauptmann, wieso hat Prinz Ashwin Euch vom Verrat freigesprochen?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich unterdrücke das Bedürfnis, auf meinem Stuhl hin- und herzurutschen. Der Wesir versucht, mich zu reizen. Ich habe bei Soldatenverhören die gleiche Taktik angewendet, habe die Männer so lange gepiesackt, bis ich die eine Schwachstelle fand, die ihnen zum Verhängnis wurde.

			Wesir Gyan schürzt nachdenklich die Lippen. »Wisst Ihr, wie vertraut Prinz Ashwin mit Ihrer Hoheit Kalinda inzwischen ist?« Ich zwinge mich zu einer gleichgültigen Miene. »Sie verbringen viel Zeit miteinander – nur sie beide. Gestern Morgen wurde sie gesehen, wie sie in ihrem Nachtgewand sein Schlafzimmer verließ.«

			»Ist das eine Frage?«, erkundige ich mich kühl.

			»Kalinda strebt danach, den Prinzen zu ehelichen.«

			»Sie ist für ihn leicht zu haben. Er hat ein Vorrecht auf sie.«

			Wesir Gyans Lächeln wird breiter. »Ärgert Euch das, Captain?«

			Ich mache den Mund nicht auf. Jede Antwort würde falsch ausgelegt und gegen mich verwendet werden. 

			»Ihr habt Ihre Hoheit im Samiya-Tempel kennengelernt, wo Rajah Tarek sie ausgewählt hat, und sie vom Tempel nach Vanhi eskortiert. Dort wurdet Ihr als ihre Palastwache eingesetzt, und später hat man Euch beschuldigt, die Nacht mit ihr verbracht zu haben. Ihr solltet hingerichtet werden, doch sie hat Euch aus dem Kerker befreit und Euch geholfen zu fliehen. Ihr seid am selben Abend zu ihr zurückgekehrt, als Rajah Tarek ermordet wurde.«

			Irgendwo in meinem Kopf läutet etwas. Woher hat er das? »Euer Informant liegt falsch. Wenn ich wichtig wäre, wäre ich dann hier, während Ihre Hoheit dort draußen ist, wie Ihr sagtet, um eine Ehe mit dem Prinzen anzustreben?«

			»Es ist mir ziemlich egal, wer den Prinzen heiratet. Ich bin mehr an einem bestimmten Gegenstand interessiert, den ihre Hoheit aus Vanhi mitgehen ließ.«

			Er ist hinter dem Zhaleh her. Seine Fragen hätten mir verraten müssen, dass er nicht an Kali interessiert ist, sondern an dem, was sie beschützt. 

			»Ihr wurdet mit dem Zhaleh erwischt und wegen Verrats verurteilt«, fährt er fort. »Wo ist es?«

			»Ich weiß es nicht. Rajah Tarek hatte das Buch jahrelang. Es muss noch immer irgendwo in Vanhi versteckt sein.«

			Wesir Gyans Blick wird eisig. »Ihre Hoheit hat mir die gleiche Antwort gegeben, beinahe Wort für Wort.«

			»Dann ist es wohl wahr«, erwidere ich. »Hastin könnte es haben.«

			»Hauptmann, wir wissen beide, dass der Warlord das Zhaleh nicht hat.«

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Hat er etwa mit Hastin gesprochen? Ist der Warlord derjenige, der ihn mit Informationen über Kali und mich versorgt hat? 

			»Verratet mir, wo das Zhaleh ist, und ich lasse Euch zu Eurer Hoheit zurückkehren«, sagt er.

			Ich würde seinem Wunsch nur zu gerne entsprechen, auch wenn das nicht geht. »Ich weiß nicht, wo es ist. Das ist die Wahrheit.«

			In diesem Augenblick beugt sich Wesir Gyan in seinem Stuhl nach vorn. »Übermorgen werden sich die beiden übrig gebliebenen Gegnerinnen in der Arena duellieren, dann ist mein Angebot hinfällig. Bis dahin brauche ich eine ehrliche Antwort.«

			»Meine Antwort wird dieselbe sein, Sir.«

			»Na schön.« Er grinst verschlagen. »Dann kehrt zu Eurer Unterkunft zurück.«

			Die Wachen führen mich zu meinem Zelt; die anderen Männer schlafen bereits. Ich lege mich neben Yatins leeren Schlafsack und lausche dem Summen der Mücken. Ich muss Kali davor warnen, dass der Wesir es auf das Zhaleh abgesehen hat, aber ich kann es nicht riskieren, noch eine kryptische Nachricht zu übermitteln, die Gyan entschlüsseln kann. Der Verdacht des Prinzen gegen den Sultan war zutreffend. Egal wie das Turnier ausgeht, ich bezweifle, dass Sultan Kuval es zulassen wird, dass Kalinda, ein Feuerwesen, auf ihren Thron zurückkehrt und uns befreit.

			Die einzige Möglichkeit für mich und meine Männer, aus dem Gefängnis zu entkommen, ist, uns zu befreien.

		

	
		
			
			KAPITEL 24

			KALINDA

			Mitten in der Nacht weckt mich ein lautes Keuchen. Erschrocken wird mir bewusst, dass ich nicht allein bin. In meinem Schlafzimmer ist es dunkel, und die Balkontüren sind geschlossen. Etwas Undurchdringliches liegt in der Luft. Die Dunkelheit drückt mich wie ein eiserner Vorhang nieder. 

			Etwas streicht an meinem Bett vorbei. Ich spüre das Hämmern meines Herzens bis in den Schädel. Als mir Jaya unter Wasser erschien, war sie hell, ehrlich und liebevoll. Das hier ist das Gegenteil – eine beklemmende, widerliche Kälte. Ich habe diese durchdringende Verzweiflung schon einmal gespürt, in Kis Thronsaal. 

			Ich greife nach meinen Dolchen unter dem Kissen. Was auch immer hier ist, es atmet mir ins Gesicht. Und sein Atem riecht nach Verkommenheit, Verlust und Leid. Der Geruch durchdringt meine Sinne, sorgt dafür, dass sich mein Herz verkrampft und ich an Dinge denke, die ich aus meinem Kopf verbannt hatte.

			Ich befinde mich mit verbundenen Augen im Forderungssaal.

			Rajah Tarek inspiziert mich, ein Jäger, der seine Beute umkreist. 

			Eine unsichtbare Kraft zieht an meinen Haaren. Ich umklammere einen meiner Dolche, doch meine Handrücken brennen, und ich lasse ihn los. 

			Fordere mich nicht heraus, meine Liebe, sagt eine Stimme direkt über mir.

			Die Worte stammen von Tarek, doch der Ton ist anders, wie von einer Reibeisenstimme.

			»Wer bist du?«, frage ich mit zitternder Stimme.

			Sein Atem streicht mit einem Geruch von verkohltem Schutt über meine Wange. Dein Ehemann. Hast du mich schon vergessen?

			Zwei blaue Augen tauchen über mir auf und brennen wie azurblaue Flammen. Ich drehe mich, um nach meinen Dolchen zu greifen, und als ich zurückrolle, ist die böswillige Gestalt verschwunden.

			Ich falle auf mein Kissen. Angst flammt in mir auf wie eine in Brand geratene Papierlaterne, erstickt einen Schrei. Ich rieche Asche und versengte Haut. 

			Tareks Geist ist noch immer irgendwo, wie eine unsichtbare Kette, die unsere Seelen für immer verbindet.

			Ich liege reglos da, meine Dolche fest umklammert. Sie können die Dunkelheit nicht durchdringen, aber sie gegen mein pochendes Herz zu pressen, vermittelt mir eine Geborgenheit, die mich beinahe davon überzeugt, dass ich sicher bin.

			Am nächsten Morgen weist mich Opal an, allein zum Südtor der Tigerwiese zu gehen. Natesa war schon fort, als ich aufgewacht bin – wahrscheinlich beim Wäschewaschen –, weshalb ich meine Trainingskleidung anziehe, mein Haar flechte und mich dann eilig auf den Weg mache.

			Regentropfen prasseln mir auf den Kopf, als ich den unbefestigten Pfad entlanggehe. Citra und Indah erwarten mich bereits am Tor. Sultan Kuval steht ein wenig abseits und blickt mich wegen meiner verspäteten Ankunft tadelnd an. Außer uns ist sonst niemand hier. 

			»Heute«, beginnt er, »werdet Ihr einer gefährlichen Gegnerin Eurer Wahl in einem Kräftemessen gegenübertreten.«

			»Ist das Wetter Teil der Herausforderung?«, fragt Indah und streckt die Hand aus, um dabei zuzusehen, wie die Regentropfen darauf prasseln.

			»Das ist der Beginn der Regenzeit, also dürft Ihr Euch bei Anu für das Wetter bedanken«, erwidert der Sultan. »Weil es bei diesem Kampf um Ausdauer geht, dürft Ihr Eure Waffen benutzen, aber nicht Eure speziellen Kräfte.« Er hält ein Fläschchen mit einem Neutralisierungselixier hoch, Wasser, das mit giftigem Christophskraut und Schlangenwurzel aufgekocht wurde.

			»Ich nehme das nicht«, sage ich angewidert bei der Erinnerung an den ekelhaften Trunk. Ich bin grundsätzlich nicht besonders scharf darauf, etwas zu mir zu nehmen, das von Kuval kommt.

			Die Lippen des Sultans verziehen sich zu einem Grinsen. »Ihr könnt das Turnier auch absagen und jederzeit abreisen, Hoheit.«

			Er wird nie aufgeben, oder? Ich stelle mich breitbeinig hin, um zu zeigen, dass ich bleibe.

			»Ich trinke es als Erste«, erbietet sich Citra. Sie nimmt ihrem Vater das Fläschchen aus der Hand, nimmt einen Schluck daraus und reicht es an Indah weiter. 

			Indah schnuppert an dem Elixier und rümpft die Nase. »Wie lange hält die Wirkung einer Dosis an?«

			»Die Wirkung verschwindet im Laufe des morgigen Tages«, antwortet Sultan Kuval.

			Indah nimmt ebenfalls einen Schluck. Ich beobachte sie dabei genau, um zu sehen, ob sie eine Abwehrreaktion zeigt, doch sie wirkt unverändert. Sie reicht das Fläschchen an mich weiter.

			Seit sich meine Kräfte entfaltet haben, habe ich kein Neutralisierungselixier mehr genommen. Doch nachdem ich gesehen habe, wie der Sultan dasselbe Fläschchen Gift seiner Tochter und Indah gegeben hat, trinke ich meinen Anteil. Bei dem bitteren Geschmack verziehe ich das Gesicht, und augenblicklich schrumpft mein Seelenfeuer wie ein Welpe, der sich zusammenkauert.

			»Wenn der Gong ertönt, werdet Ihr die Wiese betreten und Euch trennen, um etwas zu suchen, das für Euch bestimmt ist – jede wird das für sie Bestimmte erkennen, wenn sie es sieht. Nehmt es an Euch, und liefert es innerhalb von zehn Minuten am Tor neben dem Turm auf der anderen Seite der Wiese ab.« Der Sultan hebt den Torriegel. »Seid auf der Hut. Meine Tiger haben seit Tagen nichts gefressen.«

			Die diffusen Instruktionen des Sultans zerren an meinen Nerven. Wieso sind seine Tiger die Gegner unserer Wahl? Ich habe noch nie gegen eine menschenfressende Wildkatze gekämpft. 

			Ein Gong ertönt von der anderen Seite des Pfades, und der Sultan öffnet das Tor. Ich kann weder Zuschauer noch Tiger in der regennassen Pflanzenwelt erkennen. Citra geht als Erste hinein, dicht gefolgt von Indah. Ich gehe als Letzte, und das Tor berührt meine Fersen, als Sultan Kuval es schließt. Auch wenn er mich durch den Zaun nicht sehen kann, blicke ich ihn über die Schulter hinweg böse an und wende mich dann zum regennassen Wald. Meine Gegnerinnen sind verschwunden. 

			Zehn Minuten. Genug Zeit, um von einem Tiger verspeist zu werden.

			Ich krieche durchs Unterholz und verliere prompt den Zaun aus den Augen. Regentropfen glitzern überall, benetzen meine Füße und durchnässen meine dünne Kleidung.

			Ein Schrei in der Nähe lässt mir die Haare zu Berge stehen. Ich folge dem Geräusch ungefähr fünfzig Schritte und bleibe dann stehen. Citra steht mit gezückter Machete vor einer riesigen orangeschwarz gestreiften Wildkatze.

			Der Tiger geht knurrend vor einem Banyanbaum auf und ab. Über ihm hängt ein Mädchen kopfüber in den Ästen. Ich blinzle, um sie im Regen besser erkennen zu können. Man hat Citras Schwester Tevy in den Baum gehängt. Sie ist geknebelt, klatschnass und zittert. Citra muss an dem Tiger vorbei, um zu Tevy zu gelangen. Ich ziehe meine Dolche und trete vor, um ihr und ihrer Schwester zu helfen.

			Der Tiger knurrt mich an.

			»Geh weg, Kalinda«, faucht Citra.

			Ich lasse die große Wildkatze nicht aus den Augen. »Ich will helfen.«

			»Das hier ist ein Wettkampf, du Dummerchen. Such deine eigene Sache.«

			Die Anweisungen des Sultans fallen mir wieder ein. Sucht das, was für euch bestimmt ist – jede wird das für sie Bestimmte erkennen, wenn sie es sieht. 

			Mein Herz krampft sich zusammen. Wenn das für Citra Bestimmte ihre Schwester ist, könnte meins dann auch jemand sein, den ich liebe? Während ich dafür bete, dass Citra Tevy helfen kann, bevor sich der Tiger an ihnen gütlich tut, weiche ich zurück und beginne zu rennen. Ich springe über Wurzeln und umgestürzte Baumstämme auf der Suche nach etwas oder jemandem Vertrauten. Ich würde ja laut rufen, aber welchen Namen nur? Ist das, was ich suche, überhaupt eine Person? 

			Als ich gezwungen bin, um ein Dickicht aus Bambus herumzugehen, stoße ich auf das gegenüberliegende Tor. Ein Wachturm auf vier Stützen steht am Zaun. Hoch über mir beobachten mich die Zuschauer, geschützt vom Regen durch ein Blätterdach. Ashwin sieht mich und kratzt sich an der Nase … hört nicht auf, sich zu kratzen. Was tut er da? Er zeigt in Richtung Westen. 

			Dort muss meine Sache sein. Gott segne Euch, Ashwin. Ich drehe mich um und sprinte zwischen die Bäume zurück.

			Die Zeit vergeht so schnell, wie Sand durch eine Faust rinnt. Ich renne über die gesamte Wiesenbreite, ich habe Seitenstechen. Durch das Blattwerk hindurch entdecke ich den westlichen Zaun und laufe langsamer. Die Bäume lichten sich und gehen über in eine grasbewachsene Fläche, auf der in der Mitte Natesa gefesselt und geknebelt kniet. Um sie herum ist nichts. 

			Ich trete zwischen den Bäumen hervor. Sie schüttelt den Kopf. Gleichzeitig zischt etwas neben meinen Füßen. 

			Eine Drachenkobra liegt im hohen Gras, um sich vor dem Regen zu schützen. Ein Dutzend weiterer Schlangen versteckt sich zwischen Natesa und mir im schützenden Gras vor dem Wetter. Die nächste Drachenkobra hebt den Kopf und spreizt ihren Nackenschild. Ihr werdet einem gefährlichen Gegner Eurer Wahl gegenüberstehen. Der Sultan meinte das tödliche Ding, das wir aus dem Morast mitgebracht haben. Ich hätte die Bedeutung des Satzes verstehen sollen, als ich Citra mit dem Tiger gesehen habe. Aber wie im Namen der Götter soll ich diese Schlangen ohne meine Kräfte besiegen?

			Die Drachenkobra legt sich wieder ins Gras, um dem Regen zu entgehen. Meine Zeit läuft ab, aber ich kann nicht einfach loslaufen und riskieren, dass Natesa oder ich gebissen werden. Ich konzentriere mich und mache vorsichtig ein paar Schritte. Langsam, so langsam, dass meine Muskeln schmerzen und zittern, schreite ich über das Feld. 

			Die Schlangen zeigen wenig Interesse an mir, als sie sich ins Gras ducken. Dank sei Anu für den Regen. Als ich schon nah bei Natesa bin, trete ich beinahe auf eine versteckte Schlange. Ich mache einen Schritt zur Seite, um ihr auszuweichen, doch die erschreckte Drachenkobra reißt den Kopf hoch. Nach einem angespannten Augenblick legt sich die aufgescheuchte Kobra erneut ins Gras zurück. Ich überquere das restliche Stück bis zu Natesa und schneide ihre Fesseln durch. 

			Sie reißt sich den Knebel aus dem Mund. »Hast du den Verstand verloren? Wieso hast du die Schlangen nicht massakriert?«

			»Meine Kräfte stehen mir für die Probe nicht zur Verfügung.«

			»Bei den Bussarden«, flucht sie. »Wie kommen wir hier raus?«

			»Wir gehen den Weg zurück, den ich gekommen bin.« Ich reiche ihr meinen zweiten Dolch und führe uns mit wachsamen Blicken querfeldfein.

			Als wir die Bäume erreichen, krümmt sich Natesa keuchend zusammen. »Ich wollte dich umbringen, während ich in dem Feld gewartet habe. Ich würde dich noch immer am liebsten erwürgen, aber ich bin auch froh, dich zu sehen.«

			»Und ich dich. Wir müssen den Turm am anderen Ende erreichen, bevor der Gong erklingt. Los.«

			Wir rennen zwischen die Bäume, springen über hochstehende Wurzeln und weichen tief hängenden Ästen aus. In Schlammpfützen verlieren wir beinahe den Halt, doch wir schaffen es schnell auf die andere Seite. Als ich das obere Ende des Beobachtungsturms durch die Blätter hindurch entdecke, erklingt zu meiner Rechten ein Schrei. Ich bleibe stehen, aber Natesa winkt mich weiter.

			»Komm schon!«, drängt sie.

			»Das könnte Indah sein. Du gehst zum Tor. Ich stoße dort zu dir.«

			»Kommt nicht infrage.« Natesa schiebt ihr Kinn vor. »Du hast mich am Hals.«

			Ich muss lächeln, überrascht, dass es mich froh macht, sie am Hals zu haben.

			»Wieso starrst du mich so an?«, fragt sie. »Läuft mir der Kajal übers Gesicht.«

			Ich nehme ihre Hand in meine und drücke sie. »Du siehst perfekt aus.«

			»Dann ist ja alles in Ordnung«, antwortet sie und zieht amüsiert eine Braue hoch.

			Ich lasse sie los, und wir rennen in Richtung des Schreis. Nach ungefähr hundert Schritten treten wir unter den Bäumen hervor und kommen schliddernd an einem Teich zum Stehen. 

			Das Wasser brodelt. In Ufernähe peitscht ein riesiges Krokodil mit dem Schwanz die Fluten. Indah weicht seinem schnappenden Maul aus und verteidigt sich mit ihrem Dreizack. Über ihnen ist Pons an einem Baum festgebunden.

			»Ist es zu spät für mich, meine Meinung zu ändern?«, fragt Natesa.

			»Lenk das Krokodil ab. Ich helfe Indah.«

			Indah steht bis zu den Knien im Wasser, hilflos in ihrem eigentlichen Element. Platschend steige ich zu ihr ins Wasser. Sie weicht den Schnappversuchen des Krokodils aus und stößt mit mir zusammen. Wir fallen in das knietiefe Wasser, springen wieder auf und rennen zum Ufer.

			»Pass auf, wo du hintrittst!«, ruft Indah.

			Ein zweites Krokodil taucht aus dem Wasser auf. Indah und ich stehen Rücken an Rücken, jede mit Blick auf jeweils ein Reptil, das näher kommt. Sie lächeln uns an.

			Natesa springt von einem Baum zu einer Liane, einen abgebrochenen Ast in der Hand, und schlägt damit einem der Krokodile auf den Kopf. Das Ungeheuer gleitet in den Teich zurück und verschwindet. Als Natesa zurückschwingt, schnappt das andere Krokodil nach ihrem Ast und zieht sie in den Teich. Sie hebt den Ast wie einen Stock.

			»Holt Pons«, befehle ich Indah.

			Sie watet aus dem Wasser. Während Indah an dem Baum zu Pons hinaufklettert, hält Natesa das Krokodil in Schach, indem sie den Ast schwingt. Ich halte nach weiteren Krokodilen Ausschau und bewache ihre ungeschützte Seite. Indah erreicht Pons, schneidet ihn los, und gemeinsam klettern sie herunter. Als sie auf uns zulaufen, schießt ein kleineres Krokodil aus dem Wasser und schnappt nach ihnen, wobei es Indahs Fuß erwischt. Das Wasserwesen stürzt und ist in seinem Maul gefangen. Pons schnappt sich ihren Dreizack und sticht mit den drei Zacken auf den Kopf des Krokodils ein. 

			Natesa und ich weichen vor dem größeren Krokodil zurück und bewegen uns langsam in ihre Richtung. Pons hebt Indah in seine Arme. Ihr Knöchel ist blutüberströmt. Ich reiße den Dreizack aus dem Kopf des Krokodils, und Natesa bewacht unseren Rückzug.

			Im Schutz der Bäume führe ich uns zum Tor. Wir müssen uns beeilen, um die Zeit einzuhalten, und Indah zu einem Heiler bringen, doch Pons kommt auf dem unebenen Grund nur langsam voran.

			»Geht voraus«, ruft er und schlingt seine Arme fester um Indah. »Wir sind gleich hinter euch.«

			Von ihrem Fuß tropft Blut, und die Farbe weicht ihr aus dem Gesicht. Pons wird sich um sie kümmern, doch sie zurückzulassen, fühlt sich falsch an. Sie hat mir das Leben gerettet.

			Natesa zieht mich am Arm weiter. »Komm schon, Kali.«

			»Wir schicken Hilfe«, verspreche ich Pons.

			Ich springe über Wurzeln und ducke mich unter Ästen hindurch, wobei ich so schnell wie möglich vorwärtsdränge. Natesa und ich treten unter den Bäumen hervor. Der Beobachtungsturm ist direkt vor uns. Wachen öffnen das Tor, und die Menge im Turm stöhnt. Ein Tiger erscheint auf dem Weg. Natesa schlängelt sich durch das Tor. Ich bleibe stehen, umklammere den Dreizack und warte auf Indah und Pons. 

			Kommt schon. Kommt schon. Kommt schon.

			»Kali, los, komm hierher«, ruft Natesa.

			Der Tiger bewegt sich auf mich zu. Die Wachen warten ungeduldig darauf, das Tor schließen zu können, doch ich kann Indah und Pons nicht dem Tiger überlassen. Ich entferne mich vom Tor, indem ich am Zaun entlanggehe, und die Wachen versperren meinen Fluchtweg. 

			Pons kommt mit Indah zwischen den Blättern hervorgestürmt. Der Tiger lässt seinen Kopf herumschnellen und faucht.

			»Hierher«, rufe ich der Katze zu und schwenke den Dreizack. 

			Der Tiger wendet seine unheimlichen gelben Augen mir zu und nähert sich geschmeidig. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Pons auf das Tor zugeht. Ich versuche weiterhin, die Aufmerksamkeit der Wildkatze auf mich zu lenken, und wünsche mir, ich würde über meine Kräfte verfügen, um ihr die Schnurrhaare zu versengen und einen Schreck einzujagen. 

			Pons und Indah erreichen den Ausgang. Die Wachen öffnen das Tor, und sie schlüpfen hindurch und sind in Sicherheit. 

			Ich gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin, wobei ich mich dicht am Zaun halte, um dem lauernden Tiger auszuweichen. Als ich nur noch Schritte von der Freiheit entfernt bin, überholt mich die Katze und versperrt mir meinen Fluchtweg. 

			Der Gong ertönt und signalisiert das Ende der Prüfung.

			Er interessiert mich nicht, und auch die Prüfung nicht. Ich blicke dem Tiger in seine goldenen Augen, sehe den Hunger des Wildtiers und stoße mit dem Dreizack nach ihm, immer wieder, wobei ich mich vorsichtig mit jedem Stoß in Richtung Tor bewege.

			Die Wachen stehen mit gezückten Bögen bereit. Eine andere Wache öffnet das Tor einen Spaltbreit. Ich bewege mich darauf zu. Der Tiger richtet seine Schnurrhaare auf und faucht. Das Tor öffnet sich weiter. Eine Hand packt mich an meinen Kleidern und zieht mich hindurch. Ich falle nach hinten, und die Wache schlägt das Tor zu. Die Bogenschützen erschrecken den Tiger, indem sie Pfeile um ihn herum abschießen, und die Wildkatze verschwindet zwischen den Bäumen.

			Natesa legt mir eine Decke um. »Dir gefällt es wohl, mich in Angst und Schrecken zu versetzen, was?«

			»Wie geht’s Indah?«, frage ich und beuge mich hinunter, um Luft zu schöpfen.

			»Das wird wieder. Pons hat sie zu einem der anderen Wasserwesen gebracht.«

			Die Zuschauer starren von den Stufen des Beobachtungsturms aus zu uns herunter. Sultan Kuval tritt als Erster auf den Treppenabsatz, gefolgt von Citra, die hämisch grinst, und Tevy, die in eine Decke gehüllt ist. 

			Sultan Kuval blickt zu mir herunter und spricht mit donnernder Stimme: »Hoheit, Ihr habt die Prüfung in der zur Verfügung stehenden Zeit nicht bestanden und seid hiermit disqualifiziert.«

			»Was?« Ich ziehe die Decke fester um mich. »Die Aufgabe war, meine Sache rechtzeitig am Tor abzuliefern. Natesa war dort, bevor der Gong ertönte.«

			Citra stößt ein kurzes, verächtliches Schnauben aus. »Die Anweisung lautete, mit ihr das Tor zu passieren.«

			Mein Blick schnellt von Citra zum Sultan. »Ich kann mich an eine solche Anweisung nicht erinnern.«

			»Was Ihr gehört oder nicht gehört habt, ist nicht länger relevant«, erwidert Kuval. »Für Euch ist das Turnier vorbei.«

			Die Kinnlade klappt mir herunter, und ich hoffe, dass ich sie falsch verstanden habe, aber der Sultan und die Prinzessin blicken mit hämischem Grinsen zu mir herunter. Ich senke den Kopf, um meine Tränen zu verbergen.

			Ich bin erledigt. Ich bin wirklich aus dem Turnier ausgeschieden.

			Ashwin kommt mit Tinley vom Turm herunter und sieht mich im Regen stehen. »Was ist hier los?«, fragt er.

			»Mein aufrichtiges Bedauern«, sagt der Sultan, und klingt überhaupt nicht aufrichtig. »Ihre Hoheit hat das Tor nicht in der vereinbarten Zeit erreicht und wurde vom Turnier ausgeschlossen.«

			»Sultan Kuval«, sagt Ashwin gedehnt, »wir haben alle gesehen, was passiert ist. Kalinda ist rechtzeitig mit Natesa dort gewesen.«

			»Aber Ihre Hoheit ist nicht mit ihrer Dienerin durch das Tor gegangen, wie es vorgeschrieben war.« Der Sultan besiegelt sein Urteil mit einem leichten Beben seines Doppelkinns. 

			Ashwin streckt abwehrend eine Hand aus. »Wenn Ihr bitte bedenkt, dass …«

			»Die Regeln haben Gültigkeit. Indah und Citra werden bei der abschließenden Prüfung gegeneinander antreten. Morgen werden wir im Amphitheater ein Rangduell abhalten, und sie werden um den Thron Eurer ersten Rani kämpfen. Wir werden uns dort wieder zusammenfinden.« Sultan Kuval streckt seine breite Brust heraus und führt seine Töchter weg.

			Ashwin lässt Kopf und Schultern hängen. Er kann die Entscheidung des Sultans nicht anfechten, ohne das Ziel des Turniers für nichtig zu erklären. 

			Tinley tritt zu mir, nachdem sie den Schlagabtausch mit Sultan Kuval mitbekommen hat. »Ihr seid tapfer, Hoheit. Eure Konfrontation mit dem Tiger war beeindruckend.« Regentropfen funkeln wie Kristalle in ihrem weißen Haar. »Ich kehre nach Paljor zurück, bevor die Regenzeit richtig beginnt. Ich bringe Bya zum Begräbnis nach Hause.« Tinley richtet ihre milchigen Augen auf mich. »Danke für Eure Gebete. Lasst mich wissen, wenn ich es Euch eines Tages vergelten kann.« Sie macht vor Ashwin und mir eine tiefe elegante Verbeugung und marschiert davon. 

			Natesa kniet im Schlamm und legt locker einen Arm um mich. »Du warst tapfer.«

			»Ich hätte Pons und Indah nicht zurücklassen können«, flüstere ich. Mein Kinn zittert, und Tränen trüben meinen Blick. Noch ein freundliches Wort, und ich kann sie nicht mehr zurückhalten.

			Ashwin blickt mit leerem Ausdruck zu uns herunter, die Hände tief in den Taschen vergraben. »Kalinda …« Sein fürsorglicher Tonfall gibt mir den Rest.

			Ich drücke mein Gesicht an Natesas Schulter und weine.

		

	
		
			
			KAPITEL 25

			DEVEN

			Das Grab muss zwei Meter tief sein, sagen die Wachen. Doch das Loch füllt sich genauso schnell wieder mit Regenwasser, wie wir es ausheben. Unermüdlich schaufeln die drei anderen und ich traurig Erde auf einen schlammigen Haufen, während die unter einem schützenden Zeltdach stehenden Wachen uns bei der Arbeit zusehen. 

			Wieso sollen wir den Toten im Regen begraben? Die Erdwesen könnten mit einem Fingerschnippen ein Grab ausheben. Aber das wäre zu einfach, und es macht ihnen Spaß, uns schuften zu sehen. 

			Nach und nach wird das Loch tiefer. Ich schaufle gemeinsam mit Manas und den beiden anderen, bis es tief genug ist. Wir lehnen unsere Schaufeln gegen die Außenmauer, und eine Wache befiehlt uns, die Leichen hineinzulegen.

			Die Verstorbenen sind in Schlafsäcke gehüllt, die bestrumpften Füße schauen heraus, weil die Wachen ihre Stiefel geklaut haben. Ich stelle mir vor, wie Yatins Füße aus einem Schlafsack heraushängen, und verdränge den trübseligen Gedanken. Ich wünschte, ich hätte die Fähigkeit, ihn zu heilen, doch wenigstens kümmert sich ein Wasserwesen um ihn. Er wird wieder gesund. Das sage ich mir die ganze Zeit. Er wird wieder gesund.

			Wir rollen die erste Leiche durch den Schlamm und schieben sie über die Kante des Grabes. Sie schlägt platschend auf dessen Boden auf. Die nächsten beiden Toten landen mit einem dumpfen Aufprall, der sich mir in die Brust bohrt, in dem Loch. Wir kommen zu dem letzten Toten, und ich erkenne Ekos Gestalt unter der Decke. Manas tritt zurück, um sich das Gesicht abzuwischen, das vom Regen und von Tränen nass ist. Die anderen hieven Eko in das Erdloch.

			Die Wachen befehlen uns, das Grab offen zu lassen. Wahrscheinlich geht der Wesir davon aus, dass die Krankheit weitere Opfer fordern wird. Wir vier blicken stumm auf unsere toten Kameraden hinab. Ich bin der Offizier mit dem höchsten Rang, weshalb es meine Pflicht ist, ein Gebet zu sprechen. 

			Ich rezitiere das Totengebet, während die anderen ihre Köpfe senken. »Oh ihr Götter, segnet die Seelen unserer Kameraden, damit sie das Tor zum Frieden und zum ewigen Licht finden mögen.« Bei den abschließenden Zeilen schluchzt Manas. Spontan füge ich hinzu: »Und lasst Eko, wo er auch sein mag, wissen, dass man ihn vermisst.«

			Der Gong zum Mittagessen ertönt. Ich schaue blinzelnd durch den Regen zum nächsten Turm hinauf. Es ist Zeit für die Wachablösung. Das Windwesen, das Dienst tut, wird seinen Platz mit einem anderen tauschen. Für ein paar Minuten werden die beiden Männer mit der Übergabe und der Berichterstattung des ersten Windwesens beschäftigt sein.

			Die Männer machen sich auf den Weg zum Speisezelt, doch Manas verweilt noch am Grab.

			»Ich würde gerne mit dir sprechen«, sage ich.

			»Ich habe Euch nichts zu sagen.«

			Götter, gebt mir Geduld.

			»Ich versuche zu verhindern, dass wir noch mehr Kameraden verlieren. Bitte, Manas. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Wachen werden uns bald wieder belauschen.« Er verzichtet auf einen abweisenden Kommentar – ein Fortschritt –, also spreche ich weiter. »Ich habe die Wachen und das Tor beobachtet. Ich habe einen Plan für einen Ausbruch, aber ich brauche deine Hilfe, um die Männer zu organisieren.«

			»Wieso sollten wir ausbrechen? Der Prinz hat gesagt, wir würden nach den Turnieren freigelassen.«

			»Das hat Sultan Kuval zu ihm gesagt, aber ich glaube nicht, dass der Sultan uns wirklich gehen lassen will. Denk darüber nach. Würdest du feindliche Soldaten freilassen, damit sie in deine Reichsstadt gehen?«

			Manas verstummt. Es ist ein Risiko, mich ihm anzuvertrauen. Der Informant des Wesirs könnte einer der Gefangenen im Camp sein. Manas könnte Wesir Gyan in Hastins Auftrag berichten, doch die Möglichkeit ist gering. Manas hasst Bhutas. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einem zu Diensten wäre.

			»Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, das Camp zu verlassen, müssen wir zusammenarbeiten«, sage ich. »Ich schaffe das nicht allein, und wenn du mich unterstützt, werden andere das auch tun.«

			»Was, wenn Kalinda gewinnt?«, fragt Manas. »Habt Ihr keine Angst vor ihr, vor dem, was ihre Feuerkräfte anrichten können?«

			»Ich fürchte sie so, wie ich die Götter fürchte – aus Respekt.« Daraufhin macht Manas ein finsteres Gesicht. Er kann seine Gefühle nicht so leicht aufspalten, aber wenn das hier funktionieren soll, muss er es versuchen. »Mir zu helfen bedeutet, dem Prinzen und Kalinda zu helfen. Kannst du das akzeptieren?«

			Manas richtet seine Aufmerksamkeit erneut auf Ekos Leiche und antwortet widerstrebend: »Erzählt mir von Eurem Plan.«

			»Wir brauchen Waffen, nicht diese mickrigen Stöcke, sondern Schwerter. Wir werden die Bhuta-Wachen direkt vor ihrer Wachablösung entwaffnen. Dann sind es weniger, und sie sind müde.«

			Manas runzelt die Stirn. »Wie überwältigen wir die Bhutas?«

			In Anbetracht der Tatsache, dass diese Wachablösung beinahe vorüber ist, spreche ich schnell. »Das letzte Turnier ist morgen. Ich wette, das Duell wird eine große Menschenmenge anziehen, janardanische Soldaten eingeschlossen. Der Wesir wird wahrscheinlich die Wachen hier reduzieren und weniger Männer dalassen, die Hilfe holen können. Während das Turnier im Gange ist, können wir die Wachen überwältigen, uns Zugang zum Wachhaus verschaffen und ihren kleinen Waffenschrank öffnen. Diese Waffen werden wir einsetzen, um das Tor zu passieren. Ich habe zwischen den beiden Lagern ein größeres Waffendepot gesehen. Wir werden es aufbrechen und dann so viele Khandas haben, wie wir brauchen.«

			Manas wippt auf den Fersen, sein Blick ist skeptisch. »Und was dann?«

			»Wir holen unsere Leute und gehen. Zu versuchen, nach Tarachand zurückzukehren, ist besser, als hier zu sterben.«

			Eine Wache ohne gelbe Armbinde kommt in der Nähe der Zelte in Sicht. Zum Glück ist es ein Erdwesen, obwohl ich mir sicher bin, dass im Augenblick ein Windwesen Dienst tut. 

			»Ihr da«, ruft die Wache. »Ihr verpasst das Mittagsmahl.«

			Fast ohne die Lippen zu bewegen, sage ich zu Manas: »Denk an das, was ich gesagt habe.«

			Als ich weggehe, stößt er mich in den Rücken.

			»Lügner«, faucht er. Ich wirble zu ihm herum, während Schmerzen durch mich hindurchschießen. Er stößt mich noch fester gegen die Brust, und ich stolpere einen Schritt zurück. »Ihr glaubt, Ihr habt Freunde im Palast, aber es kümmert niemanden, dass Ihr hier seid. Für Ihre Hoheit seid Ihr ein Niemand. Ein Niemand.« Seine Bösartigkeit bringt mich aus der Fassung. Manas schiebt sich dicht vor mein Gesicht und knurrt. »Prinz Ashwin hätte Euch zu Tode peitschen sollen.«

			»Hört auf damit«, sagt die Wache und trennt uns.

			»Geh mir aus den Augen«, befehle ich Manas mit bebender Stimme und kehre zu den Zelten zurück.

			Ich schlüpfe zwischen zwei Zelte und warte dort, bis sich mein heftig pochendes Herz beruhigt hat. Es war dumm von mir, mich Manas anzuvertrauen. Das war das letzte Mal, dass er mich verraten hat. Sekunden später stolziert er an mir vorbei und tut so, als hätte er mich nicht gesehen, doch er hat ein Grinsen auf den Lippen.

			Dieser Sohn eines Skorpions. Er hat mich nicht angezeigt. Er ist auf meiner Seite. Sein Ausbruch gegen mich sollte die Wache in die Irre führen. Doch seine Behauptung, dass ich Kali egal bin, hat mich tief getroffen. Warum hat sie mich nicht besucht? Stimmt es, dass sie kämpft, um den Prinzen zu ehelichen? Oder hält sie an ihrer Überzeugung fest, unsere Leute befreien zu müssen?

			Eine Bewegung auf dem Hügel lenkt meine Aufmerksamkeit zu den Soldaten, die die Rangtafel ändern. Das zweite Turnier muss zu Ende sein. Die Wachen entfernen Kalindas Namen und lassen die Namen von Citra und Indah stehen. 

			Ich blinzle, und mein Optimismus ist wie weggewischt. Anu würde Kali nicht verlieren lassen. Ihre Bestimmung ist es, das Reich zu retten. Ich habe sie fortgeschickt, damit sie die göttliche Absicht erfüllt. Sie kann gar nicht verlieren.

			Andere Männer bemerken ebenfalls, dass Kalis Name von der Rangtafel genommen wurde, und ein Murmeln erhebt sich im Camp. Da sie nicht wissen, dass sie eine Bhuta ist, äußern sie ihre Besorgnis um sie. Sie wissen wie ich, dass Kali nicht verlieren würde, ohne im Wettkampf alles zu geben.

			Großer Anu, mach, dass sie wohlauf ist.

			Die aufgeregten Stimmen um mich herum werden lauter; es ist der Klang hunderter Herzen, die verzagen. Ich senke das Kinn und spanne die Kiefermuskeln gegen die aufsteigenden Tränen an. Die Janardaner haben nicht nur Kalis Namen entfernt. Sie haben uns auch die Hoffnung geraubt. Die Fremde, die den Thron gewinnt, wird sich nicht um das Wohl unserer Familien kümmern. 

			»Hauptmann Naik, Ihr werdet im Krankenzelt gewünscht.«

			Zwei Wachen stehen vor mir. Panik steigt in mir auf. Mir fällt nur ein Grund ein, aus dem man mich in den Quarantänebereich rufen würde. 

			Ich stürme an ihnen vorbei. Zuerst Kali und jetzt Yatin? So grausam können die Götter nicht sein.

			Am anderen Ende des Lagers wurden noch mehr Krankenzelte errichtet und mit Seilen abgesperrt. Auf die weißen Planen hat man aus dem dunkelroten Saft der Schwarzen Johannisbeere Kreuze gemalt. Ein Mann in einem langen blauen Kittel über abgeschnittenen Hosen wartet vor dem Zelt auf mich. 

			»Hauptmann Naik«, sagt der Fremde, »ich kümmere mich um Yatin. Er hat nach Euch gefragt.«

			Der Heiler schlägt die Zeltplane zurück, und ich ducke mich hindurch. Es gibt einige Verbesserungen, seit ich das letzte Mal hier war. Lampen hängen von den Bambusstangen des Zeltdachs, und Mücken umschwärmen das Licht wie das Schneetreiben eines Blizzards. Das Zelt ist voll mit Männern, die auf Bodenmatten liegen. Die Kranken husten und zittern vor Schüttelfrost. Ich beuge mich über den schlafenden Yatin. Schweiß bedeckt seine Stirn.

			»Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht«, sagt der Heiler. »Er ist jung und stark, aber er ist sehr krank. Ihr solltet auf alles gefasst sein.«

			Ich kann nur Yatins Genesung akzeptieren. Der Heiler stellt einen Korb mit Medizinnachschub neben uns ab und geht, um nach einem anderen Patienten zu sehen. Ein vertrautes Fläschchen steht in dem Korb – das Neutralisierungselixier, das Bhuta-Kräfte blockiert.

			Der Heiler hat es bei seinen Heilmitteln. Ohne nachzudenken stecke ich das Fläschchen ein und ergreife dann die Hand meines Freundes.

			»Yatin.«

			»Deven«, krächzt er. Er klingt, als wäre seine Kehle eine Wüste. Ich greife nach der Kelle in einem Schöpfeimer und träufle etwas Wasser in seinen Mund. Yatin öffnet seine geballte Faust, und ein kleiner silberner Gegenstand kommt zum Vorschein. »Gib das Natesa. Sag ihr, ich wünschte … ich wünschte, sie hätte meine Schwester kennengelernt …« Er bekommt einen Hustenanfall und lässt den Ring fallen.

			Ich hebe ihn auf und betrachte die Lotusblume obendrauf. Ich mag nicht an die Umstände denken, die mich dazu veranlassen würden, an Yatins Statt Natesa den Ring zu geben. Ich lege ihn wieder in die Hand meines Freundes. »Gib ihn ihr selbst, wenn es dir besser geht.«

			Yatin streckt mir mit zitterndem Arm den Ring entgegen. »Bitte. Für alle Fälle.«

			Meine Nase brennt wegen der zurückgehaltenen Tränen. Wenn ich den Ring nehme, wird es geschehen. Und es darf nicht geschehen. »Du behältst ihn. Er wird dich daran erinnern, was auf dich wartet, wenn es dir besser geht.«

			Yatin schließt seine Hand um den Lotusring und legt sie auf sein Herz. Mit röchelndem Atem dreht er den Kopf zur Seite und ruht sich aus. Yatin ist stark, aber was, wenn die Krankheit stärker ist? Was, wenn seine Aufgabe in diesem Leben erfüllt ist und er im nächsten gebraucht wird?

			Seine Faust hat sich fest um den Ring geschlossen. Ich bin dankbar, dass er einen bestimmten Traum hat, an den er sich klammern kann. Ich richte meine Gedanken auf meine eigenen Träume, das gemeinsame Leben, das Kali und ich uns vorgestellt haben. Was war ich nur für ein Dummkopf, sie in dem Glauben zu lassen, ich würde das oder uns aufgeben.

			Der Heiler macht mir vom Eingang aus Zeichen; meine Besuchszeit ist vorüber. Ich tätschle Yatins Arm, bevor ich gehe. Als ich aus dem Zelt trete, stecke ich die Hand in meine Hosentasche. Ich habe keinen hübschen Ring, um ihn an mein Herz zu pressen, aber ich habe das Neutralisierungselixier. Ich lege die Finger um das Fläschchen und überlege, wie mir dieses Gift dabei helfen kann, zu Kali zu gelangen.

		

	
		
			
			KAPITEL 26

			KALINDA

			Ein heißes Bad wäscht den Schlamm ab, aber das Gefühl von Betäubung bleibt. Mit schweren Gliedern steige ich kraftlos aus dem kälter werdenden Wasser, um mich anzuziehen.

			Ich habe meinen Thron verloren. Ich habe mir solche Mühe gegeben, um mich zu befreien, doch mir wurde das Einzige in meinem Leben entrissen, von dem ich glaubte, dass die Götter die Hände im Spiel haben. Die Götter wollten, dass Tarek mich auserwählt. Ich habe gegen diese Wahrheit angekämpft, bis ich Jaya verloren habe – und dann habe ich darum gekämpft, ihrem Tod einen Sinn zu geben. Ich habe Blut vergossen, um meinen Thron zu erobern. Ich habe mich daran geklammert, während ich auf der Suche nach Ashwin war. Ich habe meine Stellung genutzt, um meine Feinde zu bekämpfen. Ich habe meinen Rang wie einen Schild getragen. Ich habe mich auf meinen Thron gestellt, um in die Zukunft zu schauen und von einem besseren Reich zu träumen. Den Titel aberkannt zu bekommen, ist, als würde man eine endlose Treppe hinunterstürzen. Ich falle und falle und bin noch lange nicht unten angekommen.

			Ihr könnt Euch auch an den Herrn der Leere wenden.

			Ganz plötzlich kommen mir diese Worte in den Sinn. Ich versuche, diesen furchtbaren Gedanken zu verscheuchen, doch ich werde ihn nicht los.

			Der Herr der Leere kann Eure Herzenswünsche erfüllen. Er kann Deven und unsere Leute aus den Lagern befreien.

			Ich schüttle den Kopf, um den abwegigen Gedanken zu verbannen. Ich würde nie … Und doch verlockt mich die Vorstellung, einen Vorwand zu finden, das Zhaleh zu benutzen. War Tarek von der Macht der Leere irregeleitet? Hat es sich in seine Seele eingenistet und sein Gewissen zerstört?

			Ihr Götter. Ich reibe die schmerzende Stelle zwischen meinen Augen, wo ein Kopfschmerz pocht. 

			Noch ein Tag, und das Turnier ist vorüber.

			Noch ein Tag, und ich kann das Zhaleh den Tugendwächtern übergeben.

			Noch ein Tag … und was dann? Die Rangzeichen auf meinen Händen sind fast völlig verblasst. Ich kann die Einsen kaum noch erkennen. Was passiert, wenn sie verschwunden sind?

			Ich trete hinter dem Paravent hervor, und Ashwin wirbelt herum.

			»Verzeiht mir«, sagt er. »Ich dachte, Ihr wärt nicht hier.« Er errötet, als er mich in meinem Morgenmantel sieht, mein nasses Haar fällt offen über meinem Rücken. Er hält meine Zeichnung des Pfaus hoch. »Ich habe Euer künstlerisches Geschick bewundert.«

			»Das Zeichnen mit Kohle liegt mir mehr.« Ich gehe zu ihm und nehme die Zeichnung an mich.

			»Zeigt Ihr es mir?«

			Das ist eine List, um meine Stimmung aufzuhellen, und ich muss gestehen, sie ist gut. Ich setze mich auf mein Bett und ziehe eine Decke um mich. Meine Kräfte sind, seitdem ich vor der Prüfung das Elixier getrunken habe, noch nicht wieder zurückgekehrt, und mir ist kalt. Ich lege das Skizzenbuch auf meinen Schoß. Ashwin sitzt neben mir und sieht mir beim Zeichnen zu. Als ich fertig bin, betrachtet er die Zeichnung.

			»Sie ist wunderschön«, sagt er schließlich.

			»Ihr Name war Jaya. Sie war meine beste Freundin.« Ich habe ihr Gesicht gezeichnet, die weit auseinanderstehenden Augen, das fein geformte Kinn. Wie würde sie es finden, dass ich meinen Thron verloren habe? Als sie mich mit Tarek im Palast sah, sagte sie, ich sei wie geschaffen für das Leben als Rani. Ich hasse die Vorstellung, sie enttäuscht zu haben, wo immer ihre Seele auch sein mag.

			Ich lege meinen Kohlestift weg und wische mir die Finger ab. Das Schwarz ist in meine Haut eingedrungen wie meine Schuld an ihrem Tod.

			»Ich habe darüber nachgedacht, was aus Eurem Thron wird«, sagt Ashwin und legt die Zeichnung beiseite. »Ich sehe keinen Grund, weshalb Ihr ihn ganz und gar verlieren solltet.«

			»Was meint Ihr?«

			Er errötet noch mehr, doch er wendet den Blick nicht ab. »Nachdem ich meine erste Frau geehelicht habe, wird es vielleicht noch weitere geben.«

			Ich muss laut lachen. »Bittet Ihr mich etwa, Eure zweite Frau zu werden?«

			»Nur auf dem Papier«, antwortet er ernst. »Wir würden heiraten, nachdem ich meine Hauptfrau geehelicht habe. Ihr wärt nach wie vor die eine, die ich …« er schluckt, »… liebe.«

			Das große Wort erschreckt mich. »Ashwin …«

			»Ich brauche nicht gleich eine Antwort«, beeilt er sich zu sagen. »Ihr habt Zeit, darüber nachzudenken.«

			Sein Ernst überrascht mich. Ich war nicht eifersüchtig auf Tareks andere Frauen und ich wäre es auch nicht auf Ashwins. Aber ich war nicht ganz ehrlich zu ihm. Er sagt, er will mich heiraten, aber er weiß nicht, was ich getan habe.

			»Egal was morgen passiert, ich hätte Euch gern an meiner Seite.« Ashwin beugt sich langsam vor, und anstatt ihm auszuweichen, halte ich still. Ich bin neugierig darauf, was passiert, wenn sich unsere Lippen berühren, ob ein Kuss genügt, um sich zu verlieben.

			Meine Gedanken sind plötzlich bei Deven. Jetzt, da mir mein Thron nicht länger gehört, könnten wir zusammen sein, obwohl ich Ashwins Vorschlag reizvoll finde, er mich verlockt. Er kann mir etwas bieten, das Deven mir nicht bieten kann. Ashwin gibt mir die Chance, meine Fehler wiedergutzumachen. Zusammen könnten wir das Reich regieren, Hastin aus dem Palast vertreiben und die Ranis und Kurtisanen befreien, die er ins Gefängnis geworfen hat. Gemeinsam könnten wir etwas Gutes bewirken, wenn ich seine zweite Rani werde.

			Die Porträtzeichnung Jayas schimmert in meinem Augenwinkel wie ein Leuchtfeuer. Ich kann ihren Tod nicht rächen, bevor ich nicht dafür gesorgt habe, dass der Palast ein friedlicher Ort für alle wird. Jeder, egal ob Bhuta oder Normalsterblicher, sollte die Gelegenheit haben, sein Leben so zu führen, wie er sich das wünscht. Ich kann eine Veränderung im Palast bewirken. Als Ashwins Rani kann ich dafür sorgen, dass Jayas Traum wahr wird.

			Die Lippen des Prinzen berühren meine. Sein Kuss ist zögerlich, jedoch erwartungsvoll. Seine Arme umschlingen mich unerwartet fest. Seine schlanke Gestalt birgt Kräfte, die nicht aus Größe oder Stärke resultieren, sondern aus innerer Entschlossenheit. Aus der Weigerung, zu scheitern. Meine Hände wandern zu seinem Kinn mit der zarten Haut, und ich warte darauf, dass mir der Atem stockt oder meine Lippen prickeln.

			Ashwins Kuss ist angenehm, doch er berührt nicht mein Herz. Sein Kuss regt nicht zum Träumen an.

			Er lehnt sich mit gerötetem Gesicht zurück. Sein Geschmack, der neutral ist, haftet an meinen Lippen. Nichts an seiner Berührung bringt mich dazu, mehr zu wollen.

			Er lacht atemlos. »Das war, äh …« Mein reservierter Ausdruck ernüchtert ihn. »Habe ich Euch Angst gemacht?«

			Was hat er …? Oh. Er denkt, seine Ähnlichkeit mit Tarek verunsichert mich. Meine Schläfen pochen, weil ich mich schuldig fühle. Ich kann diese Lüge nicht länger aufrechterhalten. Sein Kuss mag nicht gerade zum Träumen anregen, doch sein Angebot, mich zur Frau zu nehmen, ist trotzdem eine Option, die ich wegen Jaya, wegen der Menschen in den Lagern und denen, die zu Hause der Herrschaft des Warlords unterworfen sind, annehmen sollte. Ashwin muss verstehen, wer ich bin, bevor einer von uns ernsthaft an eine Verbindung denkt. 

			Ich straffe mich und erwidere offen seinen Blick. »Nicht Hastin hat Euren Vater getötet«, sage ich und betone dabei jede Silbe, »ich war es.«

			Ashwin erstarrt, aber seine Gesichtszüge entgleisen vor Schreck. 

			»Ich habe mein Rangturnier gewonnen, sodass ich Tarek heiraten konnte, um meine beste Freundin zu rächen. Er hat Jaya ermordet, und ich wollte, dass er dafür bezahlt.« Als ich die Entschlossenheit in meiner Stimme höre, frage ich mich, ob meine Rache berechtigt war. Was hat mir das Recht gegeben, Tarek zu töten? Habe ich irgendetwas bewirkt, außer dem Reich noch mehr Leid zu bereiten?

			Mein Geständnis hat Ashwin Leid zugefügt. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und ringt damit, zu begreifen, was ich getan habe. »Warum … warum habt Ihr mich angelogen?«

			»Das hätte ich nicht tun sollen.« Meine Stimme ist vor Bedauern ganz belegt. »Ich habe mich geschämt, und ich hatte Angst vor dem, was Ihr womöglich tun würdet, von mir halten würdet. Ich wollte es Euch sagen, aber Bruder Shaan meinte, Ihr solltet es besser nicht wissen. Er meinte, Ihr hättet so größeres Vertrauen zu mir.«

			»Wenn Ihr mich anlügt?« Seine Enttäuschung trifft mich mehr, als es ein Wutausbruch getan hätte.

			»Ich dachte, die Wahrheit wäre zu schlimm, um sie zu bekennen«, sage ich, was eine schwache Ausrede ist, aber dennoch stimmt. 

			»Ich habe Euch nicht angelogen, Kalinda.« Seine leise Stimme klingt gepresst. »Ich habe Euch von Anfang an die Wahrheit gesagt, auch als es schwierig war, von meinen Eltern zu erzählen, auch als ich mich wie ein Dummkopf gefühlt habe, als ich Euch meine Gefühle gestanden habe.«

			Ashwin hat mir mehr als die Wahrheit gesagt, er hat mir sein Vertrauen geschenkt. 

			»Es tut mir leid. Ich hatte unrecht«, sage ich zu ihm.

			Er lässt den Kopf sinken und blickt mich nicht mehr an. »Ihr glaubt, ich ähnle Tarek und habe kein Herz, das man brechen könnte.«

			»Nein«, sage ich ohne zu zögern. »Ich habe es so gemeint, als ich gesagt habe, dass Ihr nicht seid wie er.«

			Ashwin hebt den Blick und sagt mit einer gewissen Schärfe: »Trotzdem vertraut Ihr mir nicht. Ihr seht ihn noch immer in mir.«

			Ich zögere, ihn zu beschwichtigen. Ich kann nicht leugnen, dass ich Eigenheiten Tareks in Ashwin gesehen habe, Anklänge an den unerbittlichen Regenten, die mich beunruhigt haben. Sähe Ashwin anders aus, wäre er der Sohn eines anderen, wäre ich eher bereit gewesen, ihm zu vertrauen.

			Sein intensiver Blick ist schmerzerfüllt. »Ich habe meinen Vater nicht geliebt, aber ich war dumm genug, Euch zu lieben.«

			Ich strecke die Hand aus, um ihn zu trösten, doch er weicht zurück und geht, schlägt die Tür hinter sich zu. Bei seinem zornigen Abgang wird mir das Herz schwer. Ich ziehe die Knie an meine Brust und verfluche mich. Ashwin kann nichts für Tareks Taten, dennoch weiß ich nicht, wie ich die beiden auseinanderhalten soll. 

			Natesa kommt aus dem Vorraum herein. »Ist alles in Ordnung? Ich habe Prinz Ashwin gehen hören. Er klang aufgebracht.«

			Ich lege mein Kinn auf die Knie und ziehe sie noch fester an. »Ashwin hat mir angeboten, mich als seine zweite Frau zu ehelichen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Tarek getötet habe.«

			»Das ist eine interessante Antwort auf einen Antrag.« Natesa kommt zu mir, legt sich neben mich aufs Bett und zieht die Decke über ihre Beine. »Willst du Ashwin heiraten?«

			»Nein … vielleicht … ich weiß nicht. Ich will meinen Thron.« Ich stöhne angesichts meiner Unentschlossenheit. »Das ergibt keinen Sinn.«

			Natesa denkt über meine Antwort nach, nur das leise Prasseln des Regens ist von draußen zu hören. »Ich habe mich oft gefragt, wie es gewesen wäre, hätte Rajah Tarek mich statt deiner zur Rani berufen, doch der Thron war stets deiner.«

			Die Götter wollten, dass ich eine Rani werde, davon bin ich überzeugt, doch es macht mich wütend, dass sie ausgerechnet mich dafür ausgewählt haben, die Verursacherin von so viel Leid zu sein. »Es war der Niedergang des Reichs.«

			»Du warst unser Erwachen.« Natesa dreht sich auf die Seite und bannt mich mit ihrem Blick. »Das Reich befand sich in einer Abwärtsspirale. Rajah Tareks Herrschaft hing am seidenen Faden. Welche Schrecken auch immer darauf gefolgt sind, du kannst nichts für sein Verhalten.«

			Ihr Lob vergrößert mein Schuldgefühl nur noch. Ashwin kann auch nichts dafür. Ich habe Ashwin die Wahrheit verschwiegen, um mich zu schützen, damit unser Volk weiterhin glaubt, dass ich nicht unter Tareks Einfluss stand. Aber ich bin von Tarek nicht unberührt geblieben. Ich bin nicht völlig unschuldig an dem schlimmen Zustand des Reichs. Und ich kann ohne Ashwin meine Fehler nicht wiedergutmachen, die zum Zusammenbruch Vanhis geführt haben.

			Natesa rollt sich auf den Rücken und blickt hinauf zur Decke. »Priesterin Mita hat immer gesagt, dass der Himmel zwei Gesichter hat, Tag und Nacht. Doch die Nacht zählt eigentlich nicht. Nur auf der von der Sonne abgewandten Seite ist Nacht. Du bist das Licht, Kalinda. Du kannst deiner göttlichen Bestimmung nicht den Rücken kehren. Egal, welche Entscheidungen du getroffen hast, du hast es mit dem Einverständnis der Götter getan.« Sie packt meine Hand. »Die Sonne scheint vielleicht gerade nicht, aber der erste Strahl der Morgendämmerung ist bereits zu sehen.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			Natesa schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ist unsere Freundschaft nicht Beweis genug für Wunder?«

			Ich lache schnaubend und nehme sie in den Arm. »Du bist eine gute Freundin.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich das je aus deinem Mund hören würde.«

			»Ich auch nicht«, sage ich und drücke meine Wange an ihre. Natesa verzieht abwehrend das Gesicht, und ich umarme sie noch fester. Sie tätschelt mir halbherzig den Rücken und bringt mich so erneut zum Lachen.

			Die Tür geht auf, und Indah kommt mit Pons herein. Als sie Natesa und mich in der Umarmung sieht, bleibt sie wie angewurzelt stehen. »Sollen wir später wiederkommen?«, fragt sie.

			»Nein, kommt herein.« Ich trage noch immer meinen Morgenmantel, doch ich mache mir keine Gedanken über unschickliches Verhalten. Mich kümmert mehr, wie sich Indah erholt. Ich klettere vom Bett und bitte sie in die Sitzecke. Pons hilft Indah, zum Sofa zu humpeln. »Wie fühlt Ihr Euch?«

			»Gut, aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich ohne Hilfe gehen kann.« Indah lehnt sich zurück, und Pons stellt sich hinter sie. »Meine Leute haben mir berichtet, dass es Unstimmigkeiten bei den Regeln für die heutige Prüfung gab. Ich erinnere mich genau daran, dass Sultan Kuval sagte, wir sollen das für uns Bestimmte zum Tor bringen. Er hat nichts davon gesagt, dass wir hindurchgehen müssten. Nachdem ich mit ihm gesprochen habe, hat er zugegeben, dass Ihr vor mir da wart. Ihr seid also wieder dabei.«

			»Was?«, rufen Natesa und ich wie aus einem Munde.

			»Ich musste ihm gut zureden«, sagt Indah mit einem verwegenen Glanz in den Augen. »Datu Bulan hat den Janardanern erlaubt, ohne Gegenleistung in den südlichen Gewässern zu fischen. Sultan Kuval will diese Vereinbarung nicht aufs Spiel setzen.«

			»Ich – ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammle ich. »Ihr habt Euren Platz in der Arena abgetreten?«

			»Genau genommen war es nicht meiner. Ihr habt mich geschlagen. Pons und ich hätten es ohne Euch nicht hinausgeschafft. Dafür danken wir Euch.«

			Indah strahlt ihre Leibwache an. Die Zuneigung zwischen den beiden ist nicht zu übersehen.

			Sie sind verliebt. Wie konnte mir das bisher entgehen? Die vertraute Art, miteinander zu sprechen, sich anzulächeln, ihr Abendessen zu zweit … Es ist wirklich nicht zu übersehen.

			»Danke«, sage ich, und mein Herz zieht sich vor Neid über ihre Vertrautheit zusammen. Ich wünschte, ich hätte eine einfache Antwort auf das, was als Nächstes passiert. Vielleicht empfinde ich nicht so für Ashwin, wie ich es für Deven tue, aber wenn ich morgen gewinne, wird Ashwin Rajah. Und ich werde noch immer Rani sein.

			Indah tut ihre gute Tat mit einem Schulterzucken ab. »Ich habe Euch womöglich einen Bärendienst erwiesen. Citra war wütend darüber, dass ihr Vater Euch wieder zum Turnier zugelassen hat. Ihr Zorn wird sie in ihrem Siegeswillen bestärken.«

			Ich nicke, weil ich Indahs Einschätzung teile. »Habt Ihr es Ashwin erzählt?«

			»Ich bin ihm auf dem Flur begegnet und habe ihn von der Änderung unterrichtet.« War er froh zu erfahren, dass ich weiter am Turnier teilnehme? Indah blickt mich eindringlich an und erkennt meine Unsicherheit. »Er wirkte abgelenkt, schien sich aber zu freuen. Er war sich nicht sicher, ob Ihr trotzdem antreten wollt.«

			Ashwin macht sich Gedanken darüber, ob ich weitermachen will? Ich habe ihn verletzt, und er ist trotzdem besorgt. 

			Er ist nicht wie Tarek, überhaupt nicht.

			»Das tue ich«, versichere ich.

			»Hauptsache, Ihr seid Euch Eurer Sache sicher«, sagt Indah. »Denn die Leute von den Südinseln zählen ebenfalls darauf, dass Ihr Euren Thron verteidigt – und gewinnt.«

		

	
		
			
			KAPITEL 27

			DEVEN

			Jemand tritt mich in die Seite.

			»Steh auf«, befiehlt eine barsche Stimme.

			Ich drehe mich in meinem Schlafsack um, weg von den Füßen des Wachmanns. »Blödmann.«

			»Was hast du gesagt?«, fragt er.

			»Nichts«, murmle ich. 

			Der Wachmann geht auf die andere Seite, um mich erneut zu treten. Ich rolle wieder herum, gehe zuerst auf die Knie und stehe schließlich auf. Manas und die anderen Männer, mit denen ich einquartiert bin, sind bereits fort. 

			»Geht es Yatin gut?«, frage ich. »Hat er nach mir gefragt?«

			»Er lebt. Jetzt beweg dich.«

			Der Wachmann scheucht mich aus dem Zelt ins erste Licht der Morgendämmerung. Die Regenwolken sind verschwunden, und die stickige Morgenluft legt sich klebrig auf meine Haut. Man hat das gesamte Lager geweckt. Ich stelle mich in der Schlange an, die zum Platz führt. Die Namen auf der Rangtafel oben auf dem Hügel wurden geändert, doch in dem trüben Licht traue ich meinen Augen nicht. Kalis Name steht wieder auf der Tafel, dafür fehlt der Indahs von Lestari. 

			Kali nimmt weiter am Turnier teil. Wir haben eine Chance.

			Wesir Gyan wartet auf dem Platz, flankiert von seinen Männern. Ich hatte vermutet, dass wegen des Turniers Wachen vom Lager abgezogen werden würden, doch es sind noch mehr anwesend als sonst. Ich blicke fragend zu Manas, was diese Zusammenkunft soll, doch auch er runzelt ratlos die Stirn. 

			»Wir haben Informationen, dass es unter euch einen Verschwörer gibt«, verkündet Wesir Gyan. 

			Manas verschränkt zum Trotz die Arme vor der Brust. Andere treten von einem Fuß auf den anderen, weil sie nicht wissen, wer der Grund für diese morgendliche Zusammenkunft ist. 

			Wesir Gyan sagt: »Ich überwache alles in diesem Lager, und das schließt auch ein, was die Heiler hereinbringen und wieder mit hinausnehmen.« Meine Miene versteinert und verrät so nicht, dass ich alarmiert bin. »Während unserer Durchsuchung gestern haben wir entdeckt, dass etwas im Korb eines Heilers fehlt. Nur einer von euch hatte Zutritt zum Krankenzelt, während er hier war.« Wesir Gyan zeigt mit dem Finger auf mich. »Hauptmann Naik, tretet vor.«

			Dazu komme ich gar nicht. Wachmänner packen mich an den Armen und zerren mich vor den Wesir. Sie tasten mich ab, finden das Fläschchen in meiner Tasche und stoßen mich auf die Knie.

			Wesir Gyan hält das Neutralisierungstonikum hoch. »Habt Ihr das dem Heiler gestohlen, als Ihr gestern im Zelt wart?«

			Ich starre geradeaus und bereue den impulsiven Entschluss, das Fläschchen an mich zu nehmen. Alles, was ich sage, könnte mich zusätzlich belasten und auf Kali verweisen. Der Wesir vermutet bereits, dass sie den Heiler zu Yatin geschickt hat. Ich will ihm keinen Grund liefern, sich in ihr Turnierduell einzumischen.

			Wesir Gyan legt mir seine Hand auf den Hinterkopf. Schmerz fährt mir in die Gelenke, als meine Knochen aneinanderreiben, dann verschwindet er wieder.

			»Ich frage Euch noch einmal«, sagt er. »Habt Ihr es gestohlen?«

			»Ja«, stoße ich gepresst hervor.

			Wesir Gyan lässt mich los, und ich kippe nach vorn. Jeder Knochen in meinem Körper tut weh, als hätte er in mich hineingefasst und mein Skelett neu sortiert. »Was hattet Ihr damit vor?«

			Ich hatte vor, es heute während des Turniers in das Trinkwasser der Wachen zu kippen.

			Der brennende Schmerz lässt nach. Aus meiner knienden Position heraus entdecke ich auf den Innenseiten der Handgelenke des Wesirs Messernarben unter den langen Ärmeln. Aderlassnarben. Ich erkenne sie wieder von den Bhuta-Hinrichtungen, die Rajah Tarek häufig abgehalten hat. Bhutas wurden an bestimmten Körperstellen zur Ader gelassen, um durch den Blutverlust ihre Kräfte zu schwächen. Anschließend wurden sie zu Tode gesteinigt.

			»Ich erkenne Eure Narben«, sage ich. »Wissen Eure Männer davon?«

			Wesir Gyan bläht die Nasenflügel. Er zieht seine Ärmel herunter und blafft: »Bringt ihn in die Zelle.«

			Die Wachen zerren mich zu der Hütte, wobei ich Mühe habe, mich auf meinen schwachen Beinen zu halten. Ich habe wirklich genug von der Zelle. Wesir Gyan folgt mir hinein, schlägt die Tür zu und schließt die Wachen aus. Ich lehne mich gegen die Wand, noch immer geschwächt von dem, was er meinen Knochen mit seinen Kräften angetan hat. 

			»Diese Narben auf Euren Handgelenken stammen von Aderlässen«, sage ich, während ich meine schmerzenden Arme gegen den Brustkorb presse. »Hat Tarek befohlen, Euch hinzurichten?«

			»Gefällt Euch das, Soldat von Tarachand?«, schnaubt er.

			»Ich habe nie bei einer Steinigung mitgemacht. Mein Bruder … nun, genauer gesagt mein Halbbruder, ist ein Bhuta.« Die Miene des Wesirs zeigt noch immer Wut, weshalb ich fortfahre: »Was habt Ihr in Tarachand gemacht?«

			»Meine Schwester, die allererste Frau des Sultans, und ich waren auf einer Besichtigungstour der Reisfelder an unserer Grenze, als wir ins Kreuzfeuer zwischen Soldaten des Reichs und Bhutas gerieten, die auf der Flucht aus Tarachand waren. Ein Feuerwesen hat meine Schwester getötet. Ich wurde von Soldaten aus Tarachand gefangen genommen. Hastin hat sie daran gehindert, mich zu Tode zu steinigen.« Wesir Gyan versucht, seine Trauer hinter seinem Hass zu verbergen, doch sie ist seiner Stimme so deutlich anzumerken, wie die Narben auf seinen Handgelenken sichtbar sind.

			»Ihr kollaboriert mit Hastin.«

			Wesir Gyan schnipst einen Erdkrümel von seiner Jacke. »Hastin hat große Pläne, unsere Leute zu rächen. Er hat den Wunsch, noch den letzten Trottel zu bestrafen, der Bhutas gejagt und getötet hat. Doch sein Rachedurst hindert ihn daran zu erkennen, welche Möglichkeiten sich uns bieten. Ein Turnier um den Thron war die perfekte Ablenkung, um zurückzuschlagen. Seit der Prinz und die anderen Nationen in Iresh sind, schicke ich Truppen nach Tarachand.«

			Mir stockt der Atem. Ich habe die Soldaten in der Nähe unserer Grenze gesehen. Sie müssten inzwischen im Land sein. »Weiß der Sultan davon?«

			»Kuval hat vor, seine Herrschaft auf Tarachand auszuweiten. Er glaubt, er kann Hastin aus Vanhi vertreiben und Citra dazu benutzen, den jungen Prinzen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, um seinen diplomatischen Einfluss zu vergrößern. Doch der bessere Weg ist, das Zhaleh sicherzustellen.«

			Weiß Hastin, dass Truppen aus Janardan an den Grenzen zu Tarachand stehen? Wird er Vergeltung üben? Ich kann nicht sagen, wie weit der Betrug des Wesirs reicht, doch die unerklärlichen Feindseligkeiten seit unserer Ankunft in Iresh ergeben auf einmal einen Sinn. »Ihr habt mich auspeitschen lassen.«

			»Ich nahm an, Ihre Hoheit würde gemeinsam mit Euch und dem Zhaleh die Flucht ergreifen, wenn sie erfahren würde, dass Prinz Ashwin den Mann, den sie liebt, bestraft hat. Ich hatte Truppen bereitstehen, um sie abzufangen und ihr das Buch abzunehmen.«

			»Ihr habt sie unterschätzt.«

			»Jeder Krieger hat seine Schwächen«, kontert er. »Kalinda lässt in ihrer Wachsamkeit nach – und ich werde da sein. Rajah Tareks Reich wird wegen dem, was er meiner Schwester angetan hat, stürzen.«

			Seine Selbstgewissheit verunsichert mich. Er muss einen Plan haben, um an das Zhaleh zu kommen. »Die Leere zu entfesseln wird mehr als das Reich zerstören. Janardan wird ebenfalls zusammenbrechen. Die gesamte Welt wird verloren sein.« 

			»Ich bin nicht daran interessiert, das Zhaleh als Waffe zu benutzen. Anstatt Hastin mit unseren Armeen unter Druck zu setzen, werde ich das Buch dazu benutzen, um über den Abzug des Warlords aus Vanhi zu verhandeln. Ich habe nicht den Wunsch, in einen Krieg zu ziehen.« Wesir Gyans Abneigung klingt sehr ehrlich. »Kuval hat vor, Bhuta-Soldaten in den Kampf zu schicken, und noch mehr von meinen Leuten werden sterben. Bhutas haben sich damit abgefunden, ihre Kräfte zu vergeuden oder unter Kuval zu dienen. Ich habe die Narben behalten als Erinnerung an den Herzenswunsch meiner Schwester – dass ich unser Volk befreie. Ich werde dafür sorgen, dass ihr Traum durch ihre Tochter wahr wird.«

			»Citra wird nicht gewinnen«, sage ich.

			»Sie wird. Kalinda hat sich vielleicht beschwatzen lassen, wieder am Turnier teilzunehmen, aber Citra wird siegen, und ich werde dafür sorgen, dass sie von Euren Leuten unterstützt wird, indem sie mit Lebensmitteln versorgt werden und medizinische Betreuung bekommen. Die Flüchtlinge wünschen sich sehnlichst ein wenig Zuwendung, sodass sie sie trotz ihrer Bhuta-Natur lieben werden.« Ich balle meine Hände zu Fäusten, angewidert von seiner Durchtriebenheit. »Sobald Citra die Flüchtlinge auf ihrer Seite hat, beseitigt sie den Prinzen und herrscht mit mir als ihrem Berater über das Reich. Bhutas werden der Freiheit wegen in Scharen dorthin strömen.«

			Der Wesir wird das Reich zerstören und auf dessen Asche ein neues Königreich errichten. »Was ist mit meinen Leuten?«, frage ich mit zunehmendem Unwohlsein.

			»Die Flüchtlinge werden im neuen Reich Sklaven sein, und ich werde Euch und Eure Soldaten Hastin übergeben. Er kann Euch hinrichten, wenn er will.«

			Ich hole mit der Faust nach Wesir Gyan aus, doch mit seinen Kräften lässt er im Boden unter mir ein Loch aufklaffen. Ich falle bis auf Kinnhöhe hinein, die Erde schließt sich um meinen Körper und macht mich bewegungsunfähig. 

			Wesir Gyan beugt sich über mich, und sein Schatten fällt über die Öffnung. »Das Duell beginnt bald. Das Amphitheater ist nicht weit von hier. Wenn Ihr aufmerksam lauscht, könnt Ihr hören, wie meine Leute den Tod Ihrer Hoheit bejubeln.«

		

	
		
			
			KAPITEL 28

			KALINDA

			Ich erwache zitternd. Morgensonne fällt durch die Fenster und den Balkon herein. Ich habe die Decke bis unters Kinn hochgezogen und mich zusammengerollt, trotzdem ist mir kalt. Ich suche in mir nach meinem Seelenfeuer, habe jedoch keinen Zugang zu meinen Kräften. Ich werfe die Decken zurück und gehe mit taumelnden Schritten zum Spiegel. Ich versuche, mein inneres Licht in meine Hände zu lenken. Doch sie glühen nicht. 

			Natesa kommt hereingeschwebt, bereit für einen neuen Tag. Sie hält einen schwarzen Trainings-Sari für mein Duell hoch. »Gut, du bist wach. In einer Stunde ist Aufbruch zum Amphitheater.«

			Ich drehe mich vor dem Spiegel, und als ich stehen bleibe, dreht sich mein Kopf immer weiter. »Sultan Kuval hat mich gestern vor der Prüfung ein Neutralisierungstonikum trinken lassen. Er sagte, die Wirkung würde bis heute abklingen, aber ich habe meine Kräfte noch nicht wiedererlangt.«

			»Langsam«, sagt Natesa, als sie meine Kleidungsstücke bereitlegt. »Du hast etwas getrunken, das der Sultan dir gegeben hat?«

			»Alle Teilnehmerinnen haben das getan.« 

			Meine Beine sind so kraftlos, dass ich mich auf meinen Frisiertisch stützen muss. Der Sultan hat mich vergiftet. Bin ich die einzige Teilnehmerin, die er sabotiert hat? Oder hat er Indah ebenfalls vergiftet? Seiner Tochter hat er gewiss keinen Schaden zugefügt.

			Ich gebe ein lautes Stöhnen von mir. »Citra wird mich vernichten.«

			»Du spürst keine Kräfte?«, fragt Natesa, die mir endlich zuhört. »Überhaupt gar keine?«

			Indah und Pons betreten mein Gemach. Pons trägt eine dunkelblaue Uniformjacke mit einem geteilten Kragen und hat seine Haare an den Seiten abrasiert. Indah ist in einen aquamarinblauen Sari mit schimmernder Goldstickerei gekleidet, die zu ihrer Lippenfarbe passt. Sie haben sich herausgeputzt und sind bereit, Lestari beim Turnier angemessen zu repräsentieren. 

			»Wir wollten sehen, ob Ihr irgendetwas braucht«, sagt Indah lächelnd. Sie sieht unsere besorgten Gesichter, und ihre gute Laune ist wie weggeblasen. »Was ist los?«

			»Kalinda hat ihre Feuerwesen-Kräfte nicht«, sagt Natesa und hält sich vor Schreck die Hand vor den Mund.

			»Ich habe meine Kräfte noch nicht wiedererlangt, seit ich gestern das Elixier getrunken habe«, erläutere ich. »Ich denke, das Gift des Sultans lähmt sie noch immer. Was ist mit Euch?«

			»Meine Kräfte sind gestern Abend zurückgekehrt.« Indah tauscht besorgte Blicke mit Pons und reißt plötzlich die Augen auf. »Mein verletzter Knöchel. Ich bin das Gift mit dem Blut losgeworden.«

			Der Krokodilbiss hatte eine Blutung verursacht. Sultan Kuval hat Citra das gleiche Tonikum gegeben, doch er muss sie gewarnt haben. Inzwischen hat Citra bestimmt einen Aderlass gemacht, um ihre Kräfte zu beleben.

			Pons legt Indah eine Hand auf die Schulter, und beide blicken finster drein. Sie glauben, man hat mich unwiederbringlich geschädigt. 

			Ich drücke auf mein schmerzendes Brustbein. Götter, Götter, Götter.

			»Ihr seid ein Wasserwesen!«, fleht Natesa Indah an. »Ihr müsst irgendetwas tun!«

			»Die einzige Möglichkeit, das Gift loszuwerden, ist ein Aderlass«, erwidert Indah mit bedauernder Stimme. »Es dauert Stunden, sich davon zu erholen. Sie wäre nicht dazu in der Lage, sich zu duellieren.«

			Ich lasse mich auf den Hocker vor meinem Frisiertisch sinken. Ohne meine Kräfte wird mich Citra fertigmachen. Ich bin vielleicht völlig wehrlos.

			»Es muss eine andere Möglichkeit geben«, sagt Natesa und geht vor mir auf und ab. Jedes Mal, wenn sie vorbeikommt, wächst meine Verzweiflung.

			Sie bleibt wie angewurzelt stehen und reckt das Kinn in die Luft. »Was, wenn du es ihnen nicht sagst? Lass sie in dem Glauben, du verfügst über deine Kräfte. Das Gift könnte inzwischen seine Wirkung verlieren, und wenn das Duell beginnt, hast du sie wieder.«

			Ein Mittel dagegen wäre mir lieber als ein Bluff, aber vielleicht ist Natesas Strategie der einzige Ausweg. Ich kann nicht um eine Verschiebung bitten. Sultan Kuval wüsste, dass ich nur Zeit schinden will, und wird mich auffordern, mich geschlagen zu geben, wie er es jedes Mal getan hat, wenn ich während der Prüfungen protestiert habe. Ich habe keine andere Wahl, als das Duell anzutreten. Ob ich gewinne oder verliere, hängt von den Göttern ab. 

			»Das bleibt unter uns«, befehle ich. »Kein Wort zu Ashwin oder Bruder Shaan. Ich will sie nicht beunruhigen.«

			Indah und Pons murmeln zustimmend, beide wirken angespannt und ängstlich.

			Natesa hebt den Kopf, ihr wird plötzlich bewusst, wie spät es ist. »Ach du lieber Himmel, wir müssen deine Haare machen und dich schminken, bevor du irgendwohin gehst. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

			Ich blicke in den Spiegel, aus dem mich mein blasses Spiegelbild anblickt. »Dann leg los.«

			Ashwin kommt in mein Gemach, als Natesa gerade meine Lippen fertig schminkt. Indah und Pons sind bereits auf dem Weg zur Prozession. Jetzt, nachdem ich fast eine Stunde wach bin, liegt mein Trainings-Sari eng an meinem Körper an, und die Dolche sind an meine Oberschenkel geschnallt.

			Meine Kräfte sind noch immer nicht zurückgekehrt.

			Natesa umarmt mich. »Zeig Citra, was ein wahrer Champion ist. Ich erwarte, dass du zurückkommst.«

			Ich erwidere dankbar ihre Umarmung. Sie verbeugt sich vor Ashwin und geht in ihr Zimmer. Ich schiebe meine Bedenken beiseite und erwidere Ashwins nervösen Blick.

			»Bruder Shaan hat vorgeschlagen, dass wir gemeinsam bei der Prozession erscheinen, um unsere Verbundenheit zu zeigen«, sagt er steif.

			Ich gehe zu ihm hin und richte seinen Stehkragen. Seine makellose scharlachrote Uniform sieht gut aus. Das Wappen mit dem schwarzen Skorpion auf seiner Brust passt zu seinem Turban. »Wir sind einander verbunden. Es tut mir leid, Ashwin. Ich war nicht fair zu Euch, als Ihr meine Aufrichtigkeit verdient gehabt hättet. Ich kann Euch nichts versprechen. Außer dass ich … ich es gern noch einmal versuchen würde.« 

			Er strahlt mit jungenhaftem Charme. Ist sein Lächeln echt? Oder sieht er in mir eine Mörderin? Sein neckisch zur Seite geneigter Kopf und das Lächeln auf seinen Lippen ähneln Tarek so sehr. Ich kann nicht sagen, wie nah wir einander sein können, wenn er mich zeitweise an seinen Vater erinnert. Meine reflexhafte Reaktion verschwindet vielleicht nie.

			»Ihr werdet also bei mir bleiben, wenn Ihr gewinnt?«, fragt er. 

			Ashwins Glaube an meinen Sieg heute zerstreut meine Bedenken ein wenig. Wir haben jetzt keine Zeit, zu diskutieren, ob er mir verzeiht oder nicht. Dass er mich unterstützt, genügt mir.

			»Ich ziehe es in Betracht, zu bleiben.« Mehr kann ich ihm nicht versprechen. Zuerst muss ich mein Versprechen einlösen, wegen Deven zurückzukehren, und dann werde ich wissen, ob es zwischen uns noch etwas gibt, an dem es sich festzuhalten lohnt.

			»Ich hatte gehofft, dass Ihr das heute tragen würdet.« Ashwin reicht mir einen goldenen Armreif. »Bruder Dhiren hat ihn mir gegeben. Er hat seiner Großmutter gehört. Sie war eine Schwesternkriegerin wie Ihr.«

			Der eckige Reif ist im Stil derer, die man im Kampf trägt. Ich drehe das geschichtsträchtige Schmuckstück hin und her, gleite mit den Fingern über die abgenutzten Kanten, Dellen und leichten Kratzer. Dieser Armreif hat Kämpfe und Blutvergießen gesehen. Ich bete, dass es heute ein Sieg sein wird.

			Ich streife mir den goldenen Armreif über mein Handgelenk. Ashwins Arm sieht ohne ihn nackt aus.

			»Ich habe ebenfalls einen Talisman.« Er hebt eine dünne Kette an seinem Hals hoch. Die Phiole hängt daran wie ein Anhänger. »Ich trage sie als Erinnerung an die, die wir verloren haben. Ist das morbid?«

			Das wäre es, wenn ich die Phiole trüge in Anbetracht der Tatsache, dass sie das Blut meines Volkes enthält, doch Ashwin ehrt die Gefallenen. Ich stecke die Phiole zurück in seine Uniformjacke. »Beschützt sie.«

			Ashwin nimmt meine Hand in seine und greift auch nach der anderen. Er hebt sie hoch und streicht mit seinen Daumen über meine Handrücken. »Eure Rangzeichen sind verblasst.«

			An dem Tag, an dem ich sie am meisten brauchte. Ich werde sie mir zurückholen, schwöre ich. Doch Beklommenheit packt mich. Erinnerungen an mein Rangturnier haben mir letzte Nacht den Schlaf geraubt. Blut und Schreie und Tod.

			Ashwin lässt meine Hände los und streicht mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Ihr seid nervös.«

			»Durcheinander.«

			Er reicht mir seinen Arm. »Es ist Euer Thron, Kalinda. Tarachand ist Euer Reich, das es zu verteidigen gilt.«

			Wenn die Götter es wollen, werde ich unsere Heimat auf das Allerbeste vertreten.

			Ich hake mich bei Ashwin unter, und wir machen uns auf den Weg zur Prozession.

			Ashwin und ich trennen uns in den Palastgärten. Die Sturmwolken von gestern haben sich verzogen, doch die drückend heiße Luft riecht noch immer nach Regen. Rohan geht mit Ashwin, und Opal begleitet mich zu den wartenden Elefanten und extravaganten Sänften aus Holz.

			Krieger in prächtigen Uniformen aus pflaumenfarbenen Jacken und weiten grünen Hosen reiten ohne Sattel auf ihren Tieren. Jeder Krieger ist mit einer Machete und einem Khanda bewaffnet, dessen goldener Griff in der Sonne glänzt. Weitere Soldaten machen sich bereit, neben uns her zu marschieren. Das Emblem der Drachenkobra von Janardan schmückt sowohl ihre Uniformen als auch die smaragdgrünen Fahnen, die sie tragen.

			Opal stellt einen Tritthocker neben den Elefanten, auf dem ich reiten werde. Ein Diener steht neben dem riesigen Kopf des Tiers, damit es ruhig stehen bleibt. Ich bin auf einem Elefanten zu meinem Rangturnier geritten, doch ich hatte eine Sänfte. Dieser Elefant ist ungesattelt, und ich kann mich nirgends festhalten. 

			»Kann ich mit dem Prinzen reiten?«, frage ich und zeige zu Ashwin, der in eine der Sänften steigt.

			»Es ist Tradition, dass die Duellanten ohne Sattel reiten«, sagt Opal. »Macht Euch keine Sorgen. Der Elefant ist darauf trainiert, nicht aus der Reihe zu tanzen.«

			Ein paar Meter vor mir steigt Citra auf einen Elefanten und lässt sich im Reitsitz darauf nieder. Ein Trainings-Sari in Gold und Grün bringt ihren gebräunten Körper und ihre sanften Kurven zur Geltung, und ihr schimmerndes dunkles Haar ist zu dünnen Zöpfen geflochten, die hochgesteckt sind. Um den Kopf liegt wie eine Krone eine feine Goldkette mit einem Beryllstein, der ihre Stirn schmückt. Der Kajalstrich endet spitz in ihren äußeren Augenwinkeln, sodass ihre Wimpern länger und ihr Blick strenger wirken. 

			Sie grinst, wobei sie ihre geschminkten Lippen gönnerhaft verzieht.

			Alles an dem Elefanten ist groß, doch ich darf die Tradition unseres Gastgebers nicht missachten. Opal hält die Trittleiter fest, als ich hinaufsteige. Ich klammere mich so gut es geht an dem Elefanten fest und schwinge mein Bein über seinen Rücken; sein Körperumfang ist größer als meine gespreizten Beine ihn umfangen könnten. Ich rutsche augenblicklich nach vorn zum schmaleren Hals des Tieres und packe ihn hinter den Ohren. 

			Der Elefant macht nervös einen Schritt zur Seite. Der Diener beruhigt das Tier, und Citra kichert. Mein Gesicht brennt. Ich blamiere mich, aber wenigstens sitze ich noch auf dem riesigen Tier.

			»Rohan und ich werden zum Amphitheater vorausreiten«, sagt Opal. »Nur in Janardan geborene Soldaten dürfen an der Prozession teilnehmen. Wir werden dort auf Euch warten.«

			Sie tätschelt beruhigend mein Bein, doch eine heftige Beklommenheit zerrt an meinen Nerven. 

			Ein Gong ertönt, und die Prozession setzt sich über die Treppe, die Citra entlang der Klippe geschlagen hat, in Bewegung. Nacheinander verschwinden die Elefantenkrieger und Fußsoldaten hinter dem obersten Absatz. Diener tragen Sultan Kuvals Holzsänfte. Er sitzt auf Seidenkissen unter einem Baldachin im Schatten. Filigran geschnitzte Orchideen schmücken die vier Pfosten. Er wiegt sich hin und her, während die Diener die Sänfte zum Treppenabsatz und die Stufen hinunter schleppen, und bald ist er außer Sicht. Als Nächster folgt Ashwin in seiner kunstvoll verzierten Sänfte, ihm schließen sich die weiteren Fußsoldaten und Elefantenkrieger an.

			Citra ist das nächste Mitglied des Herrscherhauses, das folgt, dann kommt mein Elefant, der dicht am Abgrund schwerfällig die Stufen nimmt. Ich rutsche noch weiter nach vorn, schlinge meine Beine fest um den Hals des Elefanten, und richte meinen Blick auf die im Zickzack verlaufenden Treppen. Ich muss mich öfter ducken, um einem Felsvorsprung oder der Gischt des Wasserfalls auszuweichen. 

			Sobald wir unten angekommen sind, säumen die Bewohner von Janardan die Straße und jubeln ihrer Prinzessin zu. Citra lächelt breit und winkt ebenfalls. Ich bin so überrascht von ihrer echten Zuneigung für sie, dass ich die Mango, die auf mich zufliegt, erst bemerke, als sie mich am Arm trifft. Die verdorbene Frucht platzt auf, und klebriger Saft spritzt auf mich.

			Zahlreiche Personen am Straßenrand buhen mich aus und werfen noch mehr Früchte. Ich beuge mich tief vor, und mein Rücken wird beworfen. Eine Papaya trifft mich oberhalb der Schläfe, und Stückchen davon dringen in mein Ohr. Ich warte darauf, dass die Fußsoldaten eingreifen und die Übeltäter stoppen, doch sie unternehmen nichts und marschieren einfach weiter. 

			In den vollen Straßen vor mir kann ich Ashwins Sänfte kaum noch ausmachen. Er ist zu weit weg, um mitzubekommen, was vor sich geht. Neben den Buhrufen wirft mir der Pöbel Schimpfnamen an den Kopf. »Dreckige Bhuta.« »Schlampe.« Am beleidigendsten ist »Kurs Günstling«. 

			Tränen der Wut brennen in meinen Augen. Sultan Kuval weiß, dass sein Volk Feuerwesen hasst. Er hätte diesen Aufruhr vorhersehen können. Vielleicht hat er das und versucht, mich auf diese Weise zum Aufgeben zu bewegen.

			Ich schlucke meine Wut hinunter und setze mich aufrecht hin. Ich recke mein Kinn und zücke einen Dolch. Die nächste Frucht, die auf mein Gesicht zufliegt, wehre ich mit Dolch und Unterarm ab. Die Schaulustigen in meiner Nähe weichen zurück, weil sie nicht wissen, dass ich nicht über meine Kräfte verfüge. Aber nicht alle haben Angst. Die Anonymität des Mobs und die Tatenlosigkeit der Soldaten ermutigt sie zu ihrem verächtlichen Tun. Ich kann nicht alle verfaulten Früchte abwehren, und ich kann sie nicht abhalten, mir Schimpfworte zuzurufen, aber ein grimmiger Blick und das Schimmern meines Dolches schüchtern sie ein wenig ein. 

			Unsere Prozession führt von der Stadt weg und bewegt sich langsam in die Randgebiete des Sumpfs entlang einer Straße, die mit riesigen Banyanbäumen bestanden ist. Die Baumwipfel neigen sich herab, und die Äste verschränken sich wie Finger. Kinder sitzen im Geäst. Eines beugt sich herunter, zieht mich fest am Zopf und schwingt sich wieder hoch, bevor ich es erwischen kann. Das unablässige Piesacken treibt mir die Tränen in die Augen, doch ich konzentriere mich auf meinen unregelmäßigen Atem, den ich dem wiegenden Schritt des Elefanten anzupassen versuche. 

			Beinahe da. Nur noch ein bisschen.

			Teakbäume markieren den Eingang zum Amphitheater. An der Spitze der Prozession setzen die Träger jetzt Sultan Kuvals und Ashwins Sänften ab. Die übrigen Teilnehmer des Zuges halten daraufhin an. Ich lasse mich von dem Elefanten heruntergleiten, und Opal kommt zu mir. Sie betrachtet meine beschmutzten Kleider und verklebten Haare.

			»Eure Hoheit, geht es Euch gut?«

			»Ich habe mich schon viel schlimmeren Dingen als faulen Früchten ausgesetzt gesehen. Sobald ich meine Rüstung trage, sieht niemand mehr etwas davon.« Ich werfe Opal ein nicht sehr überzeugendes Lächeln zu und gehe dann, mich mit den anderen zu treffen.

			Ashwin bemerkt die Flecken auf meinem Sari, als ich mich dem Eingang des Amphitheaters nähere, und er macht ein wütendes Gesicht. Ich bete still, dass er nicht noch mehr Aufruhr veranstaltet. Citra grinst mich an, als hätte sie bereits ihre Klinge an meinem Hals, und Sultan Kuval mustert mich höchst selbstzufrieden. Angesichts dieses hämischen Gebarens beiße ich die Zähne zusammen und bemühe mich um einen letzten Rest Würde. Lass sie in dem Glauben, ich sei unerschütterlich. Lass sie darüber rätseln, ob ich meine Kräfte wiedererlangt habe.

			Ich geselle mich zu Ashwin.

			»Was ist passiert?«, fragt er.

			»Die Schaulustigen haben ihre Meinung über mich zum Ausdruck gebracht.«

			Er wendet sich zu Sultan Kuval und Prinzessin Citra um, und der Klang seiner Stimme ist durchdringend wie ein Pfeil. »Wieso erlaubt Ihr Euren Leuten, meine Hoheit zu attackieren?«

			Citra zuckt zusammen, als er »meine Hoheit« sagt. Oh ja. Ashwin weiß, wie man sich revanchiert.

			»Die Stimme des Volkes tut so kund, wer seine bevorzugte Kriegerin ist«, entgegnet der Sultan.

			Ashwin riskiert es, seine Uniformjacke schmutzig zu machen, als er mich an sich zieht und mir die Hand auf den Rücken legt. »Kalinda braucht die Stimme des Volkes nicht. Sie hat mich.«

			Citra stößt ein Lachen aus, doch es klingt unsicher. Ashwin starrt sie kalt an. Sie schnaubt verächtlich angesichts seiner Feindseligkeit und wendet sich ab. Sultan Kuval zwirbelt die Enden seines Schnurrbarts, sein Blick wirkt besorgt. Zweifel ist ein starker Antrieb, aber er wird mich nicht allzu weit bringen.

			Der Sultan führt uns den Pfad entlang zu dem tief liegenden Amphitheater. Stufen führen hinunter ins große ovale Stadion. Die Sitzreihen für die Zuschauer sind aus festgestampfter Erde und ziehen sich rings um die riesige, vertieft in den Dschungelboden eingelassene Arena.

			Grüne Wimpel mit dem Drachensymbol flattern in der Brise über der obersten Sitzreihe des Stadions, in der wir stehen. Alle Zuschauer sind Bewohner von Janardan. Sultan Kuval muss meinen Leuten wegen des Krankheitsausbruchs verboten haben teilzunehmen, und nicht, weil sie mir zujubeln würden. Als Zofe ist es Natesa nicht erlaubt teilzunehmen. Indah und Pons sitzen in der Nähe der herrschaftlichen Loge des Sultans. Mein einziger Unterstützer aus der Heimat ist Ashwin.

			Ich lasse meine Hand in seine gleiten und klammere mich an seinen unerschütterlichen Glauben an mich. Er ist mein Blut, mein Verbündeter, mein Rajah.

			Trommler reihen sich neben uns auf und schlagen einen Wirbel auf ihren Instrumenten. Die Zuschauer erheben sich und blicken zu uns herauf. Während die Trommler einen Marschrhythmus schlagen, steigen Sultan Kuval und Citra die Treppe hinunter.

			Ashwin zerrt an meiner Hand, damit wir ihnen als Nächste folgen. Während wir in das Amphitheater hinabsteigen, bete ich, dass die Götter gnädig sein mögen und mir meine Kräfte zurückgeben, bevor ich unten angekommen bin. Ich meide die feindseligen Blicke der Janardaner und versuche, nach meiner inneren Flamme zu greifen. Mein Seelenfeuer glüht still, ist leise wie eine gedämpfte Stimme. Eine Hand hat es beinahe erstickt, doch es ist da.

			Vom Fuß der Treppe aus wirkt es, als würden die Sitzreihen mit den Zuschauern bis in den Himmel ragen. Citra küsst ihren Vater auf die Wange, und Sultan Kuval wendet sich um und betritt die herrschaftliche Loge, von der aus man die Arena überblickt.

			»Ich bin bei Euch«, flüstert Ashwin mir zu.

			Ich habe seine Hand so fest umklammert, dass meine Fingerspitzen taub sind. Aufmunternd drückt er meine Hand, dann betritt auch er die Loge. Die Frauen und Kurtisanen des Sultans nehmen die Plätze oberhalb Kuvals und Ashwins ein. Tevy ist bei den Frauen, um ihre Schwester zu unterstützen. Wenn nur Natesa hier sein könnte.

			Klingenschmiede bewehren Citra und mich mit schweren Harnischen. Einer setzt mir einen Helm auf, der zu groß für meinen Kopf ist, ein anderer schnallt mir den Brustpanzer viel zu fest. Sie bieten mir einen Khanda an. Ich lehne ab, weil ich mich für meine leichteren Dolche entschieden habe. Die Rüstung ist schwer und drückt mich tief in diese Grube der Verdammnis. 

			Der Sultan, der vor seinem Thron steht, hebt einen Arm, und die Trommeln verstummen. »Willkommen zum Turnierfinale! Unsere erste Herausforderin ist Prinzessin Citra …«

			Die Zuschauer trampeln mit den Füßen, um ihre Unterstützung zu signalisieren. Citra springt über die Absperrung in die über einen Meter tiefer gelegene Arena. Sie kommt sicher auf, hebt die Arme und beginnt, die Zuschauer anzufeuern. Sie bewegt die Arme erst langsam, wird aber dann immer schneller. Die Zuschauer fallen mit ihrem Stampfen in den Rhythmus ein, und bald bebt das gesamte Amphitheater unter dem heftigen Trampeln. Schließlich springen die Leute auf, und ihre tosende Zustimmung lässt mich erschauern.

			Citra grinst und senkt die Arme zu einer majestätischen Verbeugung. 

			Der Jubel der Menge verstummt, und ich spüre meinen heftigen Pulsschlag.

			Sultan Kuval erhebt die Stimme, um die Vorstellung der Duellantinnen zu beenden. »Unsere zweite Herausforderin ist Ihre Hoheit von Tarachand.«

			Buhrufe sind zu hören, bevor der Sultan meinen Namen sagen kann. Ashwin blickt finster in die Menge und starrt dann geradeaus, nachdem er feststellen musste, dass diese zu groß ist, um sie mit einem finsteren Blick zum Schweigen zu bringen. 

			»Sie ist aus dem Palast der Türkise im fernen Vanhi hierhergekommen. Seid willkommen, Kalinda Zacharias!«

			Ablehnende Rufe werden mir entgegengeschleudert. Ich suche in mir nach meinem Zorn, nach meinen Feuerkräften, um sie zu meiner Verteidigung zu entfachen, doch sie sind noch immer wie ein ferner Stern, kalt und unerreichbar.

			Ein Klingenschmied gibt mir Zeichen, zu Citra in die Arena zu steigen. Da ich keine Stufen sehe, schwinge ich mein Bein über die Balustrade und springe hinunter. Das zusätzliche Gewicht meiner Rüstung bringt mich aus dem Gleichgewicht, und meine Knie geben nach, als ich aufkomme. Ich falle nach vorn auf alle viere. Brüllendes Gelächter hallt durch das offene Oval. Ihre grausame Belustigung brennt auf meiner Haut. 

			Citras Schatten fällt auf mich. »Ihr wisst, wie man Eindruck schindet.«

			Ich richte mich direkt vor ihr auf. Citras schwere Rüstung ist wie ein Hautpanzer. Sie stolziert zu dem Kampfring, der in den Boden gemeißelt ist. Die Arena ist eine riesige Platte aus gnadenlos hartem Stein, der nach altem Blut riecht. Ich betrete den Ring und stelle mich Citra gegenüber.

			Die Trommeln schlagen in einem unheilvollen, langsamen Rhythmus. Citra zieht ihren Khanda, und das Trommeln wird schneller. Der Beginn des Turniers steht unmittelbar bevor und reißt mich wie ein Erdrutsch mit. Ich zücke meine Dolche und gehe in Kampfposition. Das Trommeln steigert sich zu einem ohrenbetäubenden Donnern.

			Der Sturm ist direkt über mir. Ich kann vor dem Schrecken, der mich erfüllt, nicht davonlaufen.

			Ohne meine Kräfte werde ich sterben.

			Mein nächster Gedanke erfüllt mich mit überwältigender Trauer.

			Ich werde Deven nie wiedersehen.

			Die Trommeln verstummen.

			In der plötzlichen Stille streckt Citra ihren freien Arm in die Luft. Der Boden hebt sich auf ihren Befehl hin, und ein Haufen Steine wälzt sich auf mich herab. Staub und Geröll treffen mich im Gesicht. Ich tauche aus der Steinflut auf, und mein Helm fällt herunter und rollt weg.

			Citra taucht aus einer Staubwolke auf und läuft auf Steinen, die unter ihren Füßen wachsen, jeder höher als der vorherige. Als sie über mir ist, springt sie mit erhobenem Schwert auf mich zu. Ich reiße meine Dolche hoch, und sie prallen gegen ihren Khanda. Während unsere Klingen verbunden sind, hebt Citra den Boden unter mir an und bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich verlagere mein Gewicht und wehre einen weiteren Hieb gegen meinen Kopf mit dem Khanda ab.

			»Wo sind Eure Kräfte, Feuerwesen?«

			Ich schiebe ein Knie zwischen uns und stoße sie zurück. »Tut nicht so, als wüsstet Ihr das nicht.«

			Citra hebt ihren Khanda und blickt verwirrt. »Was wissen?«

			»Das Tonikum, das ich gestern genommen habe, wirkt noch immer«, erkläre ich, überrascht von ihrer Antwort. »Euer Vater hat mich vergiftet.«

			»Nein, hat er nicht.«

			»Doch, hat er.«

			»Das hat er mir nicht gesagt«, erwidert sie und tritt zurück.

			»Habt Ihr heute einen Aderlass gemacht?«

			»Gestern Abend. Mein Vater meinte, das sei gut, um mich vor dem Kampf zu reinigen.«

			Ich suche krampfhaft nach Gründen, weshalb der Sultan es ihr nicht hätte erzählen sollen, und nach Citras gekränkter Miene zu schließen, kommen wir zu demselben Schluss – er traut ihr nicht zu, aus eigener Kraft zu gewinnen.

			»Ich brauche keine Hilfe, um Euch zu besiegen«, knurrt Citra.

			Sie schwingt ihren Khanda und trifft damit meine rechte Körperseite. Schmerz schießt durch meinen Unterleib. Ich beuge mich vor und presse eine Hand auf die Wunde. Citra tritt gegen mein Knie, und ich falle vor Schmerzen gekrümmt zu Boden, während mir das Blut durch die Finger quillt.

			Citra tritt mich erneut, diesmal in den Rücken. Ich stöhne unter dem heftigen Aufprall. »Ich kann auch ohne meine Kräfte gewinnen«, faucht sie.

			Der Blutverlust schwächt mich, aber dass ich stark blute, reißt auch die Mauer zwischen mir und meinen blockierten Kräften ein. Der Stern meines Seelenfeuers fliegt wie ein Komet auf mich zu, das Gift verlässt meinen Körper mit dem Blut.

			Ich komme auf die Beine, wobei jede Bewegung schmerzt, und löse meine blutnasse Hand von der Wunde. Ich lasse das Blut fließen und befreie mich so von dem hemmenden Gift. Mit den Dolchen in Position greife ich Citra an.

			Sie weicht aus und schlägt mir den Schwertgriff ins Kreuz. Ich stolpere vorwärts und hebe rechtzeitig meinen Dolch, um ihr Schwert zu parieren und ihr den zweiten Dolch in die Schulter zu stoßen.

			Sie schreit vor Schmerz auf, und dann ein zweites Mal, als ich ihn herausziehe. Das Publikum lässt einen Schwall Buhrufe und Flüche gegen mich los. Blut spritzt um Citra und mich herum, und der Geruch nach Eisen ist ekelerregend. Ich weiß nicht, ob es von mir oder von Citra stammt, aber meine Kräfte kehren zurück.

			Ich schicke das Seelenfeuer in meine Hände. Citra hebt den Boden unter mir an und schleudert mich in die Luft. Ich bin auf Höhe des Amphitheaters, hoch über der Arena.

			Citra steigt mit blutender Schulter auf ein weiteres Podest. »Jetzt ist es ein fairer Kampf.«

			Ich schleudere einen Hitzestrahl auf sie, und die Zuschauer stöhnen auf. Citra weicht aus und steht schwankend am Rand des Podestes. Sie wirft einen Schwall Erde in die Luft, um mich zu blenden. Ich beschirme mein Gesicht, um mich vor dem Steinregen zu schützen, und senke dann die Arme, als sich der Staub legt.

			Citra springt auf meine Plattform, schlägt mich zu Boden und setzt sich auf mich. Ich rolle mich herum, drücke sie auf den Rücken und schiebe ihren Kopf über die Kante. Das Publikum skandiert Citras Namen. Sie boxt mich mit dem Ellbogen in meine verletzte Seite. Ich stöhne angesichts einer frischen Schmerzwelle auf und rolle von ihr herunter. Sie versucht einen Hieb mit dem Khanda, und ich greife nach der Klinge. Bevor mich der Stahl verwunden kann, bringe ich meine Kräfte zum Einsatz. Die Klinge glüht rot, und die Hitze steigt bis hinauf zum Griff und verbrennt Citras Hand. Sie lässt das Schwert fallen und hält ihre Hand umklammert.

			Als ich aufstehe, lässt die Prinzessin um uns herum weitere Podeste wachsen und springt zum nächsten. Ich schleudere Flammen hinter ihr her, und das Publikum, beeindruckt von meinen Fähigkeiten, stöhnt erneut auf. Das Feuer erwischt Citra mitten im Sprung, sie verfehlt das Podest und zieht sich daran hoch.

			Ich springe auf das Podest zwischen uns. Sie formt eine Fußstütze, um einen sicheren Stand zu haben, und grinst mich an. Der Boden unter mir bröckelt. 

			Ich stürze, zusammen mit Gestein und Geröll. Der Himmel zieht sich zu. Ich komme auf dem Boden auf, und Steine prasseln auf mich nieder. Ich schleudere Flammen und lasse ein paar von ihnen zu Staub verglühen. Ein Felsen klemmt mein Bein ein. In meinem Knie knackt es, und mir wird schwindlig.

			Citra stolziert durch den herabrieselnden Staub auf mich zu. Ich versuche, mein Bein zu strecken, doch es lässt sich nicht bewegen. Citra schlägt mir auf die Nase. Ich falle nach hinten und blicke hinauf in die jubelnde Menge.

			Sie reißt sich den Helm herunter, kniet sich neben mich und packt mich am Kopf. Ein Mahlen geht durch mich hindurch; Meißel schlagen sich in meine Knochen. Ich bäume mich gegen den Schmerz auf, der meine Schreie verstummen lässt.

			Citra beugt sich über mich. »Ich habe mir sagen lassen, dass Knochenreiben qualvoll ist. Manche sagen, es fühlt sich an, als würden Termiten einen von innen heraus zerfressen. Beine, Arme, Wirbelsäule und sogar der Schädel zerfallen langsam zu Staub.«

			Sie hebt den Boden unter uns an, während ich reglos daliege. Wir steigen in den Himmel über der Staubwolke auf. »Alle werden dabei zusehen, wie ich deinen Thron einfordere«, sagt sie.

			Ich strecke die Hand aus, um sie zu versengen, doch mein Körper krampft in schmerzhaften Zuckungen. Citras Kräfte bohren sich tief in mich hinein und stehlen mir die letzte Energie. Mein Sichtfeld reduziert sich auf einen granitfarbenen Himmel. Mein Brustkorb drückt auf meine Lunge, und meine Gelenke krachen beim Aufprall wie Steine. Bald werde ich nur noch Staub sein.

			Dann fällt mir etwas ein – die Haut-zu-Haut-Verbindung mit Citra funktioniert in beide Richtungen. 

			Ich bündle sämtliche Kräfte, alles, was ich zusammenbekomme, und stoße es in ihre Hände um meinen Kopf. Rauch verpufft um uns herum. Der Geruch nach versengtem Haar und verbranntem Stoff steigt mir in die Nase. Citra schreit auf, stolpert rückwärts zur Kante, steht wankend am Rand des Podestes.

			Ich lege meine Hände um den Fels, unter dem mein Bein eingeklemmt ist, und befreie mich durch mein Feuer. Citra greift nach meinem anderen Bein, um sich festzuhalten, und ihr Gewicht zieht uns über den Rand.

			Wir stürzen schnell, wobei wir uns aneinanderklammern. Citra streckt ihre Hände aus, um den Boden der Arena anzuheben, damit er uns auffängt, doch es ist zu spät. Wir schlagen auf, sie mit dem Rücken. Der Aufprall fährt durch sie hindurch und in mich hinein, wobei ich mir meine malträtierten Knochen stauche. Ich gleite von ihr herab. Blut strömt unter ihrem Kopf hervor, und ihre Augen blicken mich leer an.

			Das Publikum verstummt. Mein Puls geht unregelmäßig, und die Welt um mich herum verschwimmt. Ich umklammere meine verletzte Seite und lege mich zurück. Hinter meinen Augenlidern verblasst mein Seelenfeuer zu einem schwachen Schimmer. Dunkelheit hüllt mich in eisige Kälte, die jeden Winter übertrifft. Mein Inneres erstarrt, und alles wird schwarz.

		

	
		
			
			KAPITEL 29

			KALINDA

			Das Gefühl von etwas Kühlem, Linderndem weckt mich. Ashwin steht über mich gebeugt und tupft mein Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. Indah steht auf der anderen Seite des Bettes und heilt die Wunde des Khandas mit fachmännischer Konzentration. Pons assistiert ihr, indem er einen Krug mit Heilwassern hält. Ashwin lässt seine Hand in meine gleiten. Seine Jacke starrt von dunklen Flecken und getrocknetem Blut.

			»Wo bin ich?«, krächze ich.

			»In meinem Gemach«, sagt er. »Ich hatte vorgeschlagen, Euch direkt auf Indahs Boot zu bringen, aber wir hätten es nicht durch die Stadt geschafft. Indah hat darauf bestanden, Euch hierher zu bringen, um Euch sofort behandeln zu können.«

			»Weil Kalinda es wegen des Blutverlustes nicht dorthin geschafft hätte«, erklärt Indah. »Sie hat Glück, dass sie bei Bewusstsein ist.«

			Ich drehe den Kopf und sehe Opal auf einem Stuhl sitzen und ihre zerschrammten Knie säubern. Rohan steht draußen auf dem Balkon Wache. An Wange und Kinn hat er Prellungen. »Was ist passiert?«, frage ich.

			»Wir hatten Probleme, Euch aus der Arena zu bringen«, antwortet Ashwin. »Die Zuschauer haben randaliert. Opal und Rohan waren als Erste zur Stelle und haben Euch vor dem Mob geschützt. Ich habe Euch getragen, und sie haben uns einen Weg hierher zurück gebahnt.«

			»Danke«, sage ich, und mir ist bewusst, dass ein Dankeschön nicht genügt.

			»Rohan fand es aufregend«, sagt Opal mit einem Schulterzucken. »Normalerweise dürfen wir Leute mit unseren Kräften nicht außer Gefecht setzen.«

			Rohan grinst. »Unsere Windböen haben den Mob wie Weizenspreu plattgemacht.«

			»Danke«, sage ich erneut und schließe Indah, Pons und Ashwin mit ein.

			Ashwin hebt meine Hand an sein warmes Kinn. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt. Als ich in der Arena endlich bei Euch war, wart Ihr eiskalt.«

			»Ist Citra …?«, beginne ich.

			»Tot. Wir sind in Iresh nicht länger willkommen. Sobald Ihr reisen könnt, machen wir uns mit Indah und ihrem Gefolge auf nach Lestari.«

			»Und unsere Leute?«

			»Ein Boot liegt im Hafen für uns bereit«, sagt Indah. »Und es kommen weitere für Eure Leute. Sie werden übermorgen hier sein und mit der Evakuierung beginnen.«

			»Vielleicht müssen wir früher hier weg«, sagt Rohan, als er vom Balkon hereinkommt. »Wesir Gyan kommt, und er hat Wachen dabei.«

			Ich versuche, mich aufzusetzen, aber Indah zwingt mich, liegen zu bleiben. »Nicht«, sagt sie sanft. »Ihr habt Euch das Bein gebrochen und seid zudem schwer verwundet.«

			»Indah«, sagt Ashwin, »packt Eure Sachen, und haltet das Boot bereit. Ich weiß nicht, was der Wesir will, aber nach dem Aufruhr müssen wir auf alles gefasst sein. Opal und Rohan, sucht Bruder Shaan im Lager der Zivilisten und helft anschließend Indah, damit alles für unseren Aufbruch bereit ist.« 

			Wesir Gyans Bhuta-Wachen reißen die Tür auf und kommen hereinmarschiert. Der Wesir mustert meine Beschützer und bellt: »Alle raus hier.«

			Indah, Pons und unsere Wachen gehen an Wesir Gyan vorbei, der an der Tür steht. Seine Nase und seine Augen sind vom Weinen gerötet. 

			»Meine Nichte ist tot«, stellt er verbittert fest.

			»Das Turnier ist vorbei«, erwidert Ashwin ruhig. »Ich verstehe, dass der Sultan nicht länger bereit ist, uns zu unterstützen, weshalb ich gemeinsam mit meinen Leuten gehen werde.« 

			»Ihr geht nirgendwohin«, erwidert der Wesir. Eine Wache zerrt Natesa durch die offene Tür und stößt sie auf die Knie. 

			»Es tut mir leid«, bettelt sie weinend um Vergebung. »Er hat gedroht, Yatin zu töten. Gebt ihm nicht, was er will, er …« Wesir Gyan schlägt Natesa mitten ins Gesicht, und sie sinkt auf dem Boden zusammen.

			»Lasst sie in Ruhe«, rufe ich aus. »Sie ist eine Dienerin, mehr nicht.«

			»Sie hat sich als brauchbar für mich erwiesen.« Wesir Gyan hält ein Buch hoch, und mein Herz zieht sich zusammen.

			Das Zhaleh.

			»Eure Dienerin hat beteuert, nicht zu wissen, wo die Phiole versteckt ist.« Wesir Gyan kommt herüber zu meinem Bett, das Zhaleh fest umklammert. Ashwin versucht, ihm den Weg zu versperren, doch der Wesir stößt ihn beiseite und beugt sich mit drohender Miene über mich. »Wo ist die Phiole?«

			»Ich habe sie nicht.«

			Er hebt die Faust, um mich zu schlagen, und Ashwin ruft laut: »Hier.« Er zieht das Halsband unter seinem Hemd hervor, an dem der Behälter baumelt. »Lasst uns gehen, und Ihr bekommt das Verlangte.«

			»Ihr seid nicht in der Position, zu verhandeln, Junge«, schnaubt der Wesir. »Wir haben Eure Leute, Eure Armee und bald auch Euren Palast.« Ashwin gebietet ihm Einhalt. Der Wesir verzieht höhnisch sein langes, grausames Gesicht. »Unsere Truppen haben Vanhi beinahe erreicht. Ich werde bald zu ihnen stoßen und die Phiole und das Zhaleh an Hastin übergeben. Und jetzt her damit.«

			Ashwin reißt sich die Kette vom Hals und hält sie am ausgestreckten Arm von sich weg. »Kommt näher, und ich zerstöre sie.«

			Wesir Gyan gibt seinen Soldaten ein Zeichen. Sie entwinden Ashwin die Phiole und reichen sie dem Wesir.

			Nein, nein, nein.

			Der Wesir betrachtet die beiden Kräfte in seinen Händen. Ich fürchte, dass er jetzt gehen und sie mitnehmen wird, aber er zögert. Kann er den Ruf des Herrn der Leere hören? Er schlägt das Zhaleh auf und blättert zur Beschwörungsformel. Gebannt gleitet er mit einem Finger über die Seite. Begierde tritt in seinen habsüchtigen Blick. Er will die Macht der Leere. Er will den versprochenen Gefallen für sich selbst.

			Doch die Beschwörungsformel ist in alten Runen geschrieben. Auf einmal bewegt er seine Lippen, und ich bin alarmiert. »Könnt Ihr Runen lesen?«, frage ich.

			Er verzieht die Lippen zu einem hochnäsigen Grinsen. »Ich habe die Sprache der Götter studiert. Ihr nicht?«

			Ashwin reißt sich von den Wachen los, seine Bestürzung spiegelt sich in seinem Gesicht wider.

			Wesir Gyan nimmt mit entschlossener Miene die Hand vom Buch. »Ich werde das hier doch nicht Hastin übergeben.«

			Er ist dem Ruf des Herrn der Leere erlegen. 

			Ich spanne mich an, um ihn zu attackieren, doch ich habe keine Kräfte zur Verfügung, um ihn aufzuhalten. Ich habe mich in der Arena völlig verausgabt, und meine Dolche befinden sich außer meiner Reichweite, sie stecken in ihren Scheiden und hängen am Bettpfosten. Ich kann sie beinahe mit dem Fuß meines gesunden Beins erreichen, aber ich kann mich nicht aufrichten, um nach ihnen zu greifen. 

			Wesir Gyan legt das Buch an den Fuß des Bettes und öffnet die Phiole. Ashwin will sich auf ihn stürzen, doch die Wachen zerren ihn zurück. Der Wesir trinkt das Blut und liest dann mit rot befleckten Lippen die Beschwörungsformel. »Feuer zu Rauch und Rauch zu …«

			»Ein Schrei, und die Palastwachen werden hier sein«, rufe ich, um seine Stimme zu übertönen. Er hält inne, doch die Dunkelheit strömt wie schwarzer Nebel aus dem aufgeschlagenen Buch. »Was wird Sultan Kuval wohl sagen, wenn er herausfindet, dass Ihr ihn hintergeht?«

			Wesir Gyan legt die Phiole neben das Buch und packt mich an der Kehle. »Spielt nicht die Ehrbare, Hoheit. Ich habe das Blut getrunken und die ersten Worte der Beschwörungsformel gesprochen. Nichts kann mich mehr aufhalten.«

			Während ich nach Luft ringe, trete ich mit dem gesunden Bein gegen den Bettpfosten. Mit den Zehen reiße ich meine Dolche herunter und lenke die Aufmerksamkeit der Wachen auf mich. Ashwin greift den Mann neben sich an, indem er ihm die Schulter gegen die Brust rammt und dessen Schwert an sich bringt. Während er es auf die zweite Wache richtet, weicht er zum Bett zurück. Er lässte seine freie Hand vorschnellen, reißt die Seite mit der Beschwörungsformel aus dem Zhaleh und greift dann mit derselben Hand nach der Phiole. 

			Wesir Gyan lockert ein wenig seinen Griff. Ich stöhne und ringe um Luft, während sein irrer Blick zu Ashwin schnellt. »Ihr verschwendet Eure Energie, mein Junge.«

			Ashwin lässt den Khanda fallen. Entgeistert sehe ich dabei zu, wie er die Beschwörungsformel mit beiden Händen packt und das Pergament in zwei Hälften zerreißt.

			Die Wachen machen Anstalten, sich auf den Prinzen zu stürzen, doch Wesir Gyan winkt ab. »Gebt sie mir, oder Eure Hoheit wird sterben.«

			Ashwin betrachtet das herausgerissene Stück Pergament. Es raucht, doch ich sehe keine Flammen. »Ich will ebenfalls Gerechtigkeit für Bhutas«, sagt er. »Aber nicht so.«

			»Wo war die Gerechtigkeit, als Tarek meine Leute niedergemetzelt hat?«, schreit der Wesir mit fiebrigen, blutunterlaufenen Augen. »Wo war die Gnade, als meine Schwester getötet wurde? Mein Vermächtnis stammt von den Göttern. Eures ist das Ergebnis von Verrat und Gemetzel.«

			»Ich liebe mein Reich«, erklärt Ashwin.

			»Euer Reich wurde unterworfen.« Der Wesir hat noch immer seine Hand an meiner Gurgel. Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Er wird vom Ruf des Herrn der Leere beherrscht und will unbedingt die Beschwörungsformel zu Ende sprechen. Es nicht zu tun, wird ihn in den Wahnsinn treiben. Er knurrt: »Gib mir zurück, was meinem Volk gehört, oder ich zermahle die Knochen Ihrer Hoheit zu Staub.«

			Er meint seine Drohung ernst, und Ashwin kann ihn nicht aufhalten. Die Beschwörungsformel zu unterbrechen, ist eine Ablenkung. Die Dunkelheit breitet sich aus; der Nebel, der vom Pergament aufsteigt, ist nicht aufzuhalten. Wesir Gyan wird den Herrn der Leere entfesseln, und wir werden mehr als das Reich verlieren – wir werden die Welt verlieren. 

			Ashwin macht ein entsetztes Gesicht. Er hat die gleiche verheerende Zukunft vorausgesehen. 

			»Götter, vergebt mir.« Er zerreißt die Beschwörungsformel in zwei Stücke und lässt sie fallen. 

			Wesir Gyan greift nach den herunterflatternden Stücken. Während er sich hinunterbeugt, leckt Ashwin den blutigen Rand der Phiole ab und sagt: »Feuer zu Rauch, und Rauch zu Dunkelheit. Lasst das Licht verlöschen und Dunkelheit sich ausbreiten. Mögen sich die Schatten zu einem einzigen verbinden. Dunkelheit möge die Leere öffnen und die ewige Nacht erwecken.«

			Dunkelheit steigt in Spiralen von der zerrissenen Beschwörungsformel in den Händen des Wesirs auf, die sich wie krumme, zupackende Finger in alle Richtungen ausbreiten. 

			Ich starre Ashwin an. Er hat die Beschwörungsformel bis zum Ende ausgesprochen. Er muss sie auswendig gelernt haben.

			Ein boshaftes Lachen erklingt um uns herum, und noch mehr Dunkelheit breitet sich von den Rändern des Zimmers her aus. Ashwin tritt zu mir, blass vor Angst. Wesir Gyans Wachen versuchen zu fliehen, doch sie sind in der alles verschlingenden Dunkelheit orientierungslos. Sie schreien, als stachelige Fäden aus dem Dunkeln hervorschießen, und ihre Schreie werden zu einem hilflosen Gurgeln.

			Wesir Gyan drängt zur Tür, doch die Schatten halten ihn mit ihren Klauen fest. Der Boden erbebt, und angesichts seines schwachen Versuchs, sich zu wehren, bilden sich Risse in den Wänden. Ich kann den Wesir und seine sterbenden Soldaten in der Düsternis nicht mehr erkennen, dann hört das Beben auf.

			Schatten verdunkeln das Licht und betäuben meine Sinne mit undurchdringlicher Dunkelheit. Ich stürze in tiefe Verzweiflung, die mir bis ins Mark dringt. Wir sind der ewigen Nacht ausgeliefert.

			Angesichts der plötzlichen Dunkelheit, stoße ich erschrocken die Luft aus, und etwas regt sich direkt neben mir. Eine Hand ergreift meine, und eine zittrige Stimme nennt meinen Namen. Ashwin. Ich umklammere seine Finger und versuche mich aufzusetzen.

			Die Balkontüren fliegen auf und lassen grelles Tageslicht herein. Ich blinzle und sehe die Gestalt eines elegant gekleideten Mannes im Türrahmen. Sonnenlicht fällt auf die eine Hälfte seines vertrauten Gesichts.

			»Vater«, stößt Ashwin hervor.

			»Mein Sohn.«

			Das Blut gefriert mir in den Adern. Das ist er. Das ist seine Stimme.

			Ashwin geht benommen auf Tarek zu, der am Fußende des Bettes steht. Ihre Ähnlichkeit ist verblüffend, aber ich werde Ashwin nie wieder mit seinem Vater verwechseln. Sein jüngeres Gesicht ist frei von Arglist, während Tareks kalt und gefühllos ist. Trotz dieser Unterschiede ist Tarek nicht so, wie ich ihn in Erinnerung habe. Er hat einen Ausdruck im Gesicht, der mir die Haare zu Berge stehen lässt.

			Tarek umarmt Ashwin und packt ihn an den Schultern.

			»Wie … wie bist du zurückgekehrt, Vater?«

			»Du hast die Götter gebeten, deine Gegner auszuschalten, und hast unser Reich zurückgefordert.« Tarek breitet die Arme aus und zeigt auf die gefallenen Soldaten und den Wesir. »Die Götter haben deine Gebete erhört.«

			Hier stimmt etwas nicht, das spüre ich genau. Die Götter würden nicht einen Verstorbenen in seinem vorsterblichen Zustand zurückschicken. Der Geist würde in anderer Gestalt zurückkehren. Das ist nicht Tarek, schreit mein Instinkt. 

			Die Tür wird aufgestoßen. 

			»Was geht da in meinem Palast vor?«, brüllt Sultan Kuval. Er sieht die toten Soldaten, seinen dahingeschiedenen Schwager und schließlich entdeckt er Tarek. »Das … das kann nicht sein.«

			Tarek – oder wer er auch immer ist – tritt vor ihn hin. »Ihr habt uns verraten, lieber Sultan, und einen Plan ausgeheckt, um uns unser Land wegzunehmen. Die Götter haben alles enthüllt, während ich im Jenseits war.«

			Sultan Kuval hat sich inzwischen ausreichend von seinem Schock erholt, um zu rufen: »Wachen!«

			Palastwachen, bewaffnet mit Macheten, stürmen herein. Tarek streckt eine Hand aus, und blaues Feuer schießt aus seinen Fingern hervor, das die Soldaten gegen die Wand schleudert und bewusstlos zu Boden sinken lässt. Ein zweiter Trupp Soldaten stürmt herein. Tarek wirft sie mit einem zweiten Schwall blauer Flammen zu Boden.

			Seine unbarmherzige Machtdemonstration und das außerweltliche blaue Feuer erschrecken den Sultan. Reglos und allein steht er im Türrahmen. Tarek geht langsam und zielstrebig auf ihn zu.

			»Ich habe Eurem Sohn geholfen«, sagt Kuval. »Ich habe Eurem Volk Zuflucht gewährt. Ich …«

			Tareks Hand schießt wie die Zunge einer Schlange vor und packt den Sultan an seinem dicken Kinn. Sultan Kuval zuckt vor ihm zurück. »Schaut mich an, wenn Ihr lügt«, sagt Tarek völlig ruhig. 

			Sultan Kuval hebt den Blick und erbleicht. »Nicht, bitte. Nicht!«

			Tarek schickt seine Kräfte in ihn hinein. Kalte Flammen dörren seine Haut aus, und er sinkt in einem Häuflein auf dem Boden zusammen. Es riecht wie nach verfaultem Fleisch. Tarek wendet sich seinem Sohn zu. »Sagt allen, dass der Sultan tot ist.«

			Ich flehe Ashwin mit Blicken an. Verlasst mich nicht.

			Er sieht mich besorgt an. »Vielleicht sollte Kalinda …«

			»Meine Rani bleibt.« Tareks Befehl duldet keinen Widerspruch. Ich bekomme Gänsehaut auf den Armen. Er hat mich kein einziges Mal angeschaut, aber ihm ist bewusst, dass ich hier bin. »Hast du meine Anordnung vergessen, mein Sohn?«

			»Nein, Vater.« Ashwin verbeugt sich und eilt hinaus.

			Ich bin allein mit Tarek, und wie in meinen Albträumen bin ich machtlos.

			Tareks gefühlloser Blick begegnet meinem. Während er auf mich zukommt, vergleiche ich meine Erinnerungen an ihn mit diesem Mann. Er ist eine makellose Replik von frappierender Ähnlichkeit, eine Mischung aus Männlichkeit und verwöhntem Herrschaftsgebaren. Bis auf seine Augen. Seine Iris schimmern von einem inneren Feuer blau, von dem ich einen ganz trockenen Mund bekomme. Er setzt sich zu mir auf die Matratze und wickelt eine meiner Haarsträhnen um eine Fingerspitze. Sogar seine Hände sind so, wie ich sie in Erinnerung habe, immer dabei, etwas anzufassen oder zu packen.

			»Hast du mich vermisst, Liebes?« Seine Stimme ist ein gefährliches Schnurren.

			»Du bist nicht Tarek.«

			Er grinst amüsiert. »Ich bin eine stärkere, reinere Gestalt von dir, liebe Kalinda. Inzwischen müsstest du die Geschichte von Ki und ihrem Geliebten, dem Dämon Kur, gehört haben.«

			»Das ist ein Mythos.«

			»Alle Mythen basieren auf der Wahrheit.« Er wickelt mein Haar weiter um seinen Finger und zieht dabei fest an meiner Kopfhaut. »Ki und Kur waren Liebende, und gemeinsam haben sie ein Kind gezeugt. Ihr Sohn hat die Kräfte seines Vaters geerbt. Das gleiche Gift wie bei Kur floss durch seine Adern. Sie haben es Enlil genannt. Ki hat so getan, als wäre Enlil Anus Sohn, damit der Himmelsgott das Kind nicht erschlägt. Anu nahm es auf und zog es groß, ohne zu wissen, dass der Sohn, der Feuergott, Nachkomme eines Dämons war.«

			»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich ihm voller Kühnheit. »Anu verlieh zu Ehren Enlils den Menschen Feuerkräfte, nicht Kur.« 

			»Die anderen Bhutas sind Nachkommen der armseligen Himmelsgöttin. Aber du …«, zischt Tarek dicht an meinem Ohr. »Wir beide haben das gleiche giftige Dämonenblut.«

			Ich schüttle den Kopf, und das Kissen raschelt. Meine Kräfte sind gottgegeben. Brac hätte es mir erzählt, wenn Feuerwesen Nachkommen von Kur wären, oder etwa nicht? Das ist ein janardanischer Mythos. Vielleicht hat Brac noch nie etwas davon gehört oder macht sich, wie ich, darüber lustig.

			»Es ist nicht wahr«, wiederhole ich.

			»Du weißt, dass es wahr ist. Du hast die Reflexion deiner Seele in der Flamme gesehen. Feuer zeigt einem Drachen die Schlangen der Dunkelheit.«

			Die Reflexion meiner Seele im Feuer ist ein Drache, aber das bin nicht ich. Trotz meiner Verfehlungen bin ich als Bhuta geboren. Ich bin gut. Dieser Mann ist von Natur aus schlecht.

			»Du bist der Herr der Leere«, sage ich. Er lächelt mit Tareks Lippen, aber er ist nicht Tarek. Das ist nicht der Mensch, der mich aus dem Tempel geholt hat, nicht der, der Ashwin gezeugt hat. Er ist überhaupt kein Mensch. »Woher kennst du mich?«

			»Tarek wurde nach seinem Tod in die Leere geschickt. Wir sind uns wohlvertraut.«

			Seelen, die an den fünf göttlichen Tugenden festhalten, gehen ins Jenseits, wo sie auf ihr Urteil warten und anschließend in ihrer nächsten sterblichen Hülle wiedergeboren werden. Ungehorsame Seelen werden in die Leere geschickt. Ich hätte wissen müssen, dass Tareks Tyrannei ihn nicht für eine Wiedergeburt qualifiziert.

			»Und wieso bist du dann als Tarek zurückgekehrt?«

			»Ich musste mich Prinz Ashwin gegenüber erkenntlich zeigen dafür, dass er mich befreit hat. Sein Herzenswunsch ist es, den Palast zurückzuerobern. Dementsprechend habe ich die Gestalt angenommen, die mir dabei hilfreich sein würde.«

			Er streichelt meine Wange und beugt sich herunter, um mich auf den Hals zu küssen. Ich weiche zurück, und meine Hand glüht bedrohlich.

			Der Dämon in Gestalt des Rajah nimmt das Zhaleh vom Fuß des Bettes auf und streckt es meiner glühenden Hand entgegen. »Wenn du etwas verbrennen willst, dann das hier.« Da ich es nicht nehme, bringt der Herr der Leere seine Finger zum Leuchten und hält das Buch über die blaue Flamme. Ich sehe, wie das Zhaleh, mein einziges Hilfsmittel, um den Herrn der Leere in die Dunkelheit zu verbannen, brennt.

			Panik macht sich in meiner Brust breit. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Dämon in unserer Welt bleibt. Nachdem er Ashwins Herzenswunsch erfüllt hat, wird er alles zerstören. Ich packe ihn am Unterarm und versuche, sein Seelenfeuer zu erspüren. Seine Haut ist kalt, doch darunter spüre ich eine wilde, zerstörerische Hitze.

			»Das würde ich nicht tun«, sagt er und betont dabei jede Silbe.

			Ich benutze meine Kräfte, um den Dämon zu versengen, doch stattdessen fließen seine kalt-heißen Kräfte in meine Venen. Ich schreie auf und reiße mich los. Vor Schmerz schießen mir Tränen in die Augen.

			Er grinst. »Ich habe dich gewarnt.«

			»Ich werde allen sagen, was du bist«, sage ich keuchend vor Schmerz.

			»Niemand wird dir glauben. Selbst Ashwin glaubt, dass ich der Rajah bin … und du mein erstes Weib.« Der Dämon beugt sich herunter, seine Lippen sind dicht über meinen. Sein modriger Geruch verursacht mir Übelkeit. »Es ist lange her, dass ich einen anderen Körper berührt habe. Bhutas lehnen sich mit ihrer Göttlichkeit und ihrem heiligen Licht gegen mich auf. Aber wir beide sind verwandt.«

			»Sind wir nicht«, krächze ich. 

			»Du hast deinen Gatten getötet und zum Sturz von Vanhi beigetragen, genau das Ereignis, das ich auf Bitten von Prinz Ashwin wieder rückgängig machen soll.« Der Dämon streicht mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du gehörst zu mir ins Dunkel.«

			»Vater«, sagt Ashwin, der zurückgekehrt ist. Er sieht, wie nah Tarek mir ist, und seine Miene wird ausdruckslos. »Die Wachen wollen einen Beweis dafür, dass der Sultan tot ist.«

			Der Dämon wirft Ashwin einen langen Blick zu. Hoffentlich zögert Ashwin. Hoffentlich wird ihm klar, dass dieser Mann nicht sein Erzeuger ist. Hoffentlich erkennt er, dass diese Kopie von Tarek nichts Menschliches an sich hat.

			»Wir werden ihnen den Beweis liefern.« Der Dämon zeigt auf das Schwert einer Wache. »Reich mir den Khanda. Wir zeigen diesen Leuten, was mit Verrätern passiert.«

			Ashwin rührt sich nicht. »Meine Regierung wird sich nicht auf Angst und Schrecken stützen.«

			Der Dämon hebt den Khanda auf. »Angst ist der einzige Weg.« Er packt das Schwert und lässt es heruntersausen. Ich blicke entsetzt auf den abgeschlagenen Kopf des Sultans. Natesa liegt noch immer bewusstlos am Boden. Der Dämon schnallt das Schwert um und kehrt zu mir zurück. »Warte hier, Liebes. Bald marschieren wir nach Vanhi, und ich sorge dafür, dass wir unseren rechtmäßigen Thron wieder einnehmen.«

			Er drückt mir seine trockenen Lippen auf die Wange, lässt sie einen Moment verweilen, wie Tarek es getan hat. Während der Dämon so abgelenkt ist, zieht Ashwin einen meiner Dolche. Bei den Göttern. Er hat gemerkt, dass sein Vater ein Betrüger ist. Ich unterdrücke meinen Ekel und ertrage die eisige Berührung des Dämons lange genug, damit Ashwin den Dolch einstecken kann. Dann reiße ich mich los.

			Der Herr der Leere greift nach dem abgeschlagenen Kopf des Sultans. »Wir gehen hinunter zu den Gefangenenlagern und zeigen den Leuten, dass ihr Rajah zurückgekehrt ist.«

			Mit dem Dämon zu kooperieren bringt Ashwin in Gefahr, aber er versteht besser als ich, welche Folgen sein Herzenswunsch hat. Er geht hinaus, ohne mich anzuschauen.

			Als ich allein bin, starre ich frustriert zur Decke hinauf. Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss Natesa wecken und unsere Leute warnen, Deven warnen. Mein gebrochenes Bein ist bandagiert, und die Wunde an meiner Seite blutet noch immer. Ich ignoriere den Schmerz, rutsche zum Bettrand und versuche aufzustehen. Mein verletztes Bein gibt nach, und ich falle zurück auf den Rücken.

			Schritte nähern sich. In Erwartung der Palastwachen oder des Dämons stütze ich mich auf, doch es sind Bruder Shaan, Pons und eine humpelnde Indah, die ins Zimmer kommen. Sie bleiben zögernd stehen, als sie die Leichen sehen.

			»Kalinda«, stammelt Bruder Shaan. »Ich habe ihn gesehen, den …«

			»Herrn der Leere.« 

			Bruder Shaan hebt den Kopf und schickt ein Stoßgebet zum Himmel. »Die Götter mögen uns beschützen.«

			Natesa richtet sich auf, stöhnt auf und hält sich den Kopf. »Was ist passiert?«

			Pons kniet sich neben sie, um ihr zu helfen, und ich berichte, was sich zugetragen hat. »Ashwin hat den Herrn der Leere entfesselt, um Wesir Gyan daran zu hindern, ebendies zu tun. Der Dämon erschien in Gestalt Tareks, um Ashwin zu helfen, sein Reich zurückzuerobern. Ich habe versucht, den Dämon aufzuhalten, aber er ist immun gegen meine Kräfte.« Bruder Shaan betet noch inbrünstiger. »Ashwin und der Dämon sind auf dem Weg zu den Lagern. Wir müssen Deven warnen.« Erneut versuche ich, mich aufzurichten, doch ein scharfer Schmerz fährt mir in die Seite, und ich sinke zusammen. Schweißtropfen stehen mir auf der Stirn.

			Indah hilft mir, mich hinzulegen. »Du blutest durch den Verband hindurch, und du solltest das Bein nicht belasten. Pons wird dich zum Boot tragen.«

			»Wo sind Opal und Rohan?« Wenn ich nicht selbst zu Deven gehen kann, muss ich wenigstens jemanden zu ihm schicken.

			»Sie haben Bruder Shaan hierher gebracht und sind dann zum Boot gegangen«, erwidert Indah. »Wir haben keine Zeit, um zu den Lagern zu gehen. Iresh wird im Chaos versinken ohne den Sultan oder den Wesir, der die Armee anführt. Die Stadt ist nicht zu retten.«

			»Der Dämon hat Ashwin«, protestiere ich. Der Herr der Leere hat Ashwin, Sultan Kuval und mich erkannt. Erinnert er sich auch daran, dass Deven Rajah Tarek hintergangen hat?

			»Wir können ihn nicht aufhalten, Kalinda«, sagt Bruder Shaan. »Er muss seine Kräfte nicht erneuern und wie ein Bhuta ausruhen. Dämonen sind wie Götter unsterblich. Wir müssen verschwinden, solange wir noch können.«

			»Aber unsere Leute …«

			»… werden dem Rajah folgen«, beendet er den Satz. »Obwohl du das Turnier gewonnen hast, werden die Leute nicht zu dir, einer Bhuta, halten und sich gegen den Herrscher stellen. Der Herr der Leere ist ein Meister der Täuschung. Unsere Leute werden glauben, dass er Rajah Tarek ist.«

			Schrille Panikschreie und angsterfüllte Rufe schallen vom Garten herein. Vor der offenen Balkontür taucht der Herr der Leere auf. Er hat den Kopf des Sultans auf eine Stange gespießt und hebt ihn hoch, damit ihn alle sehen können. 

			»So viel halten die Götter von Verrätern«, ruft der Dämon. »Anu hat mich von den Toten auferweckt, damit ich meine Feinde bestrafe. Zuerst Wesir Gyan und dann Sultan Kuval. Als Nächstes ist Warlord Hastin dran!«

			Janardanische Bhutas laufen auf den Dämon zu. Er schleudert blaue Flammen auf sie, und die Wachen werden von einer grellen Explosion zurückgeworfen. Diejenigen, die vom blauen Feuer überrascht wurden, schmelzen. Ich sehe ungläubig dabei zu, wie der Dämon sie alle ausschaltet. Das blaue Feuer frisst sich durch die von Bhutas geschaffenen Winde und Steine und erstickt jede Hoffnung auf Vergeltung im Keim.

			Der Dämon setzt seinen Weg durch den Hof fort. An der Klippe rammt er die Stange in den Boden, damit das Volk von Iresh sehen kann, was von ihrem Herrscher übrig ist. Dann verschwinden Tarek und Ashwin hinter dem Rand der Klippe, als sie die Stufen zur Stadt hinuntersteigen.

			»Wir müssen los«, sagt Indah und versucht, mir aufzuhelfen.

			Meine Augen füllen sich mit heißen Tränen. »Ich kann nicht gehen.«

			Indah streicht mir das Haar aus dem schweißbedeckten Gesicht. »Ich kann dir die Schmerzen für eine Weile nehmen, indem ich deinem Körper vortäusche, dass es dir besser geht.«

			»Das kannst du?«, fragt Natesa.

			»Das Schmerzmittel wirkt nur vorübergehend«, antwortet Indah. »Kalinda wird ungefähr eine halbe Stunde lang schmerzfrei sein.«

			In der Nähe sind Explosionen zu hören, und blaue Flammen steigen zum Himmel auf, während der Dämon seinen Weg zu den Lagern fortsetzt.

			»Mehr brauche ich nicht«, sage ich.

			Indah lässt ihre Hände an meinem Bein hinauf- und über meinen Unterleib gleiten. Dabei singt sie leise, und der Schmerz fällt wie ein Gewicht von mir ab, und mein gesamter Körper fühlt sich leichter an. Adrenalin rauscht durch meine Glieder. Ich belaste mein gebrochenes Bein, doch meine Haltung ist schief und mein Körper nicht ganz im Gleichgewicht. Er wird mich später dafür bestrafen, doch im Augenblick kann ich gehen.

			Indah hält ihren Dreizack hoch, und Pons füllt ihr Blasrohr mit Pfeilen.

			Natesa nimmt sich einen Khanda von einem der toten Wachmänner. Sie hat eine Prellung auf der Wange, wo Wesir Gyan sie geschlagen hat. »Ich werde Yatin finden.«

			»Mein Heiler ist noch immer im Lager«, sagt Indah. »Er wird dir dabei helfen, Yatin zum Boot zu bringen.«

			»Bring ihn und Deven zurück«, bitte ich Natesa und vertraue darauf, dass sie beide findet. »Wir schicken Opal und Rohan zu Hilfe, wenn noch Zeit ist.«

			Natesa umarmt mich flüchtig. »Schick sie auf jeden Fall«, sagt sie und eilt davon.

			Ich nehme den Dolch an mich, der mir verblieben ist. Indahs Schmerzmittel wirkt, doch das Gefühl der Unbesiegbarkeit, das es mir gibt, wird nicht lange anhalten. Ich muss das Beste daraus machen. »Gehen wir zum Fluss.«

		

	
		
			
			KAPITEL 30

			DEVEN

			Der Boden um mich herum vibriert. Ich versuche, mich zu bewegen, aber ich stecke in dem Erdloch fest wie in einer geballten Faust. Die Wachen draußen rufen zur Verteidigung auf. Noch mehr Erschütterungen lassen die Erde beben, die ganze Welt zittert. 

			Die Zellentür wird aus den Angeln gerissen, weggeblasen von saphirfarbenen Flammen. In den Rauchschwaden ist eine Gestalt zu erkennen. Ich huste und blinzle, um besser zu sehen. Tarek? Der Mann sieht aus wie Rajah Tarek – bis auf die Tatsache, dass aus seinen Händen blaue Flammen züngeln.

			Der Rajah schießt weitere kobaltblaue Flammen auf die Wachen, und sie werden gegen die Wände geschleudert. Er marschiert durch die offene Zellentür, im Schlepptau Prinz Ashwin. Weil ich bis zum Kinn in meiner Zelle eingebuddelt bin, sieht mich keiner von beiden, doch jemand schleicht hinter ihnen herein.

			Natesa kniet sich neben mich und fängt an zu graben.

			»Was im Namen der Götter ist los?«, frage ich.

			Natesa legt einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wir haben nicht viel Zeit. Ihr müsst mir den Weg zum Krankenzelt zeigen.«

			Weitere Bhuta-Wachen werden von den Kräften des Rajah zurückgeschleudert. Als er nicht länger von janardanischen Wachen attackiert wird, hebt er die Arme. »Meine Armee! Kommt aus eurem Versteck!«

			Die Männer verlassen nach und nach die Zelte. Natesa gräbt schneller und legt eine Schulter frei. Ich ziehe den Arm heraus und helfe ihr dabei, die andere Seite auszugraben.

			»Mein gutes Volk«, ruft Rajah Tarek. »Sultan Kuval hat versucht, uns zu hintergehen. Prinz Ashwin hat seine List durchschaut und die Götter angerufen, bevor unsere Feinde unsere Stadt besetzt und unsere Häuser beschlagnahmt haben. Anu hat euer Leiden gesehen. Er hat mich in meiner früheren Gestalt zurückgesandt und mir die Kräfte verliehen, euch zu rächen.«

			»Er lügt«, flüstert Natesa. »Prinz Ashwin hat den Herrn der Leere entfesselt, und er ist als Rajah gekommen.«

			»Unmöglich«, sage ich. Der Mann ist ein Dämon? Er sieht genauso aus wie Rajah Tarek. Doch Natesas Behauptung muss wahr sein. Die Kräfte dieses Dings sind nicht von dieser Welt. 

			»Wir marschieren nach Vanhi, und ich werde euch anführen«, fährt der Dämon fort. »Aber wir werden das Land unserer Feinde nicht verlassen, bevor das Böse nicht vergolten wurde. Janardan hat unsere Schwäche ausgenutzt. Jetzt ist es an der Zeit, in großer Zahl aufzustehen. Wir werden Iresh zerstören, und dann werden wir stärker als je zuvor nach Vanhi marschieren!«

			Unsere Männer lauschen ihm in heller Begeisterung. Die Strategie des Dämons ist clever, aber schrecklich. Er wird Iresh ins Chaos stürzen und dann die Stadt plündern, um seine Armee mit Nahrung, Waffen und noch mehr Soldaten zu versorgen. Sobald die Vorbereitungen beendet sind, wird der Rajah-Dämon Hastin ins Visier nehmen.

			Natesa befreit meinen anderen Arm. Sie zieht an mir, während ich mich hochstemme, und gemeinsam befreien wir mich aus der Grube. Mit steifen Beinen lehne ich mich gegen den Türrahmen. Manas steht an der Spitze der Menge, glücklich über die Rückkehr des Herrschers.

			»Ergebt euch«, ruft der Dämon unseren Gegnern zu, »und die Götter werden euch verschonen.«

			Ein Windwesen schleudert dem Dämon eine Böe entgegen. Er löst den Windstoß mit einer blauen Flamme auf. Der Feuerball schleudert die Wache zu Boden. Die anderen lassen ihre Waffen fallen und heben ihre Hände. In Minutenschnelle hat der Dämon die Wachen überwältigt, die uns tagelang gefangen gehalten haben. Ein unheilvolles Gefühl breitet sich in mir aus. 

			»Natesa«, sage ich leise, »wo ist Kali?« Ich habe die Jubelrufe aus dem Amphitheater gehört, wie es der Wesir prophezeit hatte, aber ich weiß nicht, wie das Turnier ausgegangen ist.

			»Sie hat das Duell gewonnen, doch sie ist verwundet. Sie ist auf dem Weg zum Fluss. Dort wartet ein Boot, um uns nach Lestari zu bringen. Ich werde Yatin holen. Könnt Ihr Prinz Ashwin mitbringen? Opal und Rohan werden bald hier sein, um uns zu helfen. Vielleicht sind sie auch schon da.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob der Prinz das Risiko wert ist. Er verdient es, für sein Handeln zu büßen. 

			»Hauptmann!«, faucht Natesa. »Ich weiß nicht, ob ihr auf Kalinda und Prinz Ashwin eifersüchtig seid, oder ob Ihr einen anderen Grund habt, Euren Herrscher im Stich zu lassen, aber Ihr seid ein Soldat des Reichs.«

			»Ich weiß, was ich bin.« Und ich bin mir sicher, dass das meine göttliche Bestimmung ist. Ich bin Soldat. Vielleicht bin ich nicht mit Kräften geboren worden, die es mir ermöglichen, Wände zum Einsturz zu bringen oder Menschen zu heilen, aber ich habe die Götter noch immer auf meiner Seite.

			»Dann erfüllt Eure Pflicht.« Natesa zeigt auf den Dämon. »Das ist nicht unser Rajah. Ashwin ist es.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, erhellt ein blaues Flammenmeer den Himmel. Wir zucken vor der Explosion zurück, und ich spähe um die Ecke. Die Männer sind in das Wachhaus eingedrungen.

			»Die Krankenzelte sind auf der anderen Seite des Lagers«, sage ich. »Du solltest gehen. Die Männer werden sich Zugang zu dem kleinen Waffenlager des Wesirs verschaffen und bald bewaffnet sein.«

			»Holt den Prinzen. Wir treffen uns am Fluss. Und eins noch, Hauptmann. Kalinda wird mich bei lebendigem Leibe verbrennen, wenn sie feststellt, dass ich Euch zurückgelassen habe, also sterbt nicht.« Mit einem schiefen Grinsen schlüpft Natesa aus der Hütte.

			Männer kommen bewaffnet aus dem Wachhaus gerannt und tragen tarachandische Uniformjacken, die sie dort drin gefunden haben müssen. Der Dämon und Prinz Ashwin warten am Tor darauf, dass sich die Soldaten formieren. Auf der anderen Seite des Ausgangs versammeln sich Bhuta-Wachen, um ihre Heimat zu verteidigen. Ich verberge mich, bis mir der Herr der Leere den Rücken zukehrt, dann flitze ich über den Hof und schlüpfe ins Wachhaus. 

			Das Büro des Wesirs wurde geplündert. Die letzte verbliebene Waffe ist der Khanda, der zur Dekoration über dem Schreibtisch an der Wand hängt. Ich nehme das Schwert herunter und entdecke eine letzte Uniform auf dem Boden. Ich hebe die blutrote Jacke mit dem Skorpionemblem auf der Vorderseite auf. Meine Uniform zurückzubekommen habe ich mir so nicht vorgestellt, aber ich schlüpfe hinein. Sie fühlt sich an wie eine zweite Haut.

			Ich spähe hinaus. Die Männer sind zum Aufbruch bereit. Der Dämon führt die frisch bewaffneten Reihen an und schleudert den Bhuta-Wachen blaue Flammen entgegen. Sie ziehen sich zurück, und unsere Soldaten schlagen die verbliebenen janardanischen Soldaten an den Barrikaden rund um das Lager der Zivilisten.

			Der Dämon zerstört das Tor zum dahinterliegenden Gelände und richtet das Wort an die angsterfüllten Flüchtlinge. »Ich bin zurückgekommen, um mein Volk zu befreien. Schließt euch unserem Kreuzzug gegen unsere Feinde an!« Der Dämon sprengt mit seinen Kräften das Tor zum Waffenlager. Die Leute stürzen sich darauf wie Ameisen auf reife Früchte.

			Eine Handvoll Männer sind im Lager geblieben, um die janardanischen Soldaten, die sich ergeben haben, zusammenzutreiben. Sie werden gegenüber dem Wachhaus in Schach gehalten.

			Oh ihr Götter im Himmel. Opal und Rohan haben sich hinter den Gefangenen zusammengekauert.

			Mit energischen Schritten gehe ich hinüber und winke Opal und Rohan zu mir nach vorn. »Ihr beide kommt mit mir.« Einer meiner Männer hebt die Hand, damit ich stehen bleibe, doch ich gebe ihnen erneut ein Zeichen. »Diese Windwesen waren die Leibdiener Prinz Ashwins. Er wünscht, sie eigenhändig zu bestrafen.«

			Die Wache lässt Rohan und Opal passieren. Ich tue so, als würde ich sie zum Prinzen führen. Sobald wir durch das Tor sind, verfallen wir in Laufschritt. Wir flitzen um die Ecke der Nordmauer und verbergen uns im Dschungel, wo wir ins Dickicht kriechen. Mein Herz pocht heftig.

			Opal lauscht, ob wir verfolgt werden. »Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat.«

			»Wir müssen zum Boot.« Ich werde mir einen Weg vorbei an der Armee überlegen, sobald alle da sind. »Wo sind mein Bruder und meine Mutter?«

			»Wir dachten, Ihr wüsstet das«, antwortet Rohan. »Der Sultan hat vor zwei Tagen die Grenze geschlossen. Brac und Mathura sind nicht nach Janardan hereingekommen.«

			Sie sind nicht hier. Eine Mischung aus Erleichterung und Sorge erfüllt mich. »Könnt ihr sie mit eurem Gleitflügler finden?«

			Rohan reckt sein Kinn. »Wir wollen bleiben und kämpfen.«

			»Du siehst aus, als hättest du das bereits zur Genüge getan«, stelle ich mit Blick auf sein Gesicht fest. »Bitte. Ich brauche eure Hilfe.«

			Rohan will etwas einwenden, doch Opal fällt ihm ins Wort. »Ich werde Eure Familie finden. Rohan bleibt hier bei Euch. Mein Gleitflügler ist auf der anderen Seite des Zivillagers.«

			Sie verstummt, und beide ducken sich auf den Boden.

			»Hauptmann?«, ruft Manas von jenseits der Baumreihe. Ich richte mich auf und schaue ihn an. Das Unterholz verbirgt Rohan und Opal neben mir. »Wo sind die Gefangenen hin?«

			»Welche Gefangenen?«, erwidere ich.

			»Die Palastwachen. Ich habe gesehen, wie Ihr durch das Tor und bis hierher gegangen seid.«

			Manas bleibt in ein paar Schritten Entfernung stehen, dicht neben Rohan. »Wie sind sie entkommen?«

			»Es sind Windwesen. Sie haben mich überwältigt.«

			Manas zückt sein Schwert. »Es waren Kalindas Wachen. Ihr habt sie gehen lassen.«

			»Woher weißt du, dass Opal und Rohan Kali beschützt haben?«

			»Ich … ich habe davon gehört«, stammelt Manas.

			Das kann er nur von jemandem erfahren haben, der im Lager ein- und ausgegangen ist. Von den Gefangenen war das keiner, der Bote musste also eine der Wachen gewesen sein oder … Die Wahrheit trifft mich wie ein Blitz. »Du bist Wesir Gyans Informant.«

			Manas wirkt schuldbewusst, doch er versucht es hinter seinem trotzigen Stolz zu verbergen. »Hastin hat mich unter der Bedingung am Leben gelassen, dass ich ihm als Informant diene. Er hat mich zum Wesir geschickt, damit ich ihn über Euch und Kalinda informiere.« Ich beiße die Zähne zusammen, um einen Schwall von Flüchen zu unterdrücken. Manas zückt sein Schwert. »Schaut mich nicht so an. Ihr seid der Verräter. Ihr habt Euch in eine schmutzige Bhuta verliebt.«

			»Hier geht es nicht um Bhutas. Wesir Gyan hat das Zhaleh gefunden. Dieses Ding, das zurückgekommen ist, um uns zu befreien, ist nicht Rajah Tarek; es ist ein Dämon.«

			»Ihr lügt doch, wenn Ihr den Mund aufmacht!« Manas holt nach mir aus. Ich wehre ihn mit meinem Schwert ab, doch die stumpfe Klinge verbiegt sich. Er holt erneut aus und schlägt das Schwert in zwei Teile. 

			Ich werfe den nutzlosen Stumpf weg und bewege mich weg von Rohan näher zu Opal hin. Sie liegen noch immer am Boden. Keiner von beiden kann Wind herbeirufen, ohne unseren Aufenthaltsort zwischen den Bäumen der Armee zu verraten.

			»Ich lüge nicht«, sage ich zu Manas. »Du musst mir vertrauen.«

			»Nein.« Hass zerstört sämtliche Erinnerungen an den Jungen, der einst mein Freund war. »Ihr wart mein Hauptmann. Ihr habt nicht nur den Rajah hintergangen; Ihr habt auch mich hintergangen.«

			Manas holt mit seinem Khanda gegen mich aus. Opal stürzt aus dem Unterholz und packt seine Beine. Er versucht, sie zu treten, doch Rohan erhebt sich zwischen den Farnwedeln und trifft Manas am Rücken. Manas wirbelt zu Rohan herum und richtet sein Schwert auf dessen Brust. 

			Als ich Anstalten mache, dazwischenzugehen, zuckt Manas zusammen und rührt sich anschließend nicht mehr. Rohan weicht zurück, und Manas lässt sein Schwert fallen. Er fasst sich an die Kehle und würgt. Opal hat sein Hosenbein hochgezogen und ihre Hand auf seine Haut gepresst.

			Manas Augen treten hervor, und seine Lippen schnappen nach Luft. Ich erinnere mich an den Schmerz, als man mir die Luft aus den Lungen gesaugt hat.

			»Opal, halt«, sage ich. Doch sie lässt nicht los. Manas geht zuckend neben ihr zu Boden. Ich spreche lauter: »Genug, habe ich gesagt.«

			Sie lässt los und weicht zurück. Manas kauert keuchend am Boden. Ich hebe sein Schwert auf. Er rollt auf den Rücken, zu schwach, um zu fliehen.

			»Ich lasse diese Windwesen gehen«, sage ich.

			Manas verzieht das Gesicht und spuckt in Opals Richtung. »Dreckiger Dämon.«

			Tränen schimmern in ihren Augen. Sie bereut es, ihn außer Gefecht gesetzt zu haben, aber Manas hätte sie gnadenlos getötet. 

			Ich schlage ihm den Schwertgriff auf den Kopf, und er sinkt bewusstlos zusammen.

			Rohan kriecht zu seiner Schwester und nimmt sie in den Arm. 

			»Ich konnte nicht zulassen, dass er dir etwas tut«, sagt Opal.

			In der Ferne hören wir den Herrn der Leere rufen: »Auf nach Iresh!«

			Die Armee setzt sich in Bewegung. Ich muss mich ihnen anschließen, wenn ich den Prinzen nicht aus den Augen verlieren will.

			»Weiß sonst noch jemand, dass wir hier sind?«, frage ich die Windwesen. Rohan lauscht dem Wind und schüttelt den Kopf. »Dann geh jetzt, Opal. Finde meine Familie.«

			»Ich werde sie begleiten«, sagt Rohan und hilft seiner Schwester auf. »Mit dem Wind, den wir beide erschaffen, werden wir sie doppelt so schnell finden.«

			Opal streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »In Ordnung.«

			»Passt auf euch auf«, sage ich. »Wir treffen uns in Lestari.«

			Sie laufen in westlicher Richtung davon, verschwinden zwischen den Bäumen. Obwohl ich gerne mit ihnen gehen würde, verlangt meine Pflicht gegenüber dem Reich, dass ich bleibe. Ich kann nicht gehen, bevor ich nicht den Prinzen in Sicherheit gebracht habe.

			Großer Anu, lass Opal und Rohan meine Familie finden. Schicke ihnen kräftigen Wind und den Schutz der Geschwindigkeit. 

			Manas hat sich nicht gerührt. In einer Weile wird er mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachen. Es tut mir kein bisschen leid.

			Ich trete aus dem Schutz der Bäume und nähere mich im Laufschritt der Armee des Rajah-Dämons.

			Die Abendsonne fällt auf die glänzenden Macheten und Khandas der Soldaten, die zum Himmel erhoben sind. Der Dämon, den man an seinem leuchtend blauen Feuer erkennt, führt die bewaffneten Soldaten und Zivilisten auf die Stadt zu. Prinz Ashwin marschiert neben ihm. Ich reihe mich in die Truppen ein.

			An den Stadttoren versperren uns Elefantenkrieger, die alle Bhutas sind, den Weg. Ein Regiment Fußsoldaten hat hinter ihnen Stellung bezogen. 

			»Ihr könnt nicht passieren«, ruft ein Kommandeur. Er reitet auf einem riesigen Elefanten mit enormen Stoßzähnen. Er streckt die Hand aus, und die Erde beginnt zu beben. Ein Riss entsteht auf dem Boden, und ein Spalt wird breiter und bildet eine Lücke zwischen unserer Armee und seiner. 

			Der Dämon-Rajah schleudert einen Schwall blaues Licht über die Öffnung und trifft den Kommandeur damit an der Brust. Er fällt von seinem Elefanten, und der Spalt in der Erde vergrößert sich nicht weiter. Die unnatürliche Flamme jagt den Elefanten Angst ein, und sie flüchten mit ihren Reitern. Der Dämon springt über den Spalt, um das gegnerische Regiment anzugreifen. 

			Unsere Soldaten drängen vorwärts, um ihren Herrscher zu unterstützen, aber er braucht keine Hilfe. Mit einem Schlag löscht das Feuer des Rajah die erste Reihe der Männer aus. Prinz Ashwin springt ebenfalls hinüber zu dem Dämon, der sich als sein Vater ausgibt. Auch ich überwinde den Spalt und eile ihm nach. Das gegnerische Regiment öffnet seine Reihen. Unsere Truppen drängen an ihnen vorbei durch das Tor in die Stadt. Ich versuche, an Prinz Ashwin dranzubleiben, aber ich verliere ihn während des Vorstoßes aus den Augen. 

			Der Dämon drängt in die Straßen, die von Hütten gesäumt sind, und sein blaues Feuer brennt Häuser und Bäume und Märkte nieder. Purpurfarbene Soldatenuniformen füllen die Straßen wie Blutströme. Schreiende Frauen und Kinder laufen in alle Richtungen davon. Ich wirble herum und sehe, wie der Prinz zwischen zwei Hütten verschwindet. Ich laufe hinter ihm her und packe ihn von hinten.

			Prinz Ashwin richtet einen Dolch auf mein Gesicht. 

			»Habt Ihr den Ihrer Hoheit gestohlen, bevor Ihr sie im Stich gelassen habt?«, knurre ich.

			Der Prinz weicht vor meinem Groll zurück. »Ich bin nur gegangen, um den Dämon von ihr wegzubringen.«

			»Spielt hier nicht den Helden. Ihr habt dieses Ding entfesselt.«

			Ein Meer blauer Flammen erhellt den Abendhimmel.

			»Ich hatte keine Wahl«, sagt Prinz Ashwin finster.

			»Erzählt das den Leuten, deren Stadt gerade zerstört wird.« Ich schaue um die Ecke, um nach dem Dämon Ausschau zu halten. »Am Fluss wartet ein Boot, um uns von hier wegzubringen.«

			»Was ist mit Kalinda?«, fragt der Prinz und wirft einen Blick zu dem Palast hoch oben auf dem Hügel.

			»Sie trifft uns am Fluss. Versucht mitzuhalten.«

			Ich stürme die Straße entlang. Prinz Ashwin hält mit mir Schritt, als wir den Berg hinunter auf den Fluss zusteuern. Zwischen den Hütten sind Streifen des dunkelgrünen Wasserlaufs zu erkennen. Wir sind fast da.

			Blaue Flammen werden von hinten auf uns geschleudert, und wir gehen zu Boden. Der Dämon schickt ein weiteres Flammenmeer zu der Hütte vor uns, deren Wände einstürzen. Ich zerre Prinz Ashwin von den herunterfallenden Trümmern weg. Er rollt sich auf den Rücken und stöhnt. Er wurde am Unterarm getroffen, und sein Fleisch ist weiß verbrannt.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob ich Euch begegnen würde, Hauptmann Naik.« Rajah Tareks Stimme löst eine Flut von Erinnerungen aus. Ich habe dem Mann jahrelang gedient. Ich habe während eines Angriffs sein Leben gerettet und nicht das meines Bruders. Ein kleiner Teil von mir will noch immer seine Anerkennung, aber das hier ist nicht Tarek. »Es überrascht mich nicht, dass mein Sohn bei Euch ist. Er war schon immer eine Enttäuschung.«

			Prinz Ashwin setzt sich auf und versucht, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. »Hör auf zu lügen. Ich weiß, dass du nicht mein Vater bist. Tarek war eine Enttäuschung. Er hat dem Reich geschadet.«

			»Tarek hat sein Werk nicht beendet, aber nun bin ich gekommen, um das zu tun.«

			Der Dämon bildet in seinen Händen einen blauen Feuerball. Wir können ihm nicht entkommen, weshalb ich mich über den Prinzen kauere und für die Schmerzen bereit mache. 

			Richtiges Feuer flammt über uns auf, rot wie ein Sonnenuntergang, und verdrängt das eisig blaue des Dämons.

			Kali stellt sich zwischen ihn und uns. Ihre Hände glühen, und ihr Gesicht hat einen trotzigen Ausdruck. Ihr Seelenfeuer bringt ihre Adern wie goldene Flüsse zum Leuchten und reflektiert von ihrem schwarzen Haar. Leben und Licht umgeben sie mit einem Schimmer und verströmen überirdische Kräfte, ein Signalfeuer, das das Dunkel vertreibt. Augenblicklich schmerzen meine Augen, als würde ich in die Sonne starren. Kali sieht aus wie eine zerstörerische Göttin, Angst einflößend und prachtvoll.

			»Bring Ashwin zum Boot«, sagt sie.

			Es ist nicht weit bis zum Fluss, doch bei näherem Hinsehen merke ich, dass Kali an der Seite blutet und eines ihrer Beine gekrümmt ist. Meine Ängste warnen mich, dass ich sie vielleicht nie wiedersehe, wenn ich jetzt gehe.

			Der Herr der Leere bündelt noch mehr blaue Flammen für den Angriff, seine Kräfte sind unerschöpflich.

			Kali geht in Angriffsposition. »Deven, geh! Beschütze den Rajah.«

			Der Rajah. Mein Regent. Unsere Zukunft.

			Ich helfe Prinz Ashwin auf und gebe ihm einen Stoß, damit er losrennt. Er umfasst seinen verbrannten Arm, und es stinkt nach verschmortem Fleisch, doch er kann Schritt halten. Wir laufen zum Fluss, und Kali gerät aus meinem Blickfeld.

		

	
		
			
			KAPITEL 31

			KALINDA

			Mein Feuer durchströmt die blauen Flammen des Dämons und verwandelt sie in Rauchschwaden. Deven und Ashwin sind auf dem Weg zum Boot. Ich war eben noch dort, bin aber zurückgerannt, als ich gesehen habe, wie nah uns der Dämon-Rajah ist. Indah ist noch immer am Boot und wartet gemeinsam mit den anderen, Natesa und der geschwächte Yatin eingeschlossen. 

			Der Dämon kommt auf mich zu, seine Hände glühen vor übermächtigen Kräften. »Du bist kühn, Kalinda.«

			Ich spanne meine zitternden Knie an und stemme meine Beine in den Boden. Ich hatte auf eine Gelegenheit gehofft und sogar dafür gebetet, die Flut von Fehlentwicklungen, die ich durch den Mord an Tarek losgetreten habe, zu stoppen. Sein Leben zu beenden war der Wille der Götter gewesen – Schicksal. Also muss das hier auch Schicksal sein.

			»Ich habe darauf gewartet«, sagt der Dämon-Rajah.

			»Ich ebenfalls.« Der Herr der Leere hat mich mit Albträumen von Tarek gequält. Meine brennenden Hände und die unheimlichen Augen, die ich gesehen habe, waren Zeichen für meinen wahren Peiniger, den Dämon. Ob meine Seele nun auf alle Ewigkeit an Tarek gebunden ist oder nicht, in diesem Leben bin ich jedenfalls fertig mit ihm.

			Kein Tarek mehr. Keine Schuld mehr. Keine Gnade mehr.

			Ich schleudere einen Schwall Flammen auf ihn. Der Dämon wischt ihn beiseite wie eine lästige Fliege.

			»Du kannst keine Erlösung erlangen, Feuerwesen. Nichts von alldem hier wäre passiert, wärest du eine pflichtbewusste Ehefrau gewesen. Tarek ist wahnsinnig wütend auf dich. Er sehnt sich danach, dass du für deinen Verrat bestraft wirst.«

			»Du kommst mir nicht vor wie jemand, der die tödlichen Kämpfe eines Sterblichen ausficht.«

			»Das ist auch mein Kampf, eine Vendetta so alt wie der größte Verräter, der Himmelsgott Anu.« Der Dämon schleudert mir erneut eine Flamme entgegen. Ich wehre sie mit einem Feuerstoß ab, unsere Flammen vermischen sich und treffen eine Reihe von Hütten. Meine Flammen setzen sie in Brand und verschlimmern das Chaos nur noch. »Anu hat diese Welt Abzu und Tiamat entrissen und Schwächlingen überlassen. Bhutas sind ein Gräuel, geschaffen, um sein Gewissen zu erleichtern, weil er die Sterblichen im Stich gelassen hat, die er versklavte. Doch die Dämonen sind nicht länger ins Dunkel verbannt.«

			Rauch von den Bränden, die wüten, brennt mir in den Augen. In den Flammen schlängeln sich Drachenschlangen. Ich strecke ihnen meine Finger entgegen. Beschützt mich.

			Auf meinen Befehl hin umzingeln die Schlangen den Dämon-Rajah und schnappen nach ihm. Der Dämon wehrt sie mit seinen Kräften ab. Eine nach der anderen schreien die glühenden Drachenschlangen auf und verwandeln sich in Rauch.

			»Dein Feuer kann mir nichts anhaben. Tiamat hat den allerersten Drachen erschaffen. Dämon Kur ist mein Meister. Und ich bin aus Feuer und Gift erschaffen worden.«

			Der Dämon schleudert mich mit einer blauen Explosion von sich weg. Ich pralle gegen eine Mauer und schlage mir den Kopf an. Mit pochenden Schläfen aktiviere ich meine Kräfte und schleudere ihm Hitzeschwall um Hitzeschwall entgegen, um sein Näherkommen zu verlangsamen. Er schlägt die sengenden Feuerstreifen beiseite und kommt immer näher. Ich stemme mich gegen die Mauer. Mein verletztes Bein tut furchtbar weh, und die Wunde an meiner Seite blutet wieder. Indahs Schmerzmittel lässt nach.

			Er tritt vor mich hin und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »So jämmerlich. So schwach.«

			Mit noch mehr eisigem Feuer drängt er mich gegen die Mauer, und während ich von einer betäubenden Kälte festgehalten werde, drückt er seine Lippen auf meine und bläst blaues Feuer in meinen Mund. Eisige Flammen strömen in mich hinein und erfüllen mich mit solcher Kälte, dass mein Seelenfeuer zu verlöschen beginnt. Er tritt zurück, doch die winterliche Hölle frisst sich noch immer in mich hinein und lässt meine Adern gefrieren.

			Zu seinen Füßen breche ich zusammen und kann mich vor Schmerzen nicht mehr bewegen. 

			»Mein Feuer hätte einen Sterblichen längst zu einem Häuflein Asche verbrannt. Aber du … Ich könnte dich für alle Zeiten in diesem brennenden Elend belassen.« Er beugt sich über mich, während ich vor Schmerzen zittere. »Warte hier, Liebes. Ich werde deinen teuren Hauptmann und den Prinzen töten und dann zurückkehren, um dich in die ewige Dunkelheit zu führen.«

			Der Dämon macht sich auf in Richtung Flussufer. Eisstücke bohren sich in meine Lunge. Ich suche in mir nach meinem Seelenfeuer. Es ist nur noch glühende Asche übrig. Die eiskalte Glut wird so lange bestehen, bis sie meine Kräfte vollkommen erstickt hat. 

			Ein brennendes Trümmerstück fällt neben mir herab und bläst mir Asche ins Gesicht. Ich warte darauf, dass Jaya erscheint, und suche nach demselben schimmernden Geist, der mir erschienen ist, als ich beinahe ertrunken wäre, doch sie kommt nicht. Doch da sie mich noch nie enttäuscht hat, brauche ich sie jetzt vielleicht gar nicht. 

			Natürliches Feuer frisst sich durch den Schutt, die Schlangen bleiben in der Nähe. Ich strecke meine Finger aus. Kommt zu mir. Nichts passiert, weshalb ich mit letzter Kraft meine Hand hebe, um sie stärker anzuziehen. Ihr werdet gehorchen. 

			Sie verlassen den Feuersturm, schlängeln sich zu mir und tanzen um mich herum. Ihre Wärme dringt in meine Glieder und taut die Kälte des Herrn der Leere teilweise auf.

			Schaudernd komme ich auf die Knie. »Tu es jetzt«, rufe ich ihm nach, während meine Zähne heftig klappern. »Oder glaubst du, ich besiege dich?«

			Mit einem verächtlichen Grinsen hält er inne. »Du irrst dich, Feuerwesen. Ich bin nicht dein Ehemann.«

			»Mein Ehemann hatte keine Angst vor einer Frau.«

			Er entblößt seine Vorderzähne wie eine Schlange, die zubeißen will. »Ich bin die Dunkelheit. Du musst mich fürchten.«

			Ich stehe auf, wobei ich mein verletztes Bein schone, und rufe das natürliche Feuer. Entfache und zeige ihm, wer hier Angst haben sollte.

			Die züngelnden Flammen neben mir werden größer und verdichten sich mit ein und demselben Ziel. Sie verweben sich zu einem lodernden Feuer, das faucht und rast wie ein Flächenbrand. Ich kann nicht sofort eine Gestalt entdecken, doch dann schlagen die Flammen höher als die höchste Hütte und nehmen Gestalt an. Ein Gesicht materialisiert mit einer langen, schmalen Schnauze und Schnurrhaaren. Der Körper formt sich zu einer schlanken, sich krümmenden Welle, die ein ganzes Stück die Straße entlangführt, und der kurze Hinterbeine entwachsen. Kämme erheben sich auf seinem langen gewölbten Rücken. Dünne Flammen verlängern sich zu einem majestätischen Hals und gehen in eine hohe, geschwellte Brust und lange Vorderbeine über. Zwei rote Augen glühen in seinem bemerkenswerten Gesicht.

			Ein Feuerdrache.

			Ich greife nach seiner Seite, fasziniert von der furchterregenden Schönheit des Wesens. Das Feuer verbrennt mich nicht, und meine Hand kann auch nicht hineinfassen, aber es berührt einen Körper, der so real ist wie eine Wolke, die sich auf einmal verfestigt hat. Ich lege meine Handfläche an die schlangenhafte Gestalt des Drachen, die in einem rachgierigen Rot glüht. Angenehme Wärme strömt in meine eiskalten Adern. Ich weiß nicht, wie ich diesen Drachen aus natürlichem Feuer erschaffen habe, doch ich zweifle nicht an seiner Vitalität oder meiner Fähigkeit, ihm Befehle zu erteilen.

			»Deine Schlange kann mich nicht aufhalten«, sagt der Herr der Leere.

			Der Feuerdrache entblößt seine Fangzähne.

			Wütend starre ich den Dämon an. »Ich bin erschaffen worden, um den Himmel zum Leuchten zu bringen. Ich fürchte dich nicht.«

			Er schickt knisterndes blaues Feuer in seine Fingerspitzen. »Wart’s nur ab.«

			Pack ihn, befehle ich dem Feuerdrachen, der sofort nach dem Dämon schnappt. Der weicht zurück, schießt jedoch unmittelbar darauf kaltes Feuer auf den Drachen. Ein Loch entsteht an dessen Flanke. Der Dämon schleudert noch mehr Feuer, und die Öffnung vergrößert sich. Wenn er natürliches Feuer übertreffen kann, ist er als Erster beim Boot.

			Ich schwinge mich auf den Rücken des Feuerdrachen. Flieg. 

			Das flügellose Wesen schwingt sich in die Luft. Als wir über der Stadt aufsteigen, schleudert uns der Herr der Leere blaue Flammen hinterher. Wir weichen ihnen aus und drehen ab in Richtung Fluss. Trübes grünes Wasser breitet sich unter uns aus. Indahs Boot wartet auf uns. 

			Pfeilartige Flammen schwirren um uns herum. Ich lenke den Feuerdrachen davon weg, doch das kalte Feuer des Dämons dringt in seine Brust. Der Feuerdrache zerfällt, löst sich in Rauch auf, und ich werde in den brennenden Himmel geschleudert.

		

	
		
			
			KAPITEL 32

			DEVEN

			Kali stürzt herab.

			Ich renne zum Bootsrand und hechte in den Fluss. Als ich wieder auftauche, reflektiert die goldene Oberfläche die Reste des Feuerdrachen, die sich am Himmel auflösen. Ganz in meiner Nähe stürzt Kali ins Wasser. Panik befällt mich, als ich zu ihrem Körper schwimme, der auf den Wellen treibt. Ich erreiche sie und ziehe sie zum Boot.

			Eine junge Lestari, ein Wasserwesen, ruft eine Welle hervor, die uns an Deck trägt. Kali hängt schlaff in meinen Armen, ihre Haut ist eiskalt.

			»Ich bin Indah«, sagt das Wasserwesen. »Ich kann helfen.«

			Das Bild Kalis, wie sie vom Himmel fällt, hat mich so erschreckt, dass ich zustimme.

			Indah legt ihre Hand auf Kalis Stirn und murmelt: »Blut ist Wasser, und Wasser ist mein Element.« Kali hustet Flüssigkeit aus, kommt jedoch nicht zu sich.

			Blaue Flammen lodern in unserem Heck auf. Der Rajah-Dämon nähert sich dem Flussufer. Indahs Wache ruft den Männern auf beiden Seiten des breiten, flachen Bootes zu, uns mit ihren Bambusstangen vom Ufer abzustoßen. Doch Muskelkraft wird uns nicht rasch genug aus der Feuerlinie bringen.

			»Pons!«, ruft Indah.

			Ihr Leibwächter schießt mit einem Blasrohr auf den Herrn der Leere, und sein Giftpfeil trifft ihn mitten in die Brust, lässt ihn jedoch nicht langsamer werden.

			Indah läuft zum Bug und ruft eine Welle herbei. Ich drücke Kali an mich, als uns das Wasserwesen auf der Welle flussabwärts treiben lässt. Sobald wir in sicherer Distanz zur Stadt sind, lockert Indah ihre Kontrolle über den Fluss, und das Boot gleitet durch ruhiges Gewässer. Die Männer beginnen mit dem Staken und treiben so das Boot mit der Flussströmung vorwärts.

			Bruder Shaan taucht in der Tür zum Ruderhaus auf. »Bring Kalinda hier herein.«

			Ich trage sie hinein und lege sie auf eine leere Bank an der Wand. Sie ist noch immer ohnmächtig, ihre flachen Atemzüge sind ihre einzige Regung. Ein Heiler kümmert sich um Ashwin auf der nächsten Bank. Indah kommt herein und befiehlt zwei weiteren lestarischen Heilern, sich um Kali zu kümmern.

			Als ich ihr regloses Gesicht betrachte, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie eben noch auf einer Schlange aus Flammen geflogen ist. Wann hat sie gelernt, natürlich Feuer zu beherrschen – und es als Drachen zu nutzen? Sie hat sogar Bracs Talent übertroffen. Ich kenne kein versierteres Feuerwesen als sie.

			Sie ist die Frau, die von den Göttern geschickt wurde, um das Reich zu retten.

			Und jetzt rührt sie sich nicht.

			Ich trete zurück und bete, während sich die Heiler um sie kümmern. Anu, lass sie zu Bewusstsein kommen. Lass die goldenen Adern unter ihrer Haut und ihr Seelenfeuer unbeschadet in ihr leuchten. Gebt sie mir unbeschadet und gesund zurück. Trotz meiner eindringlichen Bitten ist ihre Gesichtsfarbe noch immer aschgrau und stumpf. Bald zerren die verzweifelten Blicke der Heiler an meinen Nerven. Ich kralle die Finger in mein Haar. Sie darf nicht sterben. 

			»Wird sie wieder gesund?« Prinz Ashwin steht an Kalis Pritsche und hält seinen bandagierten Arm. Dann streicht er ihr eine feuchte Haarsträhne von der Wange.

			Ich stoße ihn weg. »Fasst sie nicht an.«

			Prinz Ashwin stolpert und zieht sich aus dem Ruderhaus zurück. Ich folge ihm und drücke ihn gegen die Reling. Er lehnt sich zurück, sein Oberkörper ragt über das Wasser. 

			»Ihr habt uns alle zum Untergang verdammt!«, schleudere ich ihm ins Gesicht.

			»Wesir Gyan hat mit der Beschwörungsformel begonnen«, erklärt er hastig. »Ich musste die Leere entfesseln, bevor er es getan hätte.«

			»Kali könnte Euretwegen sterben!«

			Sein Gesicht wird zu einer wutverzerrten Maske. Er stößt mich weg und richtet sich auf. »Ihr wart nicht da, um sie zu beschützen.«

			Ich packe ihn am Kragen und schlage ihm ins Gesicht. Der Prinz stürzt auf das Deck und hält sich den Mund. Ich zerre ihn hoch, um ihn erneut zu Boden zu strecken, als Bruder Shaan aus dem Ruderhaus kommt.

			»Deven, das hilft auch nichts«, sagt er.

			Prinz Ashwin wischt sich das Blut von der Lippe. Sein Blick wirkt geschlagen. »Es tut mir leid.« 

			Ich stoße ihn weg, und er gerät ins Taumeln. »Ihr seid ein Mörder. Ich weiß, was Ihr mit Bruder Dhiren getan habt.«

			»Ihr geht zu weit, Hauptmann«, warnt mich der Prinz.

			»Ihr habt Euren Mentor getötet.«

			»Ich habe meinen Mentor geliebt. Rajah Tarek hat herausgefunden, dass Bruder Dhiren ein Bhuta ist, und angeordnet, ihn zu Tode zu steinigen. Ich konnte es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen. Bruder Dhiren war alt und gebrechlich. Ich habe ihm angeboten, ihm ein schnelles Ende zu bereiten. Das Auspeitschen … Er hat keine zehn Schläge überlebt.« Der Prinz zieht seine Uniformjacke glatt, und zornige Tränen schimmern in seinen Augen. »Ich musste eine Entscheidung treffen, so wie ich es heute ebenfalls tue. Das ist die Bürde des Throns. Das ist die Pflicht eines Rajah.«

			Ich zeige flussaufwärts zu dem blauen Feuer, das die Stadt verschlingt. »Diese Leute zahlen für Eure ›Entscheidung‹ mit ihrem Leben. Ihr könnt das begründen, wie Ihr wollt, doch der Untergang von Iresh geht auf Euer Konto.«

			Ich stampfe ins Ruderhaus. Die Dämmerung hat eingesetzt, und Laternen wurden angezündet. Bugwärts sitzen Natesa und Yatin vor dem Fenster. Yatin hat eine Decke um die Schultern, und Natesa drängt ihn, aus einer Tasse zu trinken. Yatin hat ein wenig von seinem Leibesumfang verloren, doch ich bin froh, ihn auf den Beinen zu sehen. Sein kleiner Lotus wird sich schon um ihn kümmern.

			Indah tritt von Kalis Pritsche weg und betrachtet mich prüfend, wobei sie herauszufinden versucht, ob ich sie wohl auch anpöbeln werde. »Mehr können wir vorerst nicht tun«, sagt sie.

			»Wann wird sie aufwachen?«

			»Schwierig zu sagen.« Indahs goldene Augen sind voller Mitgefühl. »Ihr solltet ein wenig frische Luft schnappen.«

			Ich setze mich auf die Ecke von Kalis Lager. »Ich bleibe hier.« Prinz Ashwin ist noch immer draußen auf Deck. In der Stimmung, in der ich bin, könnte ich ihn über Bord werfen und den Krokodilen überlassen.

			Indah macht den Heilern Zeichen. Sie nehmen ihre Wasserkrüge, verlassen das Ruderhaus; Kali und ich sind allein.

			Ich nehme ihre Hand und atme ihren Geruch ein, Jasmin und Mitternachtsregen. Bitte verlass mich nicht. Nachdem Brac und Mutter in Tarachand festsitzen, ist Kali meine einzige Familie. Unsere Gruppe wurde auseinandergerissen, nachdem wir Vanhi verlassen haben, und wenn ich mir auch noch so sehr wünsche, wir alle wären zusammen, so muss ich mir doch eingestehen, dass meine Möglichkeiten, sie zu beschützen, nicht reichen würden.

			Dunkelheit bricht über den Dschungel herein, und nächtliche Geräusche schallen über das Wasser. Es beginnt zu regnen. Das Schaukeln des Boots verursacht mir Übelkeit. Ich rücke näher an Kali heran und drücke ihre Hand fester. Sie trägt einen Armreif um ihr Handgelenk, der identisch ist mit dem, den ich an Prinz Ashwin gesehen habe. Hat sie ihm die Ehe versprochen? Ich bringe es nicht über mich, den Prinzen zu fragen. Weil ich nicht weiß, was ich tun soll, bete ich zu Anu, meine Liebe zu retten.

		

	
		
			
			KAPITEL 33

			KALINDA

			Als ich erwache, bemerke ich ein gleichmäßiges Schaukeln und spüre einen dumpfen, unablässigen Schmerz. Ich fühle mich, als lägen meine verwundbarsten Teile schutzlos bloß, von innen nach außen gekehrt. Über mir schwingen sanft Laternen und werfen ein schwaches Licht auf meine Erinnerungen. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich gefallen bin … 

			Ich spüre Wärme auf einer Körperseite. Deven liegt neben mir und schläft, den Kopf auf mein Kissen gebettet. Ich schmiege mich an seinen starken ruhenden Körper, und er schlägt die Augen auf.

			»Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich mit krächzender Stimme.

			»Drei Tage.«

			Reglos liegen wir da, und Regentropfen trommeln auf das Dach des Ruderhauses.

			Dann stützt Deven den Kopf in die Hand und betrachtet mich aufmerksam. Ein Bart bedeckt sein Gesicht. »Wie fühlst du dich?«

			»Wie ein ausgewrungener Waschlappen, den man zum Trocknen aufgehängt hat.« Ich lege meine Stirn gegen seine und atme seinen vertrauten Geruch nach Sandelholz ein. »Geht es dir gut?«

			Gefühle zeigen sich auf seinem Gesicht: Erleichterung, Freude und Verlangen, das Sehnsucht in mir weckt. »Ich habe dich vermisst.«

			Seine leise Stimme breitet sich in mir aus wie die Wärme eines heißen Tranks. Er umfasst mein Kinn, und seine sanften Lippen suchen meine. Meine Nervenenden erwachen knisternd vor Glück. Deven rückt näher und legt sein ganzes Sehnen in den Kuss. Ich verschmelze mit ihm, und an die Stelle des dumpfen Schmerzes tritt ein wohliges Gefühl. 

			Ich vergesse meine Verletzungen und hebe die Hand, um seinen Bart zu berühren. Nur meine Wunde an der Seite schmerzt. Ich stöhne auf, und er löst sich entschuldigend von mir.

			»Alles gut.« Ich küsse ihn erneut zum Beweis. Als ich den Kopf zurücklege, bemerke ich Ashwin, der uns durch das Fenster beobachtet. Kummer erfüllt das hübsche Gesicht des Prinzen, und ich schaue selbst unglücklich drein.

			Deven dreht den Kopf, um hinauszuschauen, und der Prinz ist verschwunden. Ich überlege, ob ich Ashwin rufen soll, doch alles, was ich sagen kann, wird ihn nur noch mehr verletzen. Er bedeutet mir nicht so viel wie Deven, aber etwas bedeutet er mir schon.

			Deven dreht sich wieder zu mir und berührt mit kühlem, distanziertem Blick Ashwins Armspange an meinem Handgelenk. »Hast du versprochen, ihn zu ehelichen?«

			»Habe ich nicht. Ashwin und ich sind Freunde.«

			»Er will mehr von dir.«

			Devens Eifersucht ärgert mich. »Du kennst ihn kaum.«

			»Ich weiß, dass man ihm nicht trauen kann. Er hat den Herrn der Leere entfesselt.«

			Ich verstehe, dass man Ashwins Handeln als Verrat ansehen kann, aber Deven sollte ihm nicht die Schuld geben. »Er hatte keine Wahl. Der Wesir hatte mit der Beschwörung bereits begonnen und hätte sie auch zu Ende gebracht. Ashwin konnte nicht vorhersehen, in welcher Gestalt der Dämon zurückkehren würde.« Ein Bild von Tarek, wie er blaue Flammen schleudert, kommt mir in den Sinn, und Furcht droht mir die Luft abzuschnüren. Aber ich mache Ashwin nicht für die physische Erscheinung des Dämons verantwortlich. »Ich vertraue Ashwin. Er respektiert mich, und er hat keine Angst vor meinen Kräften.«

			Deven dämpft seine Stimme. »Ich habe auch keine Angst vor dir. Als ich gesehen habe, wie du auf dem Feuerdrachen geflogen bist, wäre mir fast das Herz stehen geblieben.«

			»Vor Angst.«

			»Vor Bewunderung. Du warst großartig.« Er streichelt mein Kinn. »Ich bin stolz auf dich.«

			Sein Lob verursacht mir Unbehagen. »Ich bin nur zu einem Viertel Bhuta«, bekenne ich. »Die Janardaner haben einen Mythos, dass Ki und Kur Liebhaber waren und zusammen ein Kind hatten. Ich wollte es zuerst nicht glauben, doch es ist wahr. Enlil ist Kurs Sohn.«

			»Wenn du recht hast, bedeutet das, dass du zu gleichen Teilen Bhuta und Dämon bist.«

			Devens Antwort ist schrecklich uneindeutig. »Bin ich dann gut oder böse?«, frage ich.

			»Wir sind alle ein bisschen von beidem.« Er legt meine Hand auf seine Brust. »Anu hat Enlil als seinen Sohn angesehen. Egal, wer den Feuergott gezeugt hat, Anu hat geglaubt, dass Enlil gut war, und hat seine Kräfte den Sterblichen verliehen. Deine Abstammung ist göttlich, Kali. Es ist in deiner Seele.«

			Ich erinnere mich an den Schmerz, als ich versucht habe, den Dämon zu versengen. Nichts Gutes war in ihm, nur Kälte und gnadenloses Feuer. Mein Seelenfeuer ist anders, und das genügt mir vorerst. Devens Trost ist genau das, was ich gebraucht habe, aber ich hätte ihn auch während des Turniers gebraucht. Meine Sehnsucht nach ihm ist mit einem Schlag da, und heiße Tränen trüben meinen Blick.

			»Es tut mir leid, Kali.« Er hebt meine Hände und küsst die Stellen, auf denen einst die Rangzeichen zu sehen waren, die nun endgültig verblasst sind. »Ich wollte dich nicht verlassen. Ich war so konzentriert auf unsere Pflichten gegenüber dem Reich.«

			»Ich bin mehr als mein Thron.«

			»Natürlich bist du das.« Er legt seine Stirn an meine. »Ich liebe dich. Ich habe viel darüber nachgedacht, als wir getrennt waren, und was für ein Dummkopf ich war, es dir nicht zu sagen.«

			»Auch wenn meine Hände nicht mehr das Rangzeichen tragen, bin ich noch immer die Hauptfrau. Ich kann es Ashwin nicht allein überlassen, das Reich zu retten.« Zu viele Menschen haben für den Frieden ihr Leben gelassen, Citra ist dabei die frischeste Wunde in meinem Herzen. Ich habe Blut an den Händen, und die einzige Möglichkeit, es abzuwaschen, ist, für den Frieden zu sorgen, für den andere gestorben sind. »Das ist es, was ich bin. Ich bin mit meinem Thron verbunden.« 

			»Und ich bin noch immer deine Leibwache.«

			Meine Finger fahren durch das seidige Haar in seinem Nacken, und mit der anderen Hand streichle ich seinen weichen Bart. »Ich habe mich in meine Leibwache verliebt.«

			Deven presst seine Stirn gegen meine. Ich reibe meine Lippen an seinen, und er zieht mich fester an sich. Mit dem Kuss verdrängen wir die meisten Ängste, die wir in uns tragen. Der Sonnenaufgang bedeutet Kriegsvorbereitungen. Eine Schlacht muss gegen den Herrn der Leere geschlagen werden, und wir müssen gewinnen. Doch einen wertvollen Moment lang schmiege ich mich an Deven und verbanne jeglichen Gedanken an anderes.
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			Kate Coursey, danke dafür, etwas wertgeschätzt zu haben, was ich für nicht schätzenswert hielt. Und danke dafür, dass du meine nervigen Nachrichten mit so bewundernswerter Liebenswürdigkeit behandelt hast. Kathryn Purdie, danke für deine Liebe, dein Verständnis und deine unverzichtbare Redaktion. Tricia Levenseller, danke für den Rat, bei der Geschichte zu bleiben, die ich mir ursprünglich ausgedacht hatte.

			Mein Dank geht an meine fabelhafte Crew talentierter Unterstützer: Angie Cothran, Erin Summerill, Veeda Bybee, Lauri Schoenfeld, Kate Watson, Michelle Wilson, Breeana Shields, Rebekah Crane, Shaila Patel, Charlie N. Holmberg und Becky Wallace. Eure SMS, Chatnachrichten und Telefonate haben mir große Freude bereitet. Danke.

			Michael Cameron und Catherine Dowse, danke für eure Begeisterung und Bewunderung. Jessie Farr, meine selbst ernannte Dienerin und inoffizielle Lektorin, danke. Ich bin dankbar für meine engsten Vertrauten: Cassidi Mecham, Kate Morehead, Gloria Wright und Brenda Hartvigsen.

			Mein Dank geht ebenfalls an meine Mutter und meinen Vater für die stete Ermunterung. An Eve und Chris, meine Lieblinge (hahaha). 

			An John und unsere vier Kinder (Joseph, Julian, Danielle und Ryan), ihr seid ein steter Ansporn, besser zu werden. Danke, dass ihr die viele Arbeit, schnellen Mahlzeiten und plötzlichen Stimmungsumschwünge mitgemacht habt. Ohne euch könnte ich das hier nicht tun.

			An meine wundervollen Leser, ich bin euer größter Fan.

			Und zum Schluss das Allerwichtigste: Dank an meinen Herrn im Himmel dafür, dass Du das alles ermöglicht hast.
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